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Vorwort. 



Nicht ohne Bedenken und erst nach mehrfacher Aufforderung 
von hefreundeter Seite habe ich mich entschlossen, die folgenden 
Aufsätze, erweitert und vermehrt, in Buchform der Öffentlichkeit zu 
übergeben. Die meisten von ihnen sind während der letzten acht 
Jahre schon einmal als Vorträge oder in Zeitungen und Zeitschriften 
engeren Kreisen bekannt geworden; vielfach sollten sie nur der Er- 
läuterung oder Bemrteilung von Tagesfragen dienen, imd zum Teil 
sind sie deshalb auch von den Ereignissen überholt oder gar wider- 
legt worden. Wenn ich trotzdem ihre nochmalige Veröffentlichung 
nicht für unnütz gehalten habe, so sind Erwägungen mannigfacher 
Art dabei bestimmend gewesen. 

Bei meiner Bemrteilung politischer und kultureller Entwicklungs- 
Vorgänge im Femen Osten habe ich mich alle die Jahre hindurch 
von dem Bemühen leiten lassen, diese Vorgänge in jedem Falle aus 
dem ostasiatischen Geistesleben heraus zu erklären imd sie in ihren 
geschichtlichen Zusammenhängen zu erfassen. Es war stets meine 
Oberzeugung imd ist es heute mehr denn je, daß wir nur auf diesem 
und auf keinem anderen Wege zu einer richtigen und gerechten 
Würdigung der ostasiatischen Kultur, ihrer gegenwärtigen Umformung 
und deren Bedeutung für uns selbst gelangen können. Bei weitem 
die meisten unserer politischen Berichte über China sind viel 
mehr durch einseitig -abendländische Denkgewohnheiten, patriotische 
Empfindungen imd persönliche Neigungen und Abneigungen einge- 
geben als durch eine ausreichende Kenntnis und Würdigung der ge- 
schichtlichen Tatsachen. Von diesem Standpunkte ausgehend, findet 
man in meinen Aufsätzen, selbst da, wo sie Tagesfragen behandeln, 
doch vielleicht hier und da Angaben, die auch über die Erledigung 
jener Fragen hinaus eine gewisse Bedeutung behalten und deshalb bei 
der Beurteilung der Gesamtlage in Ostasien von Nutzen sein können. 
Dann wird aber auch die Tatsache, daß sich manche der Aufsätze 
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VI Vorwort. 

mit EreigniBsen beschäftigen, die längst geklärt oder abgeschlossen 
sind, kein Nachteil mehr sein; im Qegenteil, die Darstelhmg erhält 
dadurch zuweilen jene Unmittelbarkeit des frischen Eindrucks, die 
später dem Geschichtschreiber oft sehr wertvoll ist Das Besondere 
liefert den Stoff, aus dem das allgemeinere Urteil zu bilden ist, und 
das Licht der Geschichte, das darauf fidk, zeigt den Weg, wie es zu 
bilden ist. Noch auf einem andern Moment beruht die Unmittelbar- 
keit der Aufsätze. Zu den meisten der darin erwähnten Persönlich- 
keiten habe ich in unmittelbaren, teilweise mehrjährigen und nahen 
Beziehungen gestanden, und an den besprochenen Ereignissen bin ich 
yieUiach, wenn auch manchmal nur flüchtig und mittelbar, beteiligt 
gewesen. So enthalten ^ese Blätter viel mehr persönliche Erleb- 
nisse und Erinnerungen als dem Leser bemerkbar wird. Ich brauche 
indessen kaum zu ftirchten, daß ihm diese Unterdrückung eigener 
Beziehungen bedauerlich sein wird; wir haben in Deutschland über- 
genug solcher Schilderungen persönlicher Erlebnisse von China- 
Reisenden. 

Die Ergebnisse, zu denen meine geschichtliche Methode bei 
Beurteilung der Dinge in Ostasien kommt, weichen yielÜEu^h ab von 
dem, was man sich in Deutschland fast als einen politischen und 
kulturellen Kanon anzusehen gewöhnt hat. Die gebildeten Kreise 
bei uns stehen noch immer unter dem Banne des Phantoms der 
,, Gelben GefEJir^, sie beurteilen die ostasiatbchen Fragen viel zu sehr 
vom Standpunkte eines künsdich gesteigerten Kasse -Gefühls« Sie 
träumen noch immer von einem solidarischen Europa, dem Hort der 
edelsten Güter der Menschheit, gegenüber einem barbarischen Asiaten- 
tum, das ihnen fast als das Prinzip des Bösen und des HäSlichen er- 
scheint. Sie erweitem in ihren Gedanken die Einheit der abend- 
ländischen Kultur zu einer politischen oder gar wirtschafdichen Einheit 
ein fundamentaler Lrtum, der dem naiven Idealismus der Deutschen 
mehr Ehre macht als ihrem politischen Verständnis. Es gab einst 
eine Zeit, wo die europäischen Literessen in China solidarisch waren 
und es bei ihrem bescheidenen Umfange sein mußten, aber diese Zeit 
ist vorbei und wird nie wiederkehren. Li Frankreich, England, Ruß- 
land und Amerika hat man sich von diesen Vorstellungen frei ge- 
macht, aber in Deutschland hängt man ihnen mit einer Zähigkeit an, 
die ihre Ursache nicht bloß in einer mangelhaftien Kenntnis über- 
seeischer Verhältnisse hat, sondern leider auch in politischer Un- 
begabtheit. Dieser unser Wahn hat uns bereits Schaden über 
Schaden gebracht, aber geheilt sind wir leider noch immer nicht 
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davon. Das eifersüchtige Ausland, England und Rußland vor allen, 
hat ihn gründlich auszunutsen verstanden. So oft es zweckmäßig er- 
scheint, werden dem rassetüchtigen Deutschen gefidirdete ^euro- 
pftische Interessen^ in China vorgegaukelt, unfehlbar gehen einige 
patriotische Zeitungen auf den Leim, schreiben warnende Artikel 
gegen das ^verkommenem Asiatentum, und unmittelbar danach 
werden diese Erzeugnisse, womöglich als „halb - offizielle^ deutsche 
Meinungs- Äußerungen, von unseren europäischen Basse -Genossen 
durch eine dienstbeflissene Telegraphen- Agentur den Chinesen zur 
Kenntnis gebracht — als Beweis für unsere „wahre*' Gesinnung! 
Beispiele wird jeder finden können, der die englischen, chinesischen 
und japanischen Zeitungen vergleichend liest Aber auch da, wo 
solche Fallen nicht gelegt sind, läßt sich unsere Presse, unsere 
Finanz, unser Handel und zuweilen selbst unsere Politik noch immer 
beim Betrachten ostasiatischer Dinge gar zu leicht eine englische 
oder russische Brille auüsetzen, und namentiich die Zeitungen, die 
ohne eigene Kritik aus englischen oder russischen Quellen schöpfen, 
leisten unbewußt den firemden Interessen Vorspann, machen sich zu 
Vorkämpfern in Fragen, die uns wenig oder gar nicht berühren, und 
schädigen die Stellung der eigenen Regierung und des eigenen Handels 
in Ostasien. Wir mtlssen uns daran gewöhnen, in China nicht immer 
den Feind des Europäertums zu sehen, sondern eine Macht wie 
andere Mächte, deren Freundschaft ftir uns von Wert ist und nicht 
ohne Not, nur einer nebelhaften Rasse-Theorie zu Liebe, in Gefahr 
gebracht werden darf. Darum dürfen wir keine europäische Politik 
in China treiben, sondern nur eine deutsche, ohne Rücksicht auf 
zweifelhafte „Brüder^ und ^Vettem^ daheim. In Europa umgeben 
uns Mißgunst und Übelwollen, wir werden noch hart um unser 
nationales Dasein zu ringen haben und darum gut tun, uns unter den 
asiatischen Kulturvölkern soviel Freunde wie möglich zu machen, 
anstatt tiefgründige Betrachtungen über ^höhere^ und „niedere^ Rassen 
anzustellen. Nur in Deutschland konnte die romantische Idee von 
einem Kreuzzuge des „christiichen^ Europa gegen das „heidnische*' 
Asien entstehen. Es ist gut, daß wir uns davon firei gemacht haben, 
aber wir werden Sorge tragen müssen, daß sich verwandte Vor- 
stellungen nicht immer von neuem in unser politisches Denken ein- 
schleichen. Unsere „heiligsten Güter^ werden von ganz anderer Seite 
bedroht als von Ostasien. Diesem Grundgedanken wird der Leser 
der Aufsätze öftiers begegnen und ihn mehrfach illustriert finden. 
Sollte er bei der Beurteilung der ostasiatischen Neubildungen in 
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Deutschland künftig mehr zur Gehang kommen, so wSre der Haupt- 
zweck dieses Buches erreicht. — So viel zur Rechtfertigung des 
letzteren. 

Was die Form der Au&ätze anlangt, so sind diese, wenige un- 
wesentliche Kürzungen abgerechnet, unverändart geblieben, selbst da, 
wo sich meine ehemaligen Annahmen später als nicht zutreffend er- 
wiesen haben. Dagegen ist der Fortgang der Ereignisse bis zur Zeit 
des Druckes berücksichtigt und in leicht kenntlichen Zusätzen be- 
sprochen worden. Neu und bisher nicht veröffentlicht sind die Auf- 
sätze Ein Tagebtich Li Hang Tachang^s, Die toeitere Entwicklung der 
tibetisclien Frage und der Anhang. Die Anordnung ist nicht durch 
die Zeitfolge, sondern durch die sachliche Zusanunengehdrigkeit be- 
stimmt. 

Meinen sinologischen Fachgenossen werde ich in diesem Buche 
wenig neues sagen. Aber ich hoffe auf ihre Zustimmung zu dem 
Versuche, die wissenschafdiche Sinologie zur Aufhellung politbcher 
Gegenwartsfragen in slfirkerem Maße heranzuziehen als dies für ge- 
wöhnlich geschieht. Unserer Wissenschaft kann dies, glaube ich, nur 
ft^rderlich sein. 

Hamburg, den 12. Februar 1911. 

0. Franke. 
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Der chinesische Staatsgedanke und seine 
Bedeutung für die abendländisch-chinesischen 

Beziehungen. 

(Marine-Bimdschaii 1904, 5. Heft). 



Die Entwicklung der abendländisch -chinesischen Beziehungen 
im 19. Jahrhundert bildet ein äußerst lehrreiches Beispiel fttr die 
Bedeutung des Irrtums und des MiSverständnisses in der Welt- 
geschichte. Auf der chinesischen Seite finden wir eine politische 
Auffassung, die trotz ihrer bewundernswerten Folgerichtigkeit zu- 
schänden wird, weil sie mit falschen Gbröfienverhältnissen rechnet, auf 
der abendländischen Seite aber fehlt für diese Auffassung, die zwar 
verkehrt, aber historisch vollkommen begreiflich ist, jedes Verständ- 
nis. So gehen beide Teile in ihrem Verhalten zueinander von Vor- 
aussetzungen aus, die nicht zutreffen, infolgedessen treten politische 
wie wirtschaftliche Enttäuschungen und Katastrophen ein, bis der 
einen Seite ihr Irrtum, der andern ihr MiSverständnis klar wird. 
Auf diesem Punkte sind heute die Beziehungen zwischen China und 
der übrigen Welt angelangt. Um beide Standpimkte richtig würdigen 
zu können, wird es notwendig sein, daS wir uns zunächst das Wesen 
des chinesischen Weltreiches, den chinesischen Staatsgedanken, ver- 
gegenwärtigen. 

Die sittlichen imd politischen Auffassimgen des Chinesentums 
wurzeln auch heute noch vollkommen im klassischen Altertum, ja, 
ihre Anfüge gehen sogar weit in die vorkonfuzianische Zeit zurück. 
Konfuzius war — trotz aller chinesischen Proteste — keiner von den 
erleuchteten Geistern, die der Menschheit eine neue Weltanschauung, 
ein neues Religionssystem gaben. Die großen grundlegenden Ge- 
danken seiner Lehre waren Jahrhimderte, vielleicht Jahrtausende vor 
ihm Gemeingut des begabten Volkstammes, der, von rätselhaftem 
Ursprung, einst in den Niederungen des Huang ho imter kulturlosen 
Barbaren aus sich heraus ein Staatswesen entwickelt hatte, das die 

Franke, Ottedfttuehe NenUldiuigtB« 1 
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.VeridrklirJi3ing ^btttbjener Gedanken darstellte. Leider ist miB kein 
^eloriStdenl^iial /«OS. .jenen yorkonfozianisclien Zeiten in seiner nr- 
sprünglichen Fassung erhalten ; was wir haben, ist eben von Konfuzius 
gesammelt, formuliert imd redigiert worden, und zwar in erster Linie 
mit Bücksicht auf das Wesen und die Funktionen des Staatsorganis- 
mus. Was nach Konfuzius von Philosophie imd Staatslel^e in 
China geleistet ist, zeigt eine unendlich verästelte Spezialisierung der 
leitenden Gedanken, eine folgerichtige Entwicklimg nach den einen, 
eine Verwirrung imd Verdunklimg nach den andern. Um die großen 
Züge im Wesen des chinesischen Staates zu erkennen^ wird es für 
uns genügen, wenn wir jene leitenden Gedanken in den konfuziani- 
schen Schriften aufsuchen imd zusammensteDen. 

Das einzige Werk, das die chinesische Uberiieferung von der 
Hand des Konfuzius selbst entstanden sein läßt, ist das Tsch^un-Win, 
d. h. die Annalen seines Heimatstaates Lu (im heutigen Schantung), 
die nominell den Zeitraum von 722 bis 481 v. Chr. umfassen. Die 
spätere Exegese hat diesem nur aus Formeln bestehenden Werke 
eine Deutung der einzelnen Sätze gegeben, die es in der Tat zu dem 
macht, wof^ es den Chinesen seit dem Altertume gQt, nämlich für 
ein Kompendium ihres Staatsrechts, ja f&r die eigentliche Verfassungs- 
urkunde. Man mag jene Exegese ihrer Methode nach fiir richtig 
oder für &lsch halten, jedenfalls gibt sie die leitenden Gedanken am 
klarsten wieder, nach denen wir suchen. Danach ist die von 
Konfuzius überlieferte „Religion'' — das Folgende wird zeigen, 
daß wir diesen Ausdruck sehr wohl gebrauchen dürfen — nichts 
anderes als die Lehre vom Staat als einer von Gott gewollten und 
von Gott geleiteten irdischen Einrichtung. Der Trieb zur Gemein- 
schafdichkeit ist den Menschen ins Herz gelegt worden, so bilden 
sie die Familie, den Stamm, den Staat Dem Staate, d. h. der Ge- 
meinsamkeit der Menschen gegenüber steht Gott, oder, wie es in den 
chinesischen Texten heifit, der Himmel. (Die öfters mi^ewoifene 
Frage, ob sich dieser chinesische Begriff „Himmel" mit dem christ- 
lichen Gottesbegriff deckt, mag den theologischen Dogmatikem zur 
Erörterung vorbehalten bleiben.) „Der Himmel aber**, so heißt es 
bei Tung Tschung Schu,') einer der größten Autoritäten des 
chinesischen Staatsrechts, „hat keine (menschliche) Sprache, darum 
bedient er sich gewisser Menschen, die seine Gedanken verkünden**. 
Der aber, der diesen Auftrag des Himmels erhalten hat, ist ein Aus- 
erkorener, ein Heiliger, der die Menschen dem Willen des Himmels 
gemäß führen soll. Darum ist der Heilige auch der Herrscher über 
die Menschheit, d. h. der Fürst des Staates. Schon aus dieser Grund- 
anschauimg folgt mit Notwendigkeit, daß der Staat einheitlich imd 
der Fürst ein einzelner sein muß, mit anderen Worten: der Staat ist 
die Menschheit, der Fürst, der „den Auftrag des Himmels erhalten** 



') Er lebte im 2. Jahriiimdert y. Chr. und war MioiBter bei einem der Lehens- 
forsten. Sein Werk, das den Titel Tiseh'wvt^iu fan lu ä. h. etwa „erweiterte Ans- 
legong (Exegese) des Tsch'nn-ts'ia*', ist ans leider nur als Fragment erhalten. 
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(so lautet die stehende Formel), der Beherrscher der Erde. Diese 
Anschauung spiegelt sich deutlich in der chinesischen Sprache wieder: 
Das (Welt-) Reich heißt fien hia, d. h. „was unter dem Himmel ist", 
der Kaiser (nur der chinesische) fien tse, d. h. „Sohn des Himmels", 
oder auch acheng schang, d. h. „der Heilige oben", die Kegierung 
hw kia, d. h. „Staats-Familie" u. a. Diese Ausdrücke gehören nicht 
etwa nur der Sprache des Altertums an, sondern sie sind auch heute 
noch allgemein im Gebrauch. Nun hat es auch im alten China schon 
oft genug Zeiten gegeben, wo mehrere Staaten selbständig neben ein- 
ander bestanden, deren Herrscher sich alle für die Beauftragten des 
Hinmiels hielten, aber ein solcher Zustand ist stets von den 
konfuzianischen Philosophen für unnatürlich, unheilvoll und gottlos 
gehalten worden. Fürsten an sich sind wohl existenzberechtigt, aber 
nur als Vasallen und Lehnsträger des „Himmelssohnes". So heißt 
es in der Exegese des Tsch\in-ts'iu : „Dem Fürsten, der die Befehle 
des Himmels erhalten, sind des Himmels Gedanken verliehen, daher 
die Bezeichnimg Himmelssohn, d. h. der Fürst soll dem Himmel 
dienen wie einem Vater, er soll dem EQmmel dienen gemäß den 
Lehren der kindlichen Pietät. Der Ausdruck Vasallen aber bedeutet, 
daß diese voll Ehrfurcht zum Himmelssohne emporsehen sollen, von 
von dem sie ihren Rang erhalten haben."*) Dieses Verhältnis kommt 
auch in dem staatlich-religiösen Kitual zum Ausdruck. »Der 
Himmelssohn", so bestimmt die Exegese, „opfert dem Himmel und 
der Erde; die Vasallenfürsten opfern den lokalen Gottheiten des 
Landes und der Feldfrüchte, der Berge und der Ströme; wer nicht 
in fürstlichem Verhältnis steht, opfert nicht." Tempel des Himmels 
und der Erde befinden sich auch heute nur in Peking, imd kein 
anderer Sterblicher außer- dem Kaiser hat das Recht, dort zu opfern. 
An die Stelle der Vasallenfürsten in China selbst sind die General- 
gouvemeure und Gouverneure getreten. Es liegt also im Wesen 
dieser Weltanschauung, daß das Vorhandensein mehrerer gleichbe- 
rechtigter souveräner Staaten unmöglich ist, daß es mithin auch eine 
eigentliche territoriale Grenze für den Staat nicht gibt, denn der 
Staat ist eben die Welt. Die verschiedenen Völker wohnen in ihm 
nebeneinander unter ihren Fürsten, die ohne Rücksicht auf Rasse 
und Sprache Vasallen des Hinomelssohnes sind. „Das Zentrum von 
allem innerhalb der Welt", heißt es in der Exegese, „liegt beim 
Himmelssohn, die Völker innerhalb der verschiedenen Grenzen hängen 
ab von den Vasallenfürsten." Bei den kulturgeschichtlichen und 
geographischen Verhältnissen des mittleren imd östlichen Asiens war 
es natürlich, daß das Volk, bei dem dieser staatsrechtliche Offen- 
bamngsglaube entstanden war und von dem er weiterverbreitet wurde, 
auch den Weltherrscher, den Himmelssohn für sich in Anspruch 
nahm, obwohl dies, wie wir sehen werden, die Theorie durchaus 
nicht unbedingt verlangt. So wurde China „das Zentrum des Himmels- 



') Im Chinesischen techu hau genannt, teehu^ »alle*', hou — mit Hinznf&gong 
eines Striches an das Schriftaelchen — = „erwarten" (die Befehle). 

1* 
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Bohnes*', d. h. das „Zentrumsland'' oder „Mittelreich^ (Uehung kuo), 
wie es bis auf den heutigen Tag genannt wird.') 

Der chinesische universalistische Staat stellt sich also dar aLs 
eine vollkommene Cäsaropapie, d. h. als ein Staatswesen, in dem der 
Herrscher zugleich der Hohepriester und Stellvertreter Grottes ist; das 
Volk, das den Staat bildet, ist die Menschheit. Der Gedanke scheint 
heute, im Zeitalter des Nationalitätsprinzips, £Etst absurd, aber dieser 
Eindruck zeigt uns nur, wie groß der Abstand ist, der zwischen 
unserem politischen Denken von heute und dem noch vor wenigen 
Jahrhunderten ist. Die Chinesen sind durchaus nicht das einzige 
Volk, das den Gedanken des Universal-Staates geboren hat, es scheint 
vielmehr, als ob £Etst alle großen Kidturvdlker des Altertums wenig- 
stens zeitweilig von ihm in dieser oder jener Form beherrscht worden 
seien. Den Juden wie den Grriechen war ihr Staat der Staat, ihr 
Volk das Volk; was außerhalb stand, waren Barbaren; der Gedanke 
von gleichwertigen und gleichstehenden Völkern wäre ihnen als eine 
ProfEinierung erschienen. Alexander der Große war der genialste 
Träger dieser Idee des griechischen Welt-Imperiums, und seine Ver- 
göttlichung als Jupiter .^jnmon erinnert deutlich an den chinesischen 
Himmelssohn. Auch bei den Imperatoren des römischen Weltreiches 
treten ähnliche Auffassimgen hervor. Aber wir brauchen nicht so 
weit in der Geschichte zurückzugehen. In der Begründung der 
napoleonischen Weltherrschaft wird zeitweilig der nämliche Zug sicht- 
bar, ja an einer Stelle ragt der imiversalistische Gedanke bis in die 
Gegenwart hinein, nämlich im Papsttum und der katholischen Kirche. 
Wenn auch der Eirchenhistoriker Ehrhard (Der Katholizismus und 
das 20. Jahrhundert im Lichte der kirchlichen Enhoickluna der Neuzeit) 
die Verbindung des Papsttums und des Kaisertums als der beiden 
höchsten Vertreter der Christenheit und den dadurch bedingten Uni- 
versalismus als ein charakteristisches Merkmal des Mittelalters hin- 
stellt, so bestehen doch das Wesen und die Ziele der katholischen 
Kirche unzweifelhaft heute wie immer in der Schaffung eines geistigen 
und geistlichen Welt-Imperiums, innerhalb dessen, ganz wie in dem 



') Im OstiMsiaHschen Lloyd vom 10. Joni 1910 findet sich ein Anfeate „Der 
chinesifiche Staatsgedanke^ von Dr. Ma Te YÜn. Zu seiner Bewertung mögen 
folgende Sätse dienen: „Knng-Fu-tse schrieb das Werk La shih, das heißt: die Ge- 
schichte des Landes Ln. ... In einem Band dieses Werkes, dem Chon-Tsia, er- 
kennt Knng-Fa-tse ab einzige gesetzmäßige Herrschergewalt Über alle anderen die 
Dynastie Chon an usw." Femer: „(Im Altertum) stellte das heutige Oebiet Chinas 
keineswegs ein einheitliches Reich dar, sondern zerfiel in zahlreiche Teile. Den Kern 
und Mittelpunkt bildete unter der ersten Dynastie Hsia (von 2207 bis 1762 y. Chr.) das 
Beich Chung-Kuo, „das Beich der Mitte**. Die zweite Dynastie Shang dehnte die 
Macht dieses Beleges bis zum Hoangho und Yangtsekiang aus usw.** — Der Aus- 
druck tschung Jmo oder tsehung pang („Mittel-Staat**) findet sich bereits im 8ehu-4ang 
(m, 1, n, 15) und (Y, XI, 6) zur Zeit des Kaisers Yü, des Gründers der ersten 
Dynastie. Es bezeichnet dort lediglich das eigene Gebiet des obersten Herrschers, 
das in der Mitte liegend gedacht wurde, im G^egensatz zu den umgebenden Gebieten 
der Lehensförsten. Daß die Chinesen schon damals „ihr Land als Mittelpunkt der 
Welt angesehen haben sollten**, wie Hirth, Andent History of China, S. 137 
meint, ist mir sehr zweifelhaft. 
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chinesischen Gegenstück, die Völker unter ihren verschiedenen Ober- 
häuptern nebeneinander wohnen sollen. 

Der chinesische Staatsgedanke ist also keineswegs so ungewöhn- 
lich, wie er uns im 20. Jahrhundert auf den ersten Blick hin scheinen 
könnte. Er ist auch nicht so anmafiend, wie man in der Regel ohne 
weiteres von ihm behauptet; man braucht ihn nur, um ihn richtig zu 
würdigen, einmal im Lichte der historischen Verhältnisse zu betrachten. 
Die Völkerschaften, die im näheren und weiteren Umkreise des 
wachsenden chinesischen Staates wohnten und wanderten, besaßen 
entweder überhaupt keine Kiütur, oder eine solche, die der chinesischen 
in keiner Beziehung gleichwertig war. Von den Eulturkreisen des 
Westens, d. h. Babylons, Indiens, Persiens, Griechenlands, Roms und 
später des modernen Europas war China durch Wüsten und unüber- 
steigliche Gebirge getrennt, von denen des Ostens, d. h. des ameri- 
kanischen Kontinents, durch den Ozean. Zuweilen drang wohl durch 
kühne Heerführer, durch fremde Handelskarawanen oder durch wage- 
mutige Seefahrer eine dunkle Kunde von großen, blühenden Reichen 
im fernen Westen bis zum Mittelreich, aber das waren einzelne ver- 
lorene Töne, die die Harmonie der politischen Philosophie nicht zu 
stören vermochten. Zur Zeit der Han-Dynastien, d. h. in den beiden 
letzten vorchristlichen und den ersten nachchristlichen Jahrhunderten, 
aLs die großen chinesischen Feldherren und Entdecker bis in die 
griechisch-indischen Staaten der Nachfolger Alexanders, ja bis nahe 
an die Grenzen des römischen Reiches gelangten, mag wohl einzelnen 
au^eklärten Geistern in China eine leise Ahnung aufgestiegen sein, 
daß die Welt doch größer sei, als man angenommen hatte; allein 
diese Erkenntnis, wenn sie wirklich vorhanden war, ist doch ohne 
nachhaltige Folgen geblieben. Der Buddhismus, der später einen 
Verkehr mit Indien anbahnte, war ein zu weltfremdes Element, als 
daß er die politische Auffassung der Chinesen hätte umformen können ; 
europäische Vorboten, wie Marco Polo im 13. Jahrhundert, oder 
wie die ersten jesuitischen Missionare im 16. und 17. Jahrhundert, 
haben, ihren mit Staunen imd Bewunderung erfüllten Berichten zu- 
folge, an philosophischen Gedanken von den Chinesen weit mehr 
erhalten, als ihnen gegeben; und die ersten größeren Bestandteile 
europäischer Völker, die Portugiesen, Spanier, Holländer und Russen, 
die man im 16. und 17. Jahrhundert kennen lernte, waren kaum 
dazu angetan, in China einen anderen Eindruck zu erwecken, als den, 
daß man es hier mit einer neuen Art recht kulturbedürftiger „Bar- 
baren" zu tun hätte. Auf der anderen Seite ist es erstaunlich, zu 
sehen, wie verhältnismäßig leicht und willig sich zwei Jahrtausende 
hindurch die verschiedensten Völker in das chinesische Weltreich 
einfügten, die Überlegenheit seiner Kidtur anerkannten und trotz aller 
politischen Selbständigkeit sich dem großen Staatsgedänken unter- 
ordneten. Man braucht nur die Verzeichnisse der tributbringenden 
Völker durchzusehen, die sich bei den Historikern der verschiedenen 
Dynastien finden, von der Han-Zeit an bis zu den Tagen glänzendster 
Machtentfaltung unter den großen Kaisem der Mandschu-Dynastie, 
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E'ang-Hi und E^ien-Lung, im 17. und 18. Jahrhundert, und man 
wird eine Vorstellung Ton dem Umfange, der Bedeutung imd dem 
Ansehen des konfuzianischen Weltstaates erhalten. 

Der chinesische Universalismus ist mithin weder an sich unge- 
wöhnlich, noch historisch unberechtigt. Man kann sogar getrost be- 
haupten, daß er allen anderen weltimperialistbchen Gedanken über- 
legen ist; das beweist schon der ungeheure Erfolg, den er sowohl 
mit Bezug auf seine räumliche Verbreitung wie auf seine zeitliche 
Dauer gehabt hat, und dem die Geschichte nichts Ähnliches an die 
Seite stellen kann. Aber der chinesische Staatsgedanke überragt auch 
die anderen ähnlichen Systeme durch seine logische Folgerid^tigkeit 
imd seine hohe Moral. Es liegt im Wesen der chinesischen Auf- 
fassung Ton dem göttlichen Charakter der ftirstlichen Stellimg, daß 
von einem Legitimitätsprinzip keine Rede sein kann. Fürst und 
Himmelssohn ist der, der den Auffarag des Himmels erhalten hat, und 
es ist durchaus nicht selbstverständlich, daß dieser Aufbrag vom 
Vater auf den Sohn, womöglich immer auf den ältesten, forterbt, 
obwohl tatsächlich das chinesische Staatsrecht immer den Auftrag als 
an das ganze Geschlecht, d. h. an die Dynastie ergangen annahm. Aber 
in keinem Falle ist der Auftrag unbedingt und unbeschränkt. Er 
gilt nur so lange und insoweit, als sein Inhaber ihn loyal ausführt; 
der Auffarag besteht aber lediglich in der Beschützung, Förderung und 
Beglückung des Volkes. Macht sich der Beauffa*agte einer dauernden 
Vernachlässigung dieser seiner Pflichten schuldig, so entzieht ihm der 
Himmel sein Mandat, d. h. er wird seiner Herrscherwürde entkleidet, 
und ein anderer, würdigerer tritt an seine Stelle. Dieser außeror- 
dentlich wichtige Grundsatz findet seinen Ausdruck unter anderem in 
folgender Bestimmung der Exegese des Tsch^n^-UHu: „Der Himmel 
bringt nicht das Volk hervor um des Fürsten willen, sondern er setzt 
den Fürsten ein um des Volkes willen. Darum, wenn des Fürsten 
Tugend imstande ist, das Volk in Frieden und Zufriedenheit zu 
halten, so erkennt ihn der Himmel als seinen Sohn an; sind aber 
seine Laster dazu angetan, das Volk zu schädigen und leiden zu 
lassen, so verwirft ihn der Himmel.'' Eine ähnliche Würdigung der 
fürstlichen Gewalt hatte schon der große Philosoph M^ng ts& 
(4. Jahrh. n. Chr.) in den oft zitierten Worten ausgesprochen; „Das 
Wichtigste ist das Volk, das Nächste sind die Schutzgottheiten des 
Landes, und das Unwichtigste ist der Fürst." Nicht mit Unrecht hat 
man aus dieser Auffassung das Recht des chinesischen Volkes auf 
Empörung hergeleitet, wenn der Fürst diese Förderung der salus 
publica vernachlässigt und den Auftrag des Himmels nicht ausführt. 
Die Geschichte zeigt uns, in wie ausgedehntem Maße das Volk in 
China von diesem ihm zugeschriebenen Rechte Gebrauch gemacht 
hat. So erklärt es sich auch, daß bis heute die chinesische An- 
schauung verlangt, daß bei nationalen Heimsuchungen und allgemeinen 
Unglücksfällen, wie Krieg, Überschwemmungen, Epidemie u. a. der 
Kaiser die Verantwortung dafür auf sich nimmt, öffentlich eingesteht, 
durch sein Verschulden diese Strafen des EQmmels herbeigeführt zu haben^ 
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und feierlich gelobt, sich und seine Regierung zu bessern. „Der Ur- 
sprung aller Heimsuchungen und Umwälzungen^, sagt die Exegese, „liegt 
ausschlieälich in Verfehlungen der Regierung. Wenn diese Ver- 
fehlungen der Regierung noch in ihren ersten Anfibigen sind, so 
sendet der EQmmel Heimsuchungen und Umwälzungen, um sein MiS- 
fedlen kundzutun. Weiß man nach dieser Kundgabe des Mißfallens 
noch nicht für Besserung zu sorgen, so wird man ungewöhnliches 
Unglück erÜEkhren, damit hierdurch Schrecken eingeflößt werde. Be- 
wirkt auch dieser Schrecken noch keine Scheu vor dem Himmel, so 
ist zu fürchten, daß die Katastrophe (d. h. Sturz d. Dynastie) ein- 
treten wird.*' Typische Beispiele solcher kaiserlichen Selbstanklagen 
waren die nach der Rückkehr des Hofes aus Si-ngan fii nach Peldng 
am Ende des Jahres 1901 erlassenen Edikte des Kaisers und der 
Kaiserin. Es ist unnötig, hierr auf die großen sittlichen Bedenken 
hinzuweisen, die dieser Auffassung von der Verantwortlichkeit des 
Herrschers anhaften. Die Ausdehnung der ethischen Erklärung auch 
auf Erscheinungen in der physischen Natur — die übrigens allen 
Völkern des Altertums eigen war und auch heute noch nicht völlig 
aus den Vorstellungskreisen der modernen Kulturmenschheit verbannt 
ist — wird durch die unzureichende Erkenntnis jener Natur begreiflich 
und für das Altertum entschiddbar. Für den Realpolitiker wichtiger 
ist ein anderer Schluß, der sich aus der chinesischen Idee des 
ethisch-politischen Welt-Staates und aus der Auffassung von der 
Stellung des Fürsten als eines göttlichen Mandatars ergibt, nämlich 
der, daß der Hinmiel, der in seiner Auswahl unbeschränkt ist, sich 
seinen Vertreter durchaus nicht aus einem bestinmiten Teile des 
Welt- Volkes zu erlesen braucht. Mit anderen Worten : Der Himmels- 
sohn braucht nicht notwendig ein Chinese zu sein, die herrschende 
Dynastie kann vielmehr auch dem Auslande entstammen. Hierdurch 
erklärt sich die Tatsache, daß die verschiedenen nichtchinesischen 
Dynastien, die über China geherrscht haben, nirgends von den 
Historikern als unrechtmäßige angesehen werden; auch das gegen- 
wärtig regierende mandschurische Herrscherhaus ist niemals als ein 
usurpatorisches aufgefaßt worden. Wenn in neurer Zeit Reisende 
und Zeitungen, namentlich anglo-amerikanische, von einer „drückenden 
Fremdherrschaft'* in China, dem „Nationalstolz^ der Chinesen, der 
sich dagegen aufbäumt, und ähnlichen Dingen zu erzählen wissen, so 
zeigen sie eine Verkennimg der chinesischen Auffassung vom Staat: 
der Gedanke an eine „Fremdherrschaft" ist, wie wir gesehen haben, 
völlig unchinesisch ; wenn sich einige ganz wenige, „moderne" Chinesen 
von ihren okzidentalen Lehrmeistern anscheinend einen solchen Ge- 
danken haben aufreden lassen, so hat dieser nur Wurzel fassen 
können, weil in der Tat eine Unzufriedenheit mit der Dynastie vor- 
handen sein mag.i) Diese Unzufriedenheit aber entstammt einer 



') Biese von außen hereingetragene Entwicklung des Nationalitätsgefühls hat 
-wahrend der letzten Jahre erheblidie Fortschritte gemacht und, nicht zom wenigsten 
infolge gewisser aufreizender Ungeschicklichkeiten mandschurischer Prinzen und Rat- 
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ganz anderen Quelle : es kann nach dem Vorhergesagten nicht wunder- 
nehmen, wenn im Hinblick auf die schweren Unglücksfälle, die das 
Reich im 19. Jahrhundert getroffen, in manchem konfuzianisch 
denkenden Weltbürger Zweifel rege geworden sind, ob der „Auffarag 
des Himmels^ für die Dynastie ab noch bestehend anzusehen sei. 
Aller Wahrscheinlichkeit nach würde auch während der fai-p^ing-Re- 
bellion um die Mitte des vorigen Jahrhunderts dem Aufbrage mit allen 
seinen sichtbaren Wirkungen ein Ende bereitet sein, wenn nicht damals 
schon Ton außen her EilLfte in den Entwicklungsgang der chinesischen 
Geschichte eingegriffen hätten, die bis dahin nicht vorhanden ge- 
wesen waren. Die „Fremdheit*' tut abo der Autorität einer Dynastie 
keinen Eintrag, denn tatsächlich gibt es keine Fremdheit und keine 
Nationalität im chinesischen Staate, imerläßliche Bedingung für die 
Autorität ist nur, daß die neue Dynastie die großen menschheitbe- 
glückenden „Gedanken des Himmels^ wieder aufnimmt, die das ge- 
stürzte Herrscherhaus hatte fedlen lassen, und so ihr göldiches Mandat 
dartut. Die Träger jener Gedanken sind sterblich und wandelbar, 
die Gedanken selbst ewig und unveränderlich. Chinesische Schrift- 
steller der Neuzeit sind, wie wir sehen werden, in ihren Schlüssen 
aus dieser Grundauffiissung der konfuzianisdien Staatslehre noch 
weiter gegangen und haben dem ganzen chinesischen Universalismus 
dadurch einen anderen Charakter zu geben versucht. Es kann nicht 
mehr auffallen, wenn wir in der chinesischen Geschichte sehen, wie 
nicht bloß die Völker, die in die politische Abhängigkeit Chinas ge- 
raten, durch seine ethische Kultur umgeformt werden, sondern auch 
die fremden Stämme, die sich der Herrschafit; über das Mittelreich 
bemächtigen, alsbald mit Bewußtsein ihre Sonderanschauimgen auf- 
geben und sich dem chinesischen Staatsgedanken anfügen. 

Als philosophisches System betrachtet, muß also die chinesische 
Weltanschauung entschieden imsere Bewunderung erregen. Sie über- 
rascht durch ihre Einfachheit, ihre Folgerichtigkeit und ihren hohen 
sitdichen Ernst. Der Grundgedanke: „Die Weltgeschichte ist das 
Weltgericht^ erhält hier einen systematischen Ausbau; ein götdicher 
Wille, der die VervoUkonmmimg der Menschheit als deren Endzweck 
betreibt, bedient sich erlesener Menschen, macht sie zu Herrschern 
in seinem Aufbrage, verwirft sie, wenn sie für jenen Zweck imge- 
eignet sind, und bringt, durch eine weise Lenkung der historischen 
Geschehnisse, neue Männer als Führer der Menschheit ans Licht. Es 
ist hier nicht unsere Angabe, zu erörtern, wie dieses System im 
Laufe der Jahrhunderte weiter ausgestaltet wurde, wie man 
es mit mystischen Vorstellungen und werdosen Gedankenspielereien 
belastete, und wie es schließlich großenteils zu formelhaften Phrasen 

geber, den bedenklich gesteigerten GegensatE zwischen Chinesen nnd Mandschos her- 
vorgerufen. Yergl. unten den Ao&atz Die poUtisehe JSntwieldung in China seit 
dem rvusisch^apaniachen Kriege. Es ist fraglich, ob der wachsende „Nationalismus^ 
in China bei dem Gegensatz zn den Mandschns stehen bleiben und nicht noch 
weitere Zerreißungen in dem nur kulturell, nicht völkisch einheitlichen Chinesentum 
verursachen wird. 



Digitized by 



Google 



für die abendländisch-chinesischen Beziehungen. 9 

erstarrte, die eine Lähmung seines sittlichen Wertes herbeiführten. 
Wir woUen viehnehr lediglich die Frage prüfen, wie die Wirkungen 
dieses Systems waren, als das Chinesentum mit den religiösen und 
politischen Auffassungen des Abendlandes zusammentraf. 

Am verständlichsten mußte der chinesische Universalismus natur- 
gemäß den Sendboten der katholischen Kirche sein, die zuerst im 
16. Jahrhundert nach China kamen. Denn sie fanden hier einen 
Welt-Staat und eine Welt-Kirche zu einer Einheit verschmolzen vor, 
die in einem großen Maßstabe die Ziele bereits verwirklichte, nach 
denen die römische Kirche noch strebte. Ihre Bewunderung des 
konfuzianischen Systems fand denn auch in den Schriften der Jesuiten 
des 17. Jahrhunderts einen lauten Ausdruck. (Vergl. z. B. das Werk 
der Jesuiten Intorcetta, Herdritch^ Rougemont und Couplet: 
Confudui Sinarum Philosophus, Paris 1687.) ') Den Chinesen ihrer- 
seits erschien die christuche Religion zunächst weder als etwas 
Hassenswertes, noch ab etwas besonders Wichtiges. Sie war ihnen 
lediglich eine neue Glaubensform einer bis dahin unbekannten fem- 
wolmenden Völkerschaf);, wie sie deren im Buddhismus und Muham- 
medanismus ja schon mehrere im Mittelreiche hatten. Vielleicht 
dachten einige ganz vereinzelte Persönlichkeiten anders darüber, aber 
der Allgemeinheit war das Christentum ebenso belanglos oder ebenso 
kulturhistorisch merkwürdig wie die anderen fremden Glaubensformen 
in China. Auch die Kaiser zeigten der „von Westen gekommenen^ 
Lehre gegenüber eine gutmütige Neugier, aber kein eigentliches Ver- 
ständnis: die Wertschätzung, die sie einzelnen Missionaren zuteil 
werden ließen, galt anderen Eigenschaften von ihnen als religiösen. 
Diese Gesinnung änderte sich aber in dem Augenblick, wo das 
Christentum sein eigentliches Wesen offenbarte, oder wo man anfing, 
dieses Wesen zu begreifen. In China wird jede Glaubensform ge- 
diddet, soweit sie nicht mit der politisch- religiösen Staatslehre des 
Konfiizianismus — oder dem, was man heute dafür ansieht — in 
Konflikt gerät. Das Christentum aber geriet in einen solchen Kon- 
flikt, als es — was es seinem Wesen nach mußte — die 
götüiohe Vermittlerstellung des Himmelssohnes und die mit dem Ver- 
hältnis zum Himmel eng zusammenhängende Verehrung der Ahnen 
bekämpfte. In diesem Augenblick erschien es als ein neues politisches 
System, das an den Grundlagen des chinesischen Staates rüttelte, und 
verfiel nun ab gefährliche Irrlehre der Ächtung. Diese Auffassung 
der Chinesen vom Christentum mußte natürlich in bedeutendem Maße 
verstärkt werden, als es im 19. Jahrhundert an der Seite der wirk- 
lichen politischen Macht auftrat, und die realen Machtmittel des 
Staates in seinen Dienst gestellt wurden. Das geschah, als die 
berühmte Toleranzklausel zugunsten der christlichen Missionen in die 
mit Waffengewalt erzwungenen Verträge (den englischen und firan- 

Die Verfasser verwenden sBwei besondere Kapitel (das V. und VII. ihrer 
„ProemiaUs dedaratio'') darauf, um zu beweisen, „Sinas diluvio fnisse proximos, 
adeoque notitia cultuque veri Numinis in ipso ortu imbutos'', und erklären : ,,arg^umentis 
aliis atque aliis confirmatur, veri Dei apud Sinas noÜtiam extitisse''. 
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zösischen von 1858) au^enommen wurde. Nun war das Christentum 
die Staatslehre des Westens, mit der die konfuziamsche des Ostens 
verdrängt werden sollte, also eine Vernichtung der Stellung des 
Mittelreichs im Weltstaate, ein Umsturz der bestehenden Weltordbung! 
Dieser Standpunkt, eingeschränkt vielleicht insofern, als das Christen- 
tum in erster Linie als Mittel oder Vorwand der europäischen Mächte 
angesehen wird, China politisch und wirtschaftlich zu unterjochen, 
ist auch heute noch der allgemeine oder ledenüedls ausschlaggebende 
im Chinesentum.^) Es ist wichtig, sich ihn gegenwärtig zu halten, 
denn nur von ihm aus lassen sich die politischen Vorgänge in China 
während der letzten Jahrzehnte richtig würdigen. In Europa ist er 
zum Teil zu spät, zum Teil überhaupt nicht erkannt worden. 

Aber diese religiöse Wirkung war nicht die einzige, die das 
Zusammentreffen des chinesischen Staatsgedankens mit der okziden- 
talen Kultursphäre auf den ersteren ausübte. Es war in der Natur 
der politischen Denkungsarten beider bis dahin einander unbekannten 
Welten begründet, daß sie in ein Verhältnis der Gegnerschaft treten 
mußten, und nur eine fast übermenschliche Weisheit hätte diese 
Gegnerschaft so^eich beseitigen können. Der Welt-Staat und das 
Weltbürgertum Chinas traf im Europäertum das genaue Gegenteil 
seiner selbst: den National-Staat und das Nationalitäts-Prinzip. Und 
zwar geschah dies gerade in dem Jahrhundert, wo der Nationalismus 
eine noch nie dagewesene Triebkraft entwickelte und sich zeitweilig 
sogar bis zum krankhaften Chauvinismus auswuchs, in dem Jahr- 
hundert, das Nietzsche in seiner paradoxen Art als das Zeitalter 
des ^Nationalitätswahnsinns^ bezeichnet hat. Nicht mit Unrecht hat 
man zur Rechtfertigung dieser Erscheinung des 19. Jahrhunderts 
gesagt, daß die nationale Eigenart um so deutlicher empfänden und 
zu wahren gesucht werde, je mehr die Gefahr des Kosmopolitismus 
drohe, was bei dem Handel und Verkehr dieser Zeit der Fall sei; 
daß idso das nationale Bewußtsein eine Art Keaktion gegen die Angst 
vor dem Eosmopolitismus darstelle. Unter solchen Umständen konnte 
der zur höchsten Vollkommenheit ausgebildete chinesische Kosmo- 
politismus bei dem Europäertum nicht auf Verständnis und noch 
weniger auf Sympathie rechnen. Die Bürger des souveränen National- 
staates sahen in dem chinesischen Anspruch auf Weltherrschaft eine 
unerträgliche Anmaßimg, einen politischen Größenwahn. Mit einer histo- 
rischen oder philosophischen Erklärung dieses Anspruches hielt man sich 
nicht auf, sondern machte sich sehr bald daran, ihn mit Waffengewalt 
auszutreiben. Die bekannte Verhältnisse, unter denen okzidentale 
Kaufleute, englische insbesondere, in Eotnton bis gegen die Mitte des 
19. Jahrhunderts Handel trieben, und die Art, wie sie von den 
chinesischen Behörden behandelt wurden, waren auf die Dauer nicht 
haltbar und führten schließlich zu der kriegerischen Auseinander- 



*) Heate, nachdem man die Kultur des Abendlandes in ihrer Heimat selbst 
und die Stellung der Kirche inneriialb dieser Knltnr genauer kennen gelernt hat^ 
denkt man rahiger in diesem Punkte. 
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Setzung im Jahre 1841. Daß gerade der Opiumhandel die unmittel- 
bare Veranlassung dazu wurde, war ein böser Zufiall, der dem Ein- 
dringen des Europäertums einen unerwünschten Makel und dem 
Kriege seinen wenig ehrenvollen Namen verschaff); hat. Im Qxunde 
war die Opiumfirage belanglos, der Krieg wurde um andere Dinge 
geführt und war imter keinen Umständen zu vermeiden: er war der 
Beginn des Kampfes zwischen dem nationalen und dem universalisti- 
schen Staatsgedanken, mit anderen Worten : der National-Staat forderte 
die Anerkennimg seiner Gleichberechtigung mit dem chinesischen 
Welt-Staate. Diese Anerkennimg mufite notwendig vom Standpimkte 
des ersten als etwas Natürliches verlangt, von dem des zweiten 
ebenso notwendig als etwas Unnatürliches verweigert werden. Dieser 
Konflikt wurde mit den Waffen ausgefochten, aber nicht beseitigt. 
Das hätte nur auf dem Wege der Beweisführung geschehen können, 
durch Oberzeugung des einen Teils von der Unrichtigkeit oder wenigstens 
Unzweckmäfiigkeit seiner Auffassung. Aber die Weltgeschichte voll- 
zieht sich nicht in der Form philosophischer Auseinandersetzimgen, ihre 
geheinmisvollen Gesetze wirken mit derselben Unfehlbarkeit wie die 
Naturkräfte: nur was lebensf^g ist, bleibt; was imgeeignet ist, 
wandelt sein Wesen oder geht unter, mag es sich um ein organisches 
Gebilde oder um eine Weltanschauung handeln. Hier war indessen 
die Entwicklung noch nicht so weit. Der Irrtum, in dem sich Eng- 
land damals der chinesischen Auffassung gegenüber befand, war kaum 
weniger groä als der, den man heute der letzteren zuschreibt. Das 
zeigt schon der Vertrag von Nanking, den man im Jahre 1842 mit 
China abschloß, oder vielmehr, dessen Unterzeichnung man ihm auf- 
zwang. Er hatte die übliche Form eines Vertrages zwischen zwei 
gleichberechtigten Staaten, eine Form, für die natürlich bei den 
Chinesen immöglich ein Verständnis vorausgesetzt werden konnte; 
die Gleichberechtigung selbst wurde in sehr matter Weise im Artikel 
11 für die Ausdrücke des schriftlichen Verkehrs festgesetzt. Der 
Vertrag mag den Chinesen als eine Art Gotteslästerung erschienen 
sein, zu der man sie mit Gewalt gezwimgen hatte; sie hielten sich 
an seinen Inhalt für so wenig gebunden, wie an ein Versprechen, 
das durch Bedrohung des Lebens erzwungen ist. Das wenigstens 
war der Standpunkt der Regierung in Peking während der folgenden 
Jahre; den Beamten und Kaufleuten in den geöffneten Häfen, die 
nun persönlich mit den neuen Fremdlingen in Berührung kamen, 
mögen freilich schon damals leise Zweifel über die Richtigkeit dieses 
Standpunktes gekonunen sein. Als im Jahre 1857 Kanton von den 
Engländern und Franzosen erobert wurde, fand man in dem Amts- 
gebäude des General-Gouverneurs die ratifizierten Exemplare der Ver- 
träge mit England, Frankreich und den Vereinigten Staaten. Man 
hatte die „unsinnigen'' Dokumente nicht in der Nähe des Hinmiels- 
sohnes behalten wollen und zurückgeschickt. Hatten die okzidentalen 
Nationen bei den Chinesen Begriffe vorausgesetzt, die sie nicht 
haben konnten, so beharrte das universale Chinesentum bei seiner 
Auffassung, daß die eingegangenen Verflichtungen nichts seien als dem 
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Himmelssohne abgetrotzte Gnadenerweisungen, die jederzeit zuriick- 
genommen werden könnten. Man hat, yielleieht nicht mit Unrecht, 
gegen das Europäertum den Vorwurf erhoben, daß es auch jetzt noch 
nicht, oder jedenÜEdis nicht ernstlich genug, den Versuch gemacht 
habe, China durch vernünftige Darlegungen Ton der Unhaltbarkeit 
seines Standpunktes unter den neuen Verhältnissen zu überzeugen; 
dann trifft aber China die Schuld, vor zahlreichen, Beachtung 
fordernden Tatsachen hartnäckig die Augen geschlossen zu haben, 
anstatt an der Hand dieser Tatsachen den eigenen Staatsgedanken 
einer Kritik zu unterziehen, wie dies erst vier Jahrzehnte später 
geschehen ist 

So wie die Dinge lagen, konnte die geschichtliche Entwicklimg 
nur den Lauf nehmen, den sie genommen hat. Hochmütige, unbelehr- 
bare Verblendung auf der chinesischen Seite, rücksichtsloses Aus- 
dehnungsbedürfiiis und mangelndes politisches Verständnis auf der 
europäischen, d. h. englischen ließen den Vertrag von Nanking im 
wesentlichen einen toten Buchstaben bleiben. Der Abschluß der 
Verträge mit Amerika und Frankreich im Jahre 1844 änderte an den 
Verhältnissen nichts. In Peking war man froh, daß die Abgesandten 
beider Länder nicht auch Geld und eine Insel verlangten, wie vorher 
die von England, die sonstigen Abmachungen aber mit ihnen nicht 
ebenso zu treffen wie mit dem letzteren, lag kein Grund vor, wenn 
man dadurch die lästigen Dränger los wuSrde. Welches Schicksal 
der vom Präsidenten der Vereinigten Staaten unter dem 12. Juli 1843 
an „seinen guten Freund^, den Ejuser von China, gerichtete Brief 
gehabt hat, ist nicht bekannt geworden, aber leicht zu erraten. So 
näherten sich die Verhältnisse zwischen China und den fremden 
Mächten sehr bald wieder dem Punkte, wo sie unmöglich wurden. 
Der unmittelbare Anlaß, der den Zusammenbruch und den neuen 
Krieg (den sogenannten „Lortschai)-E[rieg'') herbeifiihrte, war höchst 
bezeichnend. Im Herbst 1856 verhafteten die Chinesen auf einer 
Lortscha in Kanton, die einen chinesischen Eigentümer hatte, aber 
die englische Flagge führte, einen Teil der chinesischen Bemannung 
und holten die Flagge nieder. Diese Beleidigung des nationalen 
Wahrzeichens wurde von dem englischen Konsul zur Hauptsache seiner 
nachfolgenden Beschwerde gemacht, und da den Chinesen natüiiich 
jedes Verstöndnis dafür fehlen mußte, so verweigerten sie. die — 
übrigens in ganz unberechtigter Form verlangte — Genugtuimg, imd 
der Elrieg brach aus. Das Ergebnis waren die Verträge (englisch, 
amerikanisch und französisch) von Tientsin, die im Jahre 1860 in 
Peking ratifiziert wurden. Ihre für die allgemeine politische Auffassung 
wichtigsten Bestimmungen waren die Anerkennimg der völlig gleich- 
berechtigten Souveränität der vertragschließenden Mächte imd, als 
lebendiger Ausdruck dieser Anerkennung, das Recht, einen diplomati- 
schen Vertreter des fremden Souveräns am Hofe des Kaisers von 
China in Peking dauernd zu unterhalten. Diese Zugeständnisse 

') Ein Seeschiff mit europäischem Rumpf und chinesischer Takelage. 
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müssen den chinesischen Ministem zum wenigsten die Erkenntnis 
gebracht haben, daß es zur Durchführung ihres Staatsgedankens unter 
den neuen Verhältnissen einer ganz anderen materiellen und kulturellen 
Ausrüstung ihres „Mittelstaates^' bedürfe, ak ihnen zur Verfügung 
stand. Es ist aber auch in hohem Maße wahrscheinlich, daß jetzt 
selbst jenen Ministem die Überzeugung aufgestiegen war, in ihrer 
politischen Weltauffassung müsse sich ein innerer Fehler befinden, an 
dem der ganze Bau zu Falle kommen könnte. Zahlreiche private 
Äußerungen gebildeter Chinesen und selbst hoher Würaenträger 
während der folgenden Jahre deuteten darauf hin, daß diese Über- 
zeugung sogar schon recht weit tun sich gegriffen haben mußte, aber 
amtiyich oder öffentlich wagte niemand den Gedanken von einer 
Gleichstellung der fremden nationalen Staaten auszusprechen ; die Aus- 
drücke in amtlichen Schriftstücken, soweit man sich unbeobachtet 
glaubte, zeigten vielmehr das gerade Gegenteil. Die öffentliche 
Meinung, deren Träger das Beamten- und Literatentum ist, war noch 
viel zu stark, als daß man die Grundsätze der uralten Staatsweisheit 
vor aller Augen anzutasten gewagt hätte. Diese bis heute noch nicht 
überwundene Scheu i) hatte ihren Grund in dem, was dem ganzen 
System Jahrtausende hindurch zugleich seinen Halt gegeben hatte, 
nämlich in dem religiösen Moment des chinesischen Staatsgedankens. 
Denn mit der Anerkennung mehrerer gleichstehender Staaten und 
Fürsten auf der Erde fiel der göttliche Charakter des Himmelssohnes 
als des einzigen Auserwählten, als des Hohenpriesters und Vermitders 
zwischen Gott und der Menschheit. Welche Folgen aber eine solche 
Geistesrevolution für die Regierbarkeit der Millionen des Mittelreiches 
nicht bloß, sondern auch &r die der äußeren Tributvölker haben 
konnte, war nicht zu ermessen. Die Autorität der Zentralgewalt 
wurde durch die allmähliche Preisgabe jenes religiösen Moments einer 
gewaltigen Belastungsprobe ausgesetzt, und es ist bezeichnend für 
das Beharrungsvermögen in der orientalischen Gedankenwelt, daß 
diese Autorität durch die Belastung nicht mehr gelitten hat, als es 
bis jetzt der Fall ist. In Europa fehlte für diese Seite der chinesi- 
schen Frage nahezu jedes Verständnis, die wenigen Kenner der 
Verhältnisse, die darauf hinwiesen, wurden verlacht. (Vgl. die Be- 
merkungen von Wells Williams in The Middle Kingdomllj 670.) 
Und doch wäre gerade im Hinblick auf dieses Moment etwas mehr 
Nachsicht und Geduld auf europäischer Seite, ganz besonders in der 
Missionarfrage, am Platze gewesen. Es war nicht alles böser Wille 
des Beamtentums, was man in Europa ohne weiteres dafür hielt, und 
mancher greuelvolle Ausbruch des Fremdenhasses wäre vermieden 
worden, hätte man jenen Schwierigkeiten ein etwas wohlwollenderes 
Verständnis entgegengebracht. 

Seinen politischen Ausdruck fand der Kampf der beiden Staats- 
auffassungen während der drei nächsten Jahrzehnte (von 1860 ab) in 
der Behandlung der Audienzfrage, d. h. der Art des Empfanges der 

') Sie ist auch jetzt noch nicht völlig üherwunden, aher im Schwinden begriffen» 
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fremden Gesandten in Peking durch den Kaiser. Von den Vertretern 
der drei ersten Vertragsmächte machte zuerst der amerikanische im 
Jahre 1859 den Versuch, eine Audienz in einer Form zu erlangen, 
die den westlichen Auffassungen Rechnung trug. Die Chinesen hatten 
in der Tat bereits auf Beobachtung des orientalischen Zeremoniells 
verzichtet und veilangten nur den auch in Europa zum Teil üblichen 
harmlosen Enie£all. Die Audienz würde daraufhin zustande ge- 
kommen sein, hätte nicht einer der chinesischen Würdenträger den 
religiösen Charakter der Zeremonie hervorgehoben, durch die 
man „dem Kaiser und Gott die gleiche Ehrfurcht bezeuge*". Darauf 
verweigerten die Amerikaner — logischerweise — den Kniefall, und 
die Chinesen — ebenfaUs logischerweise — die Audienz. Schritt 
für Schritt hat man dann unter den Mauern des Kaiserpalastes in 
Peking der chinesischen Weltauffassung den Boden abgewonnen; 
zahllos, hart und demütigend waren die Beweise, die China während 
der nächsten vierzig Jahre von der überlegenen Kraft der neuen 
Staatsraison hinnehmen mufite, und nur mit Mühe ließen sich die 
äußeren Formen des zusanmienbrechenden Systems noch aufrecht er- 
halten. Auch die späteren Audienzen der Gesandten im Jahre 1873 
und dann erst wieder im Jahre 1891 mit nicht-orientalischem Zeremoniell 
galten, aus Gründen, die hier nicht erörtert zu werden brauchen, in 
Europa noch für einen unzulässigen Kompromiß mit der chinesischen 
Auffassung. Seltsamerweise wuchs bei dem Europäertum mit der 
genaueren Kenntnis Chinas auch die drängende Ungeduld, bei dem 
Chinesentum aber die Verbissenheit des Widerstandes. Abgesehen 
von den Verträgen und von der Korrespondenz mit den fremden 
Vertretern, war das erste chinesische amtliche Schriftstück, in dem 
die internationale Gleichberechtigung anerkannt wurde, die Kriegser- 
klärung gegen Japan, die am 1. August 1894 in Form eines kaiser- 
lichen Edikts erlassen wurde. Schon die Tatsache, daß der Krieg 
darin als ein Krieg im okzidentalen Sinne angesehen wurde, d. h. 
als ein Verhältnis, wie es nur zwischen souveränen Staaten mö^ch 
ist, schon diese Tatsache brach mit der Überlieferung, nach der alle 
Kriege nur Bebellionen gegen den Himmelssohn, d. h. gegen die 
göttliche Weltordnung waren. Aber auch auf das Völkerrecht, das 
jus inter gentes, beruft sich das Edikt ausdrücklich, also auf einen 
völlig neuen Begriff, der verschiedene gleichwertige Rechtsubjekte, 
nämlich die Staaten, voraussetzt. Die Demütigungen jenes Krieges 
haben dann den Chinesen auch in den breiteren Schienten die Vor- 
teile der neuen, eingeschränkten Staatsform dargetan, und so fand bald 
danach auch die Dynastie den Mut, öffentlich die veränderte Auf- 
fassung ihrer Stellung zu zeigen. Das geschah bei dem Empfang des 
Prinzen Heinrich von Preußen durch den Kaiser im Mai 1898. 
Zum ersten Male in der Geschichte Chinas, soweit sie uns bisher 
bekannt ist, entäußerte sich hier der Himmelssohn öffentlich seiner 
ihm von der chinesischen Weltanschauung zugeschriebenen Stellung 
bis zu dem Grade, daß er das Mitglied einer fremden Fürstenfamilie 
vor den Augen seiner höchsten Minister als ihm gleichstehend be- 
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zeichnete. Diese Bezeichnxmg fand ihren Ausdruck darin, daß der 
Prinz auf dem Throne neben dem Kaiser saß und mit ihm als 
Mensch zu Mensch sprach, und daß danach der Kaiser dem Prinzen 
seinen Besuch, der also keine Audienz war, in feierlicher Form 
erwiderte. Der ganze Vorgang war eine Staatsaktion, die weit über 
die Bedeutung einer zeremoniellen Frage hinausging und den Beginn 
einer . neuen Periode in der chinesischen Verfassungsgeschichte be- 
zeichnet. Diese ihre Bedeutung ist auch von den Chinesen als solche 
empfunden worden. >) 

Wenn das Ereignis trotz seines umwälzenden Charakters nicht 
so starke ^ sichtbare Erschütterungen im Chinesentum hervorgerufen 
hat, wie man hätte annehmen sollen, so erklärt sich dies dadurch, 
daß es nicht als etwas Unvermitteltes, Plötzliches eintrat, sondern 
daß durch die Ereignisse der letzten Jahrzehnte und die dadurch 
verursachten Erwägungen die Gemüter darauf vorbereitet waren. 
Vierzig Jahre früher wäre es als etwas Ungeheuerliches, Unfaßbares 
erschienen, am Ende des 19. Jahrhunderts war es das verständliche 
Ergebnis einer geschichtlichen Entwicklung. In einzelnen begabten 
Köpfen war schon vorher, besonders nach dem japanischen Kriege, 
der Gedanke angestiegen, daß in dem chinesischen System selbst 
ein Fehler sein müsse, der es für die neuen politbchen Verhältnisse 
untauglich mache. Man fing an, den universalistischen Staatsgedan- 
ken an der Hand des in jüngster Zeit Erlebten einer kritischen 
Prüfung zu unterziehen, und man fand akbald, daß er, wie am An- 
fang dieser Abhandlung gesagt war, mit falschen Größenverhältnissen 
rechnete, d. h. daß die Welt — was vielleicht erleuchtete Geister 
schon in früherer Zeit geahnt hatten — größer sei als man ange- 
nommen. China war nicht, wie man jetzt merkte, das einzige Kul- 
turzentrum der Erde, sondern es gab deren mehrere, und das west- 
liche, mit dem man in Berührung gekonmien war, äußerte sogar, zur 
Zeit wenigstens, eine stärkere Lebenskraft als das chinesische. Die 
Einheit der göttlichen Weltordnung war ako in der Form jedenfiEdls, 
in der man sie vorausgesetzt hatte, nicht vorhanden, und damit schien 
die ganze Jahrtausende hindurch bewährte Weisheit sich ak ein 
einziger ungeheurer Irrtum herauszustellen. Man begann unter diesen 
Eindrücken die Klassiker, und zwar ganz besonders das Tsch^un-ts^u 
und seine Exegese mit Rücksicht auf die neu gewonnenen Gesichts- 
punkte sorgfältig zu prüfen. Das Besultat war überraschend. Man 

^) Der greise WSng T'uiig Ho, damals Mitglied des Staatsrates und Minister 
im Tsnngli Yamen, einer der würdevollsten and gelehrtesten Vertreter des streng 
konfozianischen Chinesentoms, der trotz seines hohen Alters neuen Auffassungen zu- 
gänglich geworden war, (yergl. unten den folgenden Vortrag) sagte nach Beendigung 
jenes Empfanges im Sommerpalast Wan-schou sohan zu mir: „Wir haben heute et- 
was Unerhörtes erlebt, etwas, für das es keinen Vorgang in der chinesischen Ge- 
schichte gibt". Während der Vonrerhandlungen über den Besuch des Prinzen war 
es die Kaiserin -Mutter, die zuerst den Mut hatte, ihren Ministem zu sagen, die re- 
gierenden Familien der Erde büdeten eine (Gemeinschaft, und ihre Mitglieder seien 
einander gleichstehend. — Das ist nicht der einzige Beweis fär den scharfen Ver- 
stand dieser vielgeschmähten Frau. 
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fSand, oder man glaubte zu finden, da£ der chinesische politisch- 
ethische Universalismus der letzten zehn Jahrhunderte 
im klassischen Konfuzianismus gar keine Unterlage hatte, 
da£ er vielmehr nur durch Fälschungen der Exegese er- 
möglicht worden war.>) Die sehr reiche staatswissenschaftliche 
Literatur der Chinesen aus den letzten Jahren^) zeigt in ungemein 
interessanter Weise, wie die neue Weltanschauung sich auf der 
gesäuberten Ghrundlage des klassischen Konfuzianismus aufimbauen 
beginnt So heißt es in einer Abhandlung „über den politischen 
Kampf ums Dasein*' von Wang Kiao Jen: „Mehr als f&n&ig 
Staaten zählt die Erde und föiukehnhundert Millionen Menschen, 
alle aber hoffen dem Glück entgegen. MSng tsö sagt: „Nicht durch 
Wälle und Grenzzeichen schließt man ein Volk ein, nicht durch 
Berge und Ströme sichert man einen Staat, nicht durch Waffen und 
RtLstungen schafft man sich Ehrfurcht im Weltreiche''. Der Sinn des 
Tsch^m-ts'iu aber ist: Trennung der Länder, nicht Trennung der 
Völker, Anbruch des Wekfiriedens und vemünfidge Regierung der 
Welteinheit Hier liegt die Wahrheit*'. Zu der bisherigen Auffitssung, 
wonach China der eigentliche Mittelpunkt des Weltalls sei, in dem 
und von dem aus der göttliche Wille sich wirksam mache, tritt nun 
in den denkbar schärfsten Gegensatz die neue Erkenntnis, die, ge- 
stützt auf modernes Wissen, die richtigen Größenverhältnisse auf- 
deckt und bereits anflbigt, die Folgerungen zu ziehen aus dem, was 
man heute den kosmischen Gedajoken nennt. Plastisch tritt dies 
hervor in dem Nachworte eines gelehrten Konfuzianers, namens 
Mai M^ng Hua, zu den Denkschnften K*ang You WeX's. Dort 
heißt es: „China gehört zum Erdball und ist einer von den sechsund- 
ftlnfzig Staaten desselben. Der Erdball gehört zum Sonnensystem 
und ist einer yon den zweihundertundneunundvierzig Planeten des- 
selben. Das Sonnensystem gehört zum Himmelsraum und bildet dort 
ein winziges Teilchen unter den Milliarden von Stemenhaufen und 
Stemenwolken, einen einzigen unter den Weltkörpem, die zahllos 
sind wie die Sandkörner eines Stromes. Der Hinmielsraum aber ist 
wieder nur ein Teil unter zahllosen Teilen des unendlichen, unfaß- 
lichen Alls. Konfuzius war sich dessen bewußt, darum wird 
in seinem Tsch^m-ts^u das unendliche All angesehen als den Himmel 
(Himmelsraum) umfassend, der Hinunel aber nur als ein kleiner 
Gegenstand im AlL Im unendlichen All befindet sich der Himmels- 



') Es wird hier lediglich eine sachliche Darstellimg der Schlnßfolgenmg des 
politischen Reform-Konfiizianismas gegeben; in eine Kritik der Bichtigkeit dieser 
Schlaflfolgemng einsatreten, oder die Art ihrer Herleitong ans den klassischen Texten 
im einzelnen zu verfolgen, ist hier nicht der Ort. 

'} Sie ist zusammengestellt in einem L J. 1898 zn Schanghai gedruckten 
Werke, das aas 21 Heften besteht and in Anlehnung an ein sehr bekanntes älteres 
staatswissenschaftliches Werk den Titel fährt: Huang-UeKao Hngschi win wn 
pien. Ihm sind die meisten der obigen Zitate entnommen. Näheres über das Werk 
in meiner Abhandlung Die wichtigsten ehinesisehen Reformschriften vom Ende 
des nsHnxeh nten Jahrhutuierts, im Bulletin de TAcad^mie Imperiale de St-P^ters- 
bourg Band XYII Nr. 3 (Oktober 1902) unter C. 
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räum, im Himmelsramn das Somiensystem, im Somiensjatem die 
Erde, auf der Erde China*'. >) Die neue Auffassung machte nun auch 
eine Umänderung der Terminologie nötig, soweit sie uniyersalistischen 
Charakters war. Vor allem verlangte der alte Name f&r das Welt- 
reich der chinesischen Cäsaropapie, Hen hia, („was unter dem 
Himmel ist*", s. o. S. 3), eine Einschränkung seiner Bedeutung. Diese 
Frage wird in den modernen Schriften besonders ausführlich erörtert. 
So sagt eine Abhandlung Yon Wang Eang Nien über „die Um- 
formung des chinesischen Staatswesens'^ : „Für die Modernisierung des 
Staatsorganismus stellen sich drei große Gesichtspunkte dar. Zunächst 
ist die Bedeutung des Ausdrucks tien hia zu regeln. Heute ist diese 
Bedeutung keine einheitliche mehr, von der Regierung aber dürfen 
die verschiedenen Bedeutungen nicht unterschiedslos gebraucht 
werden, denn sie sind einander ungleich wie Norden und Süden. 
Es ist ako notwendig, dem Ausdrucke wieder einen bestinmiten ein- 
heitlichen Sinn zu geben. ^ (Die beiden anderen Gesichtspunkte 
kommen für uns nicht in Betracht) Dieser Sinn aber ist: Irdische 
Welt, ohne Rücksicht auf ihre politischen Formen. Das neue China 
nahm also mit Bewußtsein und Überzeugung Abschied von dem bis- 
herigen Universalismus, d. h. — wohlverstanden! — von dem 
politischen Universalismus des Mittelalters, nicht aber von dem 
ethischen des klassischen Eonfuzianismus, den man jetzt erst richtig 
zu begreifen ^ubte. Wie oben ausgefiLhrt war, sind danach „die 
Gedanken des Himmels*", d. h. die sittlichen Ideale ewig, unver- 
änderlich und einheitlich, ihre Träger aber sterblich, wandelbar und 
verschieden, und zwar nicht bloß, wie man bisher angenommen hatte, 
verschiedene Dynastien eines Weltstaates, sondern verschiedene 
Völker der Erde. Die Völker blühen oder verfallen, je nachdem 
sie die sittlichen Ideale zu verwirklichen streben oder sich von ihnen 
abwenden. Dieser Gedanke findet sich am klarsten ausgesprochen 
in der systematischen Darstellung, die der bekannte E^ang Tou We'i 
im Jahre 1897 von Tung Tschung Schu's Exegese des Tsch^m-ts^u 
ver&ßt hat^ „Nach der Lehre des Tsch^m-ts^u*', heißt es dort, 
„wird nur durch sittliche Reinheit göttliche Verwandtschaft begründet. 
Hat das Mittelreich diese sittliche Reinheit nicht, so ist es ein Bar- 
barenland; hat ein Barbarenland sie, so ist es das Mittelreich. Meine 
Beziehungen zu anderen Menschen werden nicht durch Landesgrenzen 
getrennt". Wir finden also hier nunmehr den rein ethischen Univer- 
salismus, der, von allem politischen Beiwerk befreit, mit der Ver- 
teilung der Menschheit in verschiedene Staaten nichts zu schaffen hat 
und ein Verhältnis von einem souveränen Staate zu Vasallenstaaten 
nicht kennt. Einheitlich ist und bleibt nur die Menschheit als solche, 
die ohne Rücksicht auf politische Formen in edlem Wetteifer der 

^) Damit vergleiche man aber das Wort des Mdng tsS, (Y, 1, VI, i) das er 
sogar dem Konfoziiis in den Mund legt: „Der Himmel hat nicht zwd Sonnen, das 
Volk hat nicht Ewei Kaiser''. 

^ Sie führt den Titel Tseh'unrt^iu Tung schi Mo. Näheres darüber in 
meinem Yerseichnis der unehtigtten ehmesUehen ReformackrilUn nnter Nr. 5. 

FrABke, Oitariatiiote üeobildniigeA. 2 
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Völker den sittlichen Idealen zustreben soll, deren Kenntnis durch 
den göttlichen Willen jedem Menschen ins Herz gelegt ist, und deren 
Erreichung den nächsten Zweck des Daseins der Völker bildet. Das 
ist es, was von dem chinesischen UniversaUsmus heute übrigge- 
blieben ist. 

Es ist ein eigentümliches Zusammentreffen, daß um dieselbe 
Zeit, wo China in seinem Staatsgedanken den Iirtum entdeckte, der 
für sein Land und. für sein Ansehen so furchtbare Verluste und 
Demütigungen gebracht hatte, der Okzident anfing, denselben Staats- 
gedanken zu yerstehen und erklärlich zu finden. Man begann im 
Abendlande einzusehen, daS man dem Chinesentum gegenüber in 
mißverständlichen Auffassungen befangen gewesen war, daß man nicht 
das Maß von Nachsicht, Geduld und wohlwollendem Interesse ge- 
zeigt hatte, das der Wissende dem Nichtwissenden schuldig ist, und 
daß man dadurch an den eriebten Entüluschungen und Katastrophen 
bis zu einem gewissen Chrade mitschuldig geworden war. General 
Sharetts, der Regierungsvertreter der Vereinigten Staaten für die 
Handelsvertrags -Verhandlungen mit China, sprach sich in einem Vor- 
trage in Schanghai im Jshie 1902 über mese Frage ausführiicher 
aus und kam zu folgendem Schlüsse: „Die Geschichte der fremden 
Beziehungen zu China vom Jahre 1861 an, bis der Krieg mit Japan 
die politische Atmosphäre klärte, läßt sich sehr kurz in folgende 
Worte zusammenfSEtssen : Indifferenz und Verständnislosigkeit at^ der 
einen Seite, Verschleppung und Fflichtvergessenheit auf der andern. 
Der Same des Hasses, der während dieser Zeit ausgestreut wurde, 
hat seine erwartete Frucht getragen. Diese Frucht war reif für den 
Schnitter, als das 19. Jahrhundert zu Grabe getragen wurde: Die 
Greuel der Boxer bildeten die natüriiche Emte^. 

unsere Blicke wenden sich der Zukunft zu. Wird das Chinesen- 
tum aus seiner neuen Erkenntnis die politischen Folgen ziehen und 
an die Stelle des im Nebel zerfließenden Welt-Staates den geschlossenen 
National-Staat setzen? Daß in solcher Neugründung allein ihm die 
Möglichkeit gegeben ist, sich ab selbständige politische Einheit zu 
erhalten, haben seine aufgeklärtesten Geister längst gesehen. Ein 
geistvoller deutscher Schriftsteller sagt: „Den Geselligkeitstrieb des 
Menschen wird man füglich Ghruppierungsmotiv nennen müssen. Nicht 
darin nämlich liegt sein Wesen, daß wir in einer möglichst umfassen- 
den Allgemeinheit auJ^ehen wollen, uns in ihr veriieren, sondern wir 
sehnen uns nach einer Gruppe, die unserer Eigenart adäquat ist und 
dadurch, daß sie sich gegen anderes abgrenzt, geeignet ist, unsere 
Eigenart zu sichern^. (Kichert, Das Nationalgefühl als psycholo^ 

fisches Phänomen, in den Preußischen Jahrbüchern vom Mai 1902.) 
>iese8 Gruppierungsmotiv lebt, als blinder Instinkt, auch im Chinesen- 
tum: Wird man ihm die Zeit und die Möglichkeit geben, sich zu 
entwickeln und politisch zu betätigen? Und wenn der neue chinesische 
Nationalstaat ausgebaut ist, wird er dann neben den edlen Kräften, 
die der NationaUsmus verleiht, auch dessen gef&hrlichen Auswuchs, 
den Chauvinismus in sich entwickeln? Dem chinesischen Weltstaate 
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war der Rassenhaß fremd und mußte es dem Wesen dieses Welt- 
staates zufolge sein. „Wo Bildimg besteht, gibt es keine Bassen- 
imterschiede", heißt es in den „Gesprächen" des Konfuzius.') Der 
Begriff des Bassenhasses ist dem Chinesentum erst durch die Europäer 
und vor allem durch die Japaner bekannt geworden. Die Abneigung 
gegen die Fremden in China gilt oder galt bis vor kurzem nicht der 
fremden Basse als solcher, sondern sie gründete sich zuerst auf den 
verblendeten Dünkel den vermeintlichen rohen Barbaren gegenüber, 
dann auf die Furcht vor den mächtigen Feinden des politischen und 
kulturellen Chinesentums. Nicht zum wenigsten wird es an der Hal- 
tung des Europäertums selbst liegen, ob der Bassenfanatismus, dessen 
Keime imzweifelhaft jetzt vorhanden sind, weiter wachsen wird, oder 
ob das hohe sittliche Motiv des neuen chinesischen üniversidiBmus 
die Oberhand behält, das, unbeschadet dea, nationalen Charakters der 
Staaten, ein ethisches Welt-Lnperium aller Guten erstrebt, in dem 
niemand Herrscher und niemand Diener ist. Der Ausgang des 
großen Kampfes, der jetzt im fernen Osten sich vollzieht, wird die 
Bichtung andeuten, in der die Entwicklimg sich bewegt. 



») Lun^ü XV, 38. 



Der chinesische National-Staat ist heute stark in der Entwick- 
lung begriffen, und nicht zum wenigsten hat der Ausgang des russisch- 
japanischen Krieges dieser Entwicklung die Kraft gegeben. Aber 
ohne schwere Krisen scheint sich auch hier der Übergang zum Neuen 
nicht vollziehen zu sollen. Der junge Nationalismus ist sehr rasch 
zum Chauvinismus ausgeartet imd anstatt bescheiden zu lernen und 
mit Geduld zu bauen, verschmäht er in verblendeter Selbstüber- 
schätzung Bat und Hilfe und bringt die Einheitlichkeit des Staats- 
wesens durch unreife Oberstürzung in Gefahr. Das junge China hat 
den Hochmut des alten übernommen, aber nicht seine Kenntnisse. 
Das heranwachsende Geschlecht hat sich bisher noch wenig fähig 
erwiesen, die großen Gedanken der ersten Beformatoren in ernster 
Arbeit zu verwirklichen. Mit der ersten Entstehung dieser Gedanken 
und den durch sie hervorgerufenen Kämpfen und Krisen während 
der letzten zwanzig Jahre beschäftigen sich die folgenden Vorträge 
und Aufsätze. 
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Der Ursprung der Reformbewegung 

in China. 

(Vortrag in der Deutschen Kolonuil-Gesenscluift, Abteflnng BerUn-Charlottenbiirg» 

25. Februar 1903.) 



Bevor ich sa dem Gegenstände dieses Vortrages selbst komme^ 
halte ich mich für verpflichtet, eine kurze Rechtfertigung desselben 
zu geben. Wir haben ja alle genugsam von der Reformbewegung 
in China gehört, und ich nehme es als nur natürlich an, daß Sie sich 
fragen, was denn diese sogenannten Reformen in China mit ihren 
unreifen Ideen, ihren papiemen Maßregeln und ihren doch niemak 
ernst gemeinten Entwürfen, kurz was diese ganze „unaufrichtige Komödie 
eines wenig sympathischen Volkes'' für uns hier für ein Interesse 
haben könne, die wir doch vor allem praktische Ziele mit praktischen 
Mitteln forden wollen. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn ich 
mein Thema anders bezeichnet hätte, obwohl ich bekennen muß, daß 
ich keine bessere Bezeichnung dafür weiß. Ich will Urnen nicht 
etwa die politischen und wirtschaftlichen Reform-Experimente Chinas 
ins Gedächtnis zurückrufen, die Ihnen zum großen Teil die Zeitungen 
bereits berichtet haben, ich will Sie vielmehr bitten, einen AugenbHck 
mit mir auf einen erhöhten Aussichtspunkt zu steigen und dort Um- 
schau zu halten. Wir werden dann ein Problem vor uns auftauchen 
sehen, so vielgestaltig, so riesengroß, daß wir die Tiefe seines Wesens 
gar nicht ergründen , die Größe seiner Dimensionen gar nicht 
ermessen können. Stellen Sie Sich vor: ein Volk, das ein Fünftel 
der gesamten Bevölkerung der Erde ausmacht, bewohnt als eine 
festgeschlossene soziale und politische Einheit einen von der Natur 
besonders begünstigten Teil dieser Erde, es schafft auf diesem Teile 
aus sich selbst ein Kulturzentrum, dessen Normen sein gesamtes 
sitdiches, politisches und wirtschaftliches Leben bis ins kleinste ein- 
heitiich durchdringen, bedenken Sie, daß dieses Kulturzentrum wirkt 
wie im Weltall das Zentrum eines Sonnensystems, d. h. alle fremden 
Kulturelemente werden entweder von ihm aufgesogen oder so beein- 
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flufit, daß ihre fernere Entwicklungsbahn dauernd von ihm abhängig 
bleibt, vergegenwärtigen Sie sich endlich, daß dieser Auisaugungs- 
und Beeinflussungs-Vorgang mehr als yier Jahrtausende hindurch ohne 
eine einzige Unterbrechung vor sich gegangen ist — und dann 
betrachten Sie das Schauspiel, das sich uns heute bietet: ein anderes, 
neueres Kulturzentrum, das kaukasische, dessen Wirkimgsgebiet sich 
in rascher Weise erweitert hat, und dessen Einfluß auf fremde 
Kulturen bis jetzt viel weniger ein aufsaugendes als ein zersetzendes, 
zerstörendes gewesen ist, trifft auf die alte Kulturwelt der Chinesen 
xmd geht sofort, seinem innersten Wesen folgend, ziun Angriff darauf 
über. Wie mag die Wirkung dieses Stoßes auf den angegriffenen 
Teil sein, welche schlummernden Elräfte müssen in dem Riesenkörper 
dadurch wachgerufen werden, und welche Rückwirkung müssen diese 
wieder auf den Angreifer ausüben? Daß dieser ganze Vorgang kaum 
übersehbare Folgen haben muß, und daß diese Folgen fühlbar werden 
müssen für jede einzelne Beziehung zwischen Kaukasiertum und 
Chinesentum, für den Staatsmann wie für den Kaufinann, ist natürlich 
und selbstverständlich. In den Tiefen des Chinesentums beginnen 
denn auch bisher verborgene E^räfte wachzuwerden, Bewegung ent- 
steht in den vor kurzem noch starren Massen, und ein Gärungs- 
prozeß fängt an sich zu entwickeln, von dem heute noch niemand 
sagen kann, was daraus hervorgehen wird, dessen an die Oberfläche 
dimgende Äußerungen aber immer deutlicher und zahlreicher werden; 
auch die Ereignisse von 1900 gehören dazu. Dieser Gärungsprozeß 
nun, mit dem man sich in Europa noch in eingehender Weise wird 
beschäftigen müssen, ist es, was ich unter dem Ausdruck ,3^form- 
bewegung'' verstanden wissen möchte, und ich denke, daß der Gegen- 
stand nicht bloß Anspruch auf ein akademisches, sondern vielleicht 
in noch höherem Maße auch auf praktisches Interesse hat, denn von 
dem Verlaufe jenes Prozesses wird die gesamte Entwicklung unserer 
Beziehungen zu Ostasien abhängen. 

Wir müssen uns nun die BVage vorlegen, auf welche Weise wir 
am besten einen Einblick in jenen völkerpsychologischen Vorgang 
erhalten. Eine wirkliche historische DarsteUung davon zu unter- 
nehmen, ist in dem Vortrage eines Abends selbstverständlich aus- 
geschlossen; wollte ich Ihnen aber eine gedrängte Zusammenstellung 
der tatsächlichen Ereignisse geben, so würde ich lediglich einen 
Strom schwer verständlicher Namen und farbloser Daten an Ihnen 
vorüberrauschen lassen, der Sie sehr schnell ermüden müßte. Ich 
will deshalb lieber versuchen, Ihnen einige von den geistigen Nieder- 
schlägen zu zeigen, diq in einem Teile des chinesischen Volkes, und 
zwar dem begabtesten und einflußreichsten, durch die Berührung 
mit der westlichen Kultur hervorgerufen wurden, Ihnen den Ideen- 
gang nahe zu bringen, der der sogenannten Reformbewegung zu 
Grunde liegt. Und zwar will ich Urnen diesen Ideengang nicht bloß 
selbst darlegen, es soll dies vielmehr auch durch den Mund eines 
der bedeutendsten und energischsten Vertreter jenes Volksteiles 
geschehen. Ich werde Urnen zu dem Zwecke nachher eine Anzahl 
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TOD Stellen ans den Schrifiten des Ihnen gewiß noch erinneilichen 
E'ang You Wel yorlesen, der bei dem Staatsstreich Ton 1898 so 
oft genannt worden ist 

Bevor ich aber hierzu übergehe, möchte ich Sie noch auf einige 
allgemeine Gesichtspmikte aoftneriLsam machen. Der Aosdrack 
„Refoimbewegong'' — im chinesischen lautet er ^ Au> d. h. neue 
Lehre oder Lehre yon der Erneuerung — deutet auf ein Streben, 
etwas KU reformieren, zu erneuern. Was soll nun reformiert werden? 
Ein großer Teil der ausländischen Presse, vor allem die englische, 
und ebenso ein großer Teil der christlichen Missionare hSlt bis heute 
an der Behauptung fest, daß die Träger der Bewegung eiffiUt seien 
von aufrichtiger Bewunderung der westlichen Kultur, daß die Minder- 
wertigkeit des Chinesentums ihnen klar geworden sei, und daß ihr 
Ziel darin bestände, den altersschwachen Bau des letzteren nieder- 
zureißen und einen modernen, mit europäisch-chrisdichem Geiste 
eiffiUten Staat an seiner Stelle zu errichten.*) Nach den Proben, die 
ich Ihnen mitteilen will, werden Sie selbst urteilen können, was an 
diesen Angaben richtig, und wie weit diese Auffassung berechtigt ist. 
Das Bild, das ich Ihnen entrollen werde, wird noch einige andere 
Züge tragen. E'ang You Wel und seine Schttler — denn sie haben 
wir Yor idlen ab die Gründer der organisierten Bewegung anzusehen — 
sind Vertreter des gelehrten Chinesentums, und zwar des reinen 
Eonfiizianismus der neueren Schule. Als solche aber verwerfen sie 
das gesamte Regierung-System des heutigen China, denn, so argumen- 
tieren sie, dieses System ist durch und durch unkonfuzianisch, es 
besteht in dem gedankenlosen Beobachten äußerer Formen, die leer 
und tot sind, weil der lebendige Geist der konfuzianischen Moral 
längst daraus entwichen ist. Diese Formen sind zumeist nichts anderes 
als dogmatische Spitzfindigkeiten des Mittelalters und der Lehre des 
Konfuzius fremd. Damm fort mit diesen Formen, die unser geistiges 
Leben erstarren machen, und zurück zu dem reinen Staatsgedanken 
des alten Konfriziamsmus. Wir brauchen aus diesem nur die prakti- 
schen Folgen zu ziehen, und wir werden eine Veifiassung erhalten, 
die der der westlichen Staaten sehr ähnlich ist, und Staatseinrichtungen, 
die wir in europäischen Ländern bereits yielÜEU^h verkörpert sehen. 
Um aber die im Nichtstun verträumten Jahrhunderte wieder einzu- 
bringen, müssen wir mit Aufgabe unseres Stolzes das in weitem 
Um&nge uns zu Nutze machen, was andere in der Zeit gearbeitet, 
und uns alle die fremden technischen Hilftmittel und Einrichtungen 



') Von diesem Irrtam ist die chxisiliche Mission beute gründlich sorück- 
gekommen : das reformierende junge China ist so wenig christenfirenndUch gesinnt wie 
das alte Literatentom, eine Tatsache, die dem nüchternen Beobachter der Dinge von 
Anfang an nicht zweifelhaft sein konnte. Um den ganzen Oegensatx zwischen dem 
hochfliegenden Optimismus der anglo-amerikanischen Missionen gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts und der niedergedrückten Besorgnis zehn Ji^e spater zu 
erkennen, braucht man nur die Jahresberichte der ,, Society for the Difhision of 
Christian and General Knowledge among the Chinese" von 1897 und 1898 mit den 
Protokollen der großen Missionar-Konferenz zu Schanghai von 1907 zu vergleichen, 
(Vergl. unten den Aufisats IHe I>eHt8€h'Chine9i9eh4 Hoekschule,) 
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aneignen, die f&r uns zweckmäßig sind. Etwas anderes aber als diesen 
technischen Apparat wollen wir nicht von Europa, denn an Sittlichkeit, 
an Lebensweisheit kann uns der Westen nichts geben, was wir im 
Eonfiizianismns nicht besser hätten. Wir bedürfen nur des äofieren 
Rüstzeuges, um wirtschaftlich und militärisch zu erstai'ken, dann wird 
unsere Überlegenheit über das Eaukasiertum sofort wiederhergestellt 
sein, ohne das allerdings muä China der physischen Gewalt unter- 
liegen, zugleich damit aber würde die sittUche Entwicklung des 
Menschengeschlechts, die von der Lehre des Eonfiizianismus als End- 
zweck hingestellt wird, durch Schädigung dieser Lehre einen schweren 
Rückschlag erhalten. >) Im übrigen werden unsere besten Bundes- 
genossen im Elampfe gegen das Europäertum die großen sittlichen 
Schwächen des letzteren sein : das au%eregte Hasten nach materiellem 
Gewinn, der rücksichtslose Kampf in den sozialen Schichten, der 
Fanatismus religiös-dogmatischer Zersplitterung, die immer schärfer 
werdenden nationalen Leidenschaften und Gegensätze, alles das wird 
das seinige tun, tun die E^räfte unserer Gegner zu zerreiben, bis die 
Feinde der wahren Zivilisation am Boden Uegen, die ruhige, normale 
Entwicklung wieder einsetzt, und die allumfassende Moral-Lehre 
triumphiert, die, wie es in den Reformschriften heifit, sich nicht 
auf Hoffiiung und Furcht, Belohnung und Strafe in einer dunklen 
Zukunft gründet, sondern sich an die ruhige Vernunft des Menschen 
wendet und ihn lehrt, sich auf sich selbst zu besinnen. Dann wird 
schliefilich das Zeitalter anbrechen, das der Eonfiizianismus als das 
letzte in der menschlichen Entwicklung bezeichnet, nämlich der Welt- 
friede und die Einheit des Menschengeschlechts. (Ich möchte mir 
hier eine Zwischenbemerkung gestatten: glauben Sie nicht etwa, dafi 
das, was ich soeben ausgefülurt, von mir eine persönliche Färbung 
erhalten hat, und dafi ich, was leider öftier geschieht, den Chinesen 
Gedanken unterschiebe, die sie tatsächlich nicht haben. Ich könnte, 
wenn es die Zeit erlaubte, jeden einzelnen Satz mit chinesischen 
Zitaten belegen, zuweilen habe ich sogar die Ausdrücke der ein- 
heimischen Quellen beibehalten.) 

Das ist, in großen Zügen, der Ideengang der au%eklärtesten 
Träger der Reformbewegung, ich möchte fast sagen, aller au%eklärten 
Chinesen. Denn es sind nicht etwa blofi E^ang You We'i und seine 
Anhän g er, die dieses politische Progranmi als eine künstliche Theorie 
angestellt haben, sie haben nur, und zwar verfrüht, ein System dazu 
geliefert; die Gedanken selbst sind viel älteren Datums, sie sind 
langsam gewachsen als eine Folge der Berührung mit dem modernen 
Abendlande, und sie leben in gröfierer oder geringerer Elarheit in 
allen denkenden Eöpfen Chinas. Ich brauche Urnen hier nur die bekannten 
Namen Li Hung Tschang, Tschang Tschi Tung, Yuan Schi E'ai zu 
nennen. Als der in Europa ebenfalls bekannt gewordene Marquis 
Tsdng nach seiner Ernennung zum Gesandten für England und Frank- 



') Heute ist man auch in den Kreisen des Reform-Konfnzianismiis bescheidener 
geworden. 
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reich am 24. September 1878 von den beiden Kaiserinnen und dem 
Kaiser in Abscnieds-Audienz empfangen wurde, erklftrte er unter 
anderem den Majestäten: ^Die Schwierigkeit bei der Behandlung 
auswärtiger Angelegenheiten liegt darin, daS die Ausländer für Yer- 
nunfigründe nicht zugänglich sind, die Chinesen aber die Lage der 
Dinge nicht klar erkennen. DaS in China Beamte und Volk gegen 
die Fremden einen beständigen Haß hegen, bedarf keiner Erwähnung; 
aber es ist nötig, dafi wir uns in aller Ruhe stark zu machen trachten, 
damit wir etwas ausrichten können. Nicht dadurch, daß wir eine 
Kirche verbrennen oder einen Fremden töten, werden wir die An- 
erkennung erlangen, wir hätten unsere Bache genommen und unsere 
Schmach getilgt. Die Chinesen verstehen zum größten Teile jetzt 
diese Wahrheit noch nicht.'' >) Seit jener Zeit hat aber diese Erkennt- 
nis bedeutende Fortschritte gemacht. Natürlich kommen als wirksame 
Kräfte bei dem chinesischen Glärungsprozeß noch eine Anzahl anderer 
Momente hinzu: Verletzung materieller und überlieferter Interessen 
durch die geplanten Neuerungen, Widerstand seitens der Vertreter 
des gegenwärtigen Kegierung-STstems, Verachtung jedes abendländi- 
schen Kultur-&zeugnisses, auch des technischen, aus Grundsatz, per- 
sönlicher Ehrgeiz und eifersüchtige Intrigue, femer aus besonderen 
Anlässen zügellos gewordene Leidenschaften — alles das sind Neben- 
erscheinungen im Veriaufe des immer stiLrker werdenden Rückwirkungs- 
Prozesses. Der Qrundzug an diesem letzteren ist ein wachsendes 
Gef&hl für die vom Abendlande erlittenen Demütigungen und Über- 
vorteilungen, zugleich aber das Bewußtsein der eigenen physischen 
Schwäche und das Bestreben, stark zu werden, damit die Unabhängig- 
keit Chinas vom Auslande wiederhergestellt, und — das wird immer 
besonders betont — der Einbruch in die konfuzianische Kultur 
abgewehrt werden kann. Über die Mittel hierzu herrschen allerdings 
scharfe Meinungsverschiedenheiten, und hierdurch erklärt sich der 
Gegensatz zwischen dem, was man in Europa als „chinesisch- 
konservativ^, „reaktionär'', „fremdenfeindlich'' usw. oder als „liberal", 
„fortschritdich", „fremdenfreundlich" bezeichnet. Auch über die 
künftige Gestaltung der Dinge gibt es noch keine einheitliche Ansicht: 
Einige — ihre Zahl wird allerdings immer kleiner — ^uben noch 
immer an die Möglichkeit einer erneuten Abschließung Chinas,^) 
andere aber — und das sind die eigentlichen Reformatoren — nehmen 
den Verkehr mit dem Auslande als etwas Unvermeidliches hin, freilich 
unter wesentlich anderen Bedingungen als gegenwärtig. Allen gemein- 
sam aber ist die Überzeugung, daJS abendl&idisch-christliche Kultur- 
Anschauungen, soweit sie nicht auch konfuzianisch sind, niemals in 
China Fuß £&sBen dürfen. 

(Es hat zuweilen etwas Rührendes, zu beobachten, wie das 

') Ich entnehme diese SchÜdenmg dem Tftgebnche des rerstorbenen Marqnis 
Tsing, das teflweise von dem firmmösischen Sinologen A.yi8Bi^Te abersetrt ist. 
(Uaudienee de eongt du Marquis Tsing ä PMn, Beme dliistoire diplomatiqne 
von 1902.) 

') Diese Ansicht kann jetit als ausgestorben gelte». 
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chinesische Denken sich müht, zwischen der konfuzianischen Kultur 
und der technischen Überlegenheit des Westens eine Brücke zu 
schlagen. Ich erinnere mich, wie einst der greise W^ng T^mg Ho, 
der Lehrer des Kaisers, der damals noch Mitglied des Staats- 
rates, Minister im Tsungli Yamen und einer der mächtigsten Männer 
des Reiches war, nach einer langen Unterhaltung sagte : „Es muä ja 
wohl etwas Seltsames in eurem Kultursystem liegen, daß es euch so 
stark und reich gemacht hat, aber ich bin zu alt geworden, tun noch 
den Glauben daran zu gewinnen.'' W^ng hat später diesen Glauben 
doch noch gewonnen und durch seine Verbindimg mit den Reforma- 
toren im Jidure 1898 seinen Sturz herbeigeführt.) 

Wir wollen uns nimmehr den Denkschriften K'ang You We'f s 
an den Thron über seine Reformpläne zuwenden. Ich habe diese 
Denkschrifiien — es sind ihrer sieben — teils im Auszuge, teils 
wörtlich übersetzt und gebe Ihnen einige Proben davon. 

Die erste dieser Denkschriften entstanunt bereits dem Jahre 1888 
imd ist ein ^nzendes Zeugnis für den politischen Scharfblick des 
VerfiEissers, mit dem er schon damals, weit früher als die amtliche 
Meinung es zugeben wollte, die Schwäche seines Vaterlandes und 
die dadurch bedingten Gefahren der Zukunft erkannte. K^ang war 
damals lediglich Mitglied der literarischen Akademie in Peking, und 
als solches übergab er seine politische Abhandlung den Direktoren 
der Akademie, von denen einer der erwähnte W^ng T'ung Ho war. 
Sein Antrag, dieses Schriftstück an den Thron gelangen zu lassen, 
war bei seinem literarischen Range an sich zulässig, die Direktoren 
weigerten sich aber wegen der starken Ausdrücke und des ihnen 
ungeheuerlich scheinenden Inhalts, dem Antrage stattzugeben. Auch 
der Versuch, das Zensorat zur Weitergabe der Denkschrift zu ver- 
anlassen, scheiterte an dessen Widerstände. K^ang kehrte enttäuscht 
in seine Heimat Kanton zurück, sein Warnruf blieb ungehört und 
erst die sechs Jahre später (mit dem japanischen Kriege) einsetzende 
Erfüllung seiner Voraussagen rief ihn wieder auf die politische Bühne. 

K^ang weist in dieser seiner ersten Denkschrifi;, die das Datum 
des 10. Dezember 1888 trägt, >) auf die Gefahren hin, die China rings 
umdrohen; und zwar im Osten von Japan, das heimliche Pläne mit 
Beziog auf Korea hegt und nach den benachbarten Gebieten von 
China schielt; im Norden von Rußland, das seine Eisenbahnen baut^) 
und die Mandschurei bedroht, im Westen von England, das sich 
Birma angeeignet hat und eines Tages in Yünnan, wo sich die 
reichsten Erzlager befinden, an der chinesischen Grenze erscheinen 

') Die Denkschrift ist zasammen mit den drei nächstfolgenden von K'ang Ton 
Wcufs henrorragendstem Schüler, Liang K'i Tsch'ao, im Jahre 1895 zn Schanghai in 
Bnchform heransgegehen. — Wörtliche Ühersetzung ist im obigen dnrch „** angedeutet. 
Das übrige ist Auszog unter möglichster Beibehaltung bezeichnender Wendungen 
und Ausdrücke. 

') Es ist hier zunächst von der transkaspischen Bahn die Rede, die im Jahre 
1886 den Amu darja und im Frülgahr 1888 Samarkand erreicht hatte. Über den 
Bau der sibirischen Bahn liefen damals in China nur unbestimmte Gerüchte um. 
Yer^. unten den Au&atz Zwr Vorgesehiehte der sibirisehen Eiaenbiihn, 
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wird^ wtthrend es nach Tibet seine Augen schon seit dem Jahre 1889 
gerichtet hat;') im Süden endlich yon IVankreich, das sich Tongking 
angeeignet hat, dort Eisenbahnen baut, am den Handel zu heben, 
und sich bemüht, die chinesische Bevölkerung in Yünnan und den 
Kuang-Provinzen au&uhetzen und der einheimischen Regierung ab- 
wendig zu machen. Die auswärtigen Barbaren (d. h. die Emropäer), 
heifit es dann weiter, die unsere Küstengebiete erforschen und mit 
ihren Schiffen in unsere großen Ströme einlaufen, können aufs schnellste 
ihre Truppen in unser Land werfen, während unsere Streükräfie 
schwach, unsere Hilfsmittel sp&riich sind. Angesichts der heim- 
tückischen Anschläge der Barbaren gegen China ist es daher dringend 
nötig, uns stark zu machen durch gründliche Reform des Staats- 
wesens. Die chinesiche Verwaltung ist jetzt von Mifistibiden erfüllt, 
die einzelnen Ämter sind geteilt zwischen mehreren Beamten, die 
Beamten aber wieder mit mehreren Ämtern überladen. Die Amter 
selbst sind käuflich, es fehlt an eigentlichen Fachbeamten, die Be- 
hörden sind bestechlich, Gesetzgebung, MilitiLr und Zollwesen yer- 
nachlässigt. Man soll nur wirkUch zu den Einrichtungen der Alten 
und ihren Ghrundsätzen zurückkehren; ^was nuin jetzt für die Ein- 
richtungen der Alten hält, das sind in Wirklichkeit die Mißbrauche 
der sechs (kleineren) Dynastien, sowie der T'ang-, Sung-, Yuan- und 
Ming-Dynastie,^) die sich von Geschlecht zu Geschlecht fortgeerbt 
haben. Die Regierungs-Methoden sind nicht unveränderlich, wie man 
hieraus sieht, denn sie haben sich tatsächlich verändert, aber zum 
schlechteren. „Wer heute noch an den hergebrachten Methoden und 
Anschauungen festhält, der versteht nicht bloß die staatlichen Erforder- 
nisse des Altertums und der Neuzeit nicht, sondern er hat sich auch 
von dem Boden der wirklichen Anschauungen der alten Weisen ent- 
fernt.^ „Man beseitige nur die Mißbräuche jener genannten Dynas- 
tien und halte sich wieder an die Einrichtungen der Tschou- und 
Han-Dynastie, dann wird man in der Tat die Auffassungen der alten 
Weisen wiedererlangen;^ mit ihnen aber läßt sich durchaus in 
modernem Sinne regieren. „Wenn einsichtsvolle und sittenreine 
Männer die geeigneten Reformen im Staatswesen erwägen und sie 
der Reihe nach verwirklichen, wenn mit Ernst imd Eifer das Werk 
der gesamten Umgestaltung unternommen wird, so daß sich im Laufe 
der Monate und Jahre ein neues System entwickelt, dann werden 
wir in zehn Jahren wieder angesehen und mächtig sein, in zwanzig 
Jahren aber wird sich die Umwandlung unserer alten Kultur vollzogen 

^) Es ist nicht klar, waram K'ang gerade das Jahr 1839 nennt. Die wieder- 
holten Streitigkeiten der Englander in Indien mit den tibetischen Qrenxstaaten 
Sikkim nnd Nepal führten im Jahre 1835 zum Erwerb von Darjiling, 1861 zur end- 
gfltigen Einverleibung eines Teiles von Sikkim; 1885 war Birma annektiert worden, 
nnd gerade 1888 schwebten die Yerhandlnngen mit China über die Qrenzregalienmg 
zwichen Sikkim nnd Tibet YergL nnten den Anfsats Tibet. 

*) Gemeint ist der ganze Zeitraum vom Ende der Han-Dynastie im 3. Jahrh. 
n. Chr. bis zun Beginn der regierenden Dynastie im 17. Jahrhundert K'ang macht 
seine Anffnssnng an einzelnen Beispielen alter Staatseinrichtongen dentiich, deren 
Erklarong hier zu weit führen würde. 
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haben; wir werden imstande sein, unsere Schutzgebiete wieder zu 
gewinnen, unsere Rache zu befriedigen und unsere Schande auszu- 
tilgen^. Das kleine Inselreich der Japaner ist durch die Reform in 
etwas über zehn Jahren so stark geworden, dafi es im Süden die 
Liukiu-Inseln,') im Norden die Aino-Gebiete') erobern konnte. Die 
Ursache von Chinas Schwäche liegt in seinem Beharren beim Alt- 
gewohnten. Nach oben hin herrscht allzuviel Ehrfurcht, nach unten 
zu wenig Verständnis. „Dem Fürsten gegenüber ziemt sich die Ehr- 
furcht, aber vom General-Gouverneur und Gouverneur durch die Reihe 
der Schatzmeister und Richter, der Taotais, Präfekten und Magistrate 
bis hinunter zum Volke ist es ein langer Weg, so lang wie der 
durch die verschiedenen Tore der Amtsgebäude, die den Beamten 
vom Volke trennen." Man muß sich mehr bemühen, die Stimmungen 
des Volkes kennen zu lernen und zu berücksichtigen. Tritt nicht 
bald eine Neuordnung der Dinge in China ein, so werden die Bar- 
baren außerhalb und die zimi Aufruhr getriebene Bevölkerung inner- 
halb das Reich zu Grunde richten. Kaiserin und Kaiser sollen ihre 
Verantwortung ihren Ahnen gegenüber bedenken, denen sie das Reich 
schuldig sind. 

Diese Denkschrift ist, wie erwähnt, nicht an die Adresse gelangt, 
für die sie bestimmt war. Aber der Gang der Dinge sollte ihrem Ver- 
fEtöser bald Gehör verschaffen. Am 17. April 1895 wurde der Krieg 
mit Japan, der Chinas ganze hilflose Schwäche enthüllt hatte, durch 
den Vertrag von Schimonoseki beendet. In demselben Frühiahr und 
in Peking die grofie Staatsprüfung statt; die dort versammelten nach 
Tausenden zählenden Literaten aus allen Teilen des Reiches wußte 
K^ang, der inzwischen wieder nach dem Norden gekommen war, der- 
maßen zu entflammen, daß sie einen gemeinsamen Einspruch gegen den 
schmachvollen Frieden beschlossen. Eine zu diesem Zwecke von 
ihm ausgearbeitete Eingabe an den Thron wurde von 1300 Literaten 
unterzeichnet: sie verlangte Verwerfimg des Vertrages, Verlegung 
der Hauptstadt nach dem Lmem des Reiches, Bildung einer neuen 
Armee und gänzliche Reformierung des Staates.') Die Regierung 
geriet durch die starke Bewegung in den einflußreichen Kreisen in 
eine zeitweilig sehr bedenkliche Lage, und nur mit Mühe gelang es 
ihr, der Gefahren Herr zu werden, indem sie durch Verhandlungen 
Uneinigkeit in die Reihen der Literatein brachte. Nachdem die Be- 
wegung, die übrigens neben K^ang You We'i's Scharfsinn auch seine 
politische Ungeschicklichkeit dargetan hatte, ergebnislos verlaufen 

^) Die Liukia- (Japan. Riukiu-) Inselii, zwischen Japan und Formosa gelegen, 
waren China seit dem Ende des 14. Jahrhunderts trihntpflichtig ; Japan aher bean- 
spruchte die Oberhoheit darüber mit dem Hinweise, daß im Jahre 1609 der König 
▼on Linkin diese Oberhoheit dem japanischen Fürsten von Satsnma gegenüber 
anerkannt habe. Die Frage wurde im Jahre 1873 Gegenstand von Verhandlungen 
zwischen der ji^anischen und chinesischen Regierung. Mehrere Jahre danach wurden 
die Inseln trotx des Einspruchs der chineschen Beg^erung von Japan annektiert. 

') Die Alnos sind Ureinwohner der japanischen Inseln und heute nur noch 
auf der nördlichsten davon, auf Tezo, vorhanden. 

*) Vergl. unten den AufisatE Japans asiatische Bestrebungen, 
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war, verfafite ihr Führer eine neue Denkschrift über die Notwendig- 
keit staatlicher Beformen und übergab sie am 29. Mai 1895 dem 
Zensorat, und dieses legte sie in der Tat am 3. Juni dem Throne 
vor, und zwar dem Kaiser sowohl, wie der Kaiserin-Mutter. In diesem 
Schriftstück wird von K'ang nicht mehr bloß Kritik an den bestehen- 
den Staatseinrichtungen geübt, sondern auch bereits ein Programm 
für die Neuschaffungen angestellt. Die Ursachen der Schwäche und 
des Ver£Alls Chinas, so klagt er, liegen in der Unwissenheit und 
UnfiLhigkeit des Beamtentums, das sich zum großen Teil aus Scharen 
überflüssiger Schmarotzer zusammensetzt. Das chinesische Wissen 
besteht in toter Gelehrsamkeit, Handel, Handwerk und Fachwissen- 
schaften aber werden vernachlässigt. „Man wendet nicht an, was 
man gelernt hat, und lernt, was man nicht anwenden kann.*' „Wenn 
man sagt, man dürfe die Wege der VorÜAhren nicht verlassen, so 
frage ich: hat der Kaiser Schi Tsu Tschang (1643 — 1661) etwa die 
Wege seines Vorfahren T*ai Tsung Wdn (1627—1648) nicht ver- 
lassen ?>) Und ist es nicht besser, die Wege der Vorfahren zu ver- 
lassen, als ihr Gebiet zu verlieren? 

Um das Wohl des Volkes zu heben, werden vier Mittel emp- 
fohlen: Förderung des Ackerbaus, der Gewerbe, des Handels und 
Fürsorge für die Armen. Mit Bezug auf den Ackerbau weist K'ang auf 
Italien und Frankreich hin, die die Seidenraupenzucht, auf Ceylon, 
das die Teekultur pflege als Konkurrenz gegen China; eine ähn- 
liche Förderung seitens der Regierung sollten Tee und Seide auch 
in China erhalten. Die Förderung der Gewerbe, so führt er aus, 
hat in Europa die Dampfmaschinen, die elektrischen Apparate, 
Eisenbahnen und Waffen erzeugt. Fachschulen sind für alles, auch 
für Landwirtschaft und andere Gewerbe in allen Provinzen nötig. 
Im Handel reicht unser Export, der auch durch die Vernachlässigung 
leidet, nicht im entferntesten an den Import fremder Waren heran, 
trotz des Reichtums an Hilfsquellen in unserem Lande. Man gründe 
Handelsschulen, fordere die Bildung von HandelsgeseUscmaften, 
schaffe das Likin ab und setze die Ausfuhrzölle herunter. Auch 
sollten chinesische Konsuln die Bedürfiiisse des Auslandes studieren. 
Überall mufi in China eine starke Industrie geschaffen werden. Infolge 
der Übervölkerung und der mangelhaft ausgebildeten Industrie herrscht 
sehr viel Elend und Armut im Volke. Der Kaiser kennt den Um- 
fang hiervon gamicht. Folgende Mittel zur Abhilfe dieser Mifistibide 
werden genannt: Beförderung der Auswanderung nach den menschen- 
armen Gebieten von Turkistan sowie nach der Mongolei, der Man- 
dschurei usw. Dort müssen Ansiedelungen durch die Regierung er- 
folgen, was nach dem Bau von Eisenbahnen viel leichter sein wird. 
Femer : Erziehung zu Handwerk und Gewerbe. Es müssen derartige 
Erziehungs-Anstalten für Arbeitsscheue und Arbeitslose in den Städten 
errichtet werden. Endlich: Erbauung von Armen- und Waisenhäusern. 



<) Erat Schi Tsu Tscbang (Schnn Tschi) wurde Kaiser yon China, seine Vor« 
fidiren waren nnr Fürsten der Mandschu-Stanune. 
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Von gröSter Wichtigkeit ist auch das Unterricht-System. Das Prüfungs- 
wesen und die literarischen Aufsätze in China sind yeraltet. Fach- 
schulen und Fachvereine müssen eingeführt werden, wenn auch eine grund- 
legende allgemeine Bildung bleiben kann. Wissen des Volkes bedeutet 
Macht für den Staat, und Wissen mufi in China in viel weitere Kreise 
dringen, da bis jetzt unter 100 Menschen nur 20 zu lesen verstehen. 
Auch öffentliche Bibliotheken müssen errichtet werden wie in den 
Ländern Europas. Natürlich muß die Lehre des Konfuzius Grund- 
lage unserer ganzen Kultur und Erziehung bleiben. »,Die abweichenden 
Lehren des Auslandes haben sich jetzt hier eingenistet und erregen 
und verführen die Gemüter unseres Volkes. Li den Provinzen 
stehen die fremden Mission-Stationen dicht beieinander, während in 
jeder Magistratur nur ein einziger Tempel des Konfuzius vorhanden 
ist. Soll man da nicht schmerzlich bewegt sein?'' Es muß fttr die 
Ausbreitung der konfuzianischen Lehren und ihre Erklärung im Volke 
weit mehr als bisher gesorgt werden, auch die allzu zahlreichen 
Ahnentempel auf dem Lande soll man in konfuzianische umwandeln. 
„Wenn hervorragende Männer den Konfiizianismus im Auslande ver- 
breiten wollen, so sollen ihnen durch Kaiserliche Edikte Ermutigungen, 
Auszeichnungen und amtliche Titel beigelegt werden, der Staat soll 
ihnen mit Geldmitteln behilflich sein, und Gesandte und Konsuln 
sollen sich ihren Schutz angelegen sein lassen.'' Für Errichtung kon- 
fuzianischer Schulen und Anstalten im Auslande sollen je nach der 
Größe besondere Auszeichnungen verliehen werden. „Wenn man so 
die heilige Lehre den wilden Barbarenstämmen zu Teil werden läßt, 
so kann man in der Tat sagen: »mit der Kultur des heiligen China 
die Barbaren zivilisieren, c') Durch Missionsreisen im Auslande lernt 
man dann auch die Art der Barbaren kennen." Auch auf den Liseln 
der Südsee, wo sich so viele Chinesen aufhalten, müssen konfuzianische 
Tempel gegründet und Erklärer der Lehre mit Beamtenstellimg hin- 
gesandt werden. Hervorragende Hanlin-Gelehrte sollten auch im 
Auslande reisen oder als Konsuln oder Gesandte tätig sein, auch 
fremde Sprachen und Einrichtungen studieren. Peter der Große von 
Rußland reiste selbst in Verkleidung im Auslande umher, und 
reformierte dann sein Reich. Bildimg einer starken Armee und Her- 
stellung der Kriegsausrüstung im eigenen Lande ist das nächste Be- 
dürfnis für China. 

Diese Denkschrift tat ihre Wirkimg. Mit Edikt vom 19. Juli 
1895 wurde sie allen General - Gouverneuren und Gouverneuren 
des Reiches zugesandt, und diese selbst erhielten den Befehl, inner- 
halb eines Monats über die Einführung grundlegender Reformen in 
den Provinzen nach Maßgabe der Denkschrift zu berichten. Von 
dieser Zeit an begann K'ang You Wei in ein persönliches Ver- 
hältnis zum Kaiser zu treten, das dann so weitreichende Folgen 
haben sollte. Um K'ang in Peking zu halten, ernannte ihn 
der ganz unter dem Eindruck des Vemonmienen stehende Monarch 



') Ein bekannter, in der chinesischen Literatur häufig erwähnter Satz. 
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zunächst zum Sekretär im Ministerium der öffentlichen Arbeiten. 
Schon Ende Juni hatte K'ang eine vierte Denkschrift yer£Bi8t, die 
ein eingehendes Reform-Programm fttr alle Zweige der Verwaltung 
aufstellte. Seinen Vorgesezten, den Präsidenten des Ministeriums, 
erschienen indessen diese Gedanken ak etwas so abenteuerliches, 
daß sie es ablehnten, das Schriftstück weiter zu geben. Es hat 
aber den Anschein, als habe der Kaiser trotzdem von dem Inhalte 
Kenntnis erhalten und zwar durch seinen alten Lehrer W^ng T^mg 
Ho, der sich ebenfEdls dem Einflüsse K'ang's nicht hatte entziehen 
können und mit ihm mündlich ausführlich veriiandelt hatte. Be- 
merkenswert ist diese Denkschrift besonders durch die in ihr her- 
vortretende völlig veränderte Auffassung vom Wesen der abend- 
ländischen Staaten, mit der zugleich die Erkenntnis von der Unhalt- 
barkeit des chinesischen Staatsgedankens einhergeht. <) 

In unserem politischen System, so heifit es dort, sind wir aus 
der Übereinstimmung mit dem Geiste unserer alten Weisen heraus- 
gekommen, nur deshalb konnten wir keine Erneuerung imserer Re- 
gierung hervorbringen. Seit dem Altertum ist China immer von 
kleinen unzivilisierten Volkstämmen umgeben gewesen, so daß die 
Idee von auswärtigen Kämpfen und Verwicklungen gamicht auf- 
kommen konnte. Man hatte immer nur mit Rebellionen oder Un- 
ruhen im Innern zu tun. So konnte sich unser literarisches Prüfung- 
System entwickeln, das unbrauchbare Beamte ohne Fachkenntnisse 
fttr ihr Amt liefert. Dann ist das System entstanden, einem Beamten 
mehrere Ämter zu geben, und f&r ein Amt mehrere Beamte zu 
ernennen, so daß sich alle Kräfte zersplittern, imd kein Talent zur 
Geltung kommen kann. Wären die Europäer nicht zu uns gekommen, 
so hätten wir noch Jahrhunderte in unserm bisherigen Zustande 
bleiben können. Aber mm sind alle Länder der Erde in Verbindung 
mit einander getreten und wir sehen dabei, daß unsere Gebildeten 
wohl ihre klassische Literatur kennen, aber nichts von auswärtigen 
Beziehungen wissen, und daß daher aus ihrer Mitte nur unfähige 
Beamte hervorgehen. Dabei verarmt das Volk, weil wir die Hilfs- 
quellen des Landes nicht zu benutzen gelernt haben, unsere Beamten 
stehlen und unterschlagen, weil kein Schamgefühl hiergegen besteht. 
Die schweren Folgen, die dadurch herbeigeführt wurden, und die 
imser jetziges Unglück sind, sollten uns darüber belehren, daß wir 
mit den ^Iten Mitteln den Staat nicht mehr erhalten können, daß 
wir neuer Mittel bedürfen, um die Krankheit zu heilen, die uns zu 
vernichten droht. Wollen wir imsem Staat reformieren, so müssen 
wir zunächst die alte Vorstellung von der Herrschaft über die Welt 
anheben. Wir müssen einsehen lernen, daß die Welt aus mehreren 
Staaten nebeneinander besteht, und nicht ein einheitliches Ganzes 
bildet, das wir beherrschen. Dann müssen wir zu der Erkenntnis 
konmien, daß, wenn wir nicht tmser ganzes Regierung-System von 
Grund aus ändern, alle einsBelnen Neuerungen zwecklos sind. „So 



') Yerg^ dasa den yorigen Aufsatz. 
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haben wir eine Kriegsflotte, aber wissen sie nicht zu führen, wir 
haben Gesandtschaften, aber keine brauchbaren Gesandten, nach 
fremder Art ausgebildete Truppen, aber die Soldaten haben keinen 
Mut, Arsenale und Schiffswerften, aber es sind keine moderne Ma- 
schinen darin, ein Ministerium fttr auswärtige Angelegenheiten, aber 
es besitzt keinen Minister, der von fremden Ländern etwas weifi, 
eine Dampfergesellschaft, aber ihre Dampfer gehen nicht ins Ausland. 
Von den Mißbräuchen und Ungesetzlichkeiten, die alle diese Ein- 
richtungen noch außerdem überwuchert haben, soll hier gamicht die 
Rede sein." 

Der neue Geist, der durch E^ang You Wei und seine Anhänger 
heraufbeschworen wurde imd in immer imgestümeren Formen sich 
äußerte, mußte notwendigerweise eine Gegenwirkung hervorrufen, 
und diese trat sehr bald in die Erscheinung. Das konservatiye Beamten- 
tum sah sich in seinen Lebensinteressen bedroht und flüchtete schon 
damals unter den Schutz der Elaiserin, die allen Anlaß hatte, yor 
der neuen, auch ihre eigene Stellung berührenden Bewegung auf der 
Hut zu sein. Im August 1895 setzte es die angereizte Herrscherin 
durch, daß mehrere hochgestellte Wortführer der Reformpläne aus 
ihren Ämtern entlassen wurden, und daß sogar der bis dahin all- 
mächtige W^ng T^ing Ho aus seiner Stellung in der unmittelbaren 
Umgebung des Kaisers ausscheiden mußte und damit seines großen 
Einflusses auf ihn verlustig ging. K^ang hielt es unter diesen Um- 
ständen für geraten, seine Tätigkeit in Peking vorläufig einzustellen. 
Er gab seine Stellung im Ministerium der öffentlichen Arbeiten zeit- 
weilig auf und kehrte nach dem Süden zurück, wo er ftlr seine 
Ideen eine höchst wirksame Propaganda betrieb. Nicht nur in seiner 
Heimatprovinz Kuangtung, sondern auch in den unteren und mittleren 
Yangts^- Provinzen, in HupeY und Hunan, in Anhui, Kiangsi, Kiangsu 
und Tschekiang fand er zahlreichen Anhang. Die politische Ent- 
wicklung der folgenden Zeit war nicht dazu angetan, seine Agitation 
zu beschwichtigen, sondern lieferte zu seinen Schriften einen nach- 
drücklichen Kommentar. Ln Jahre 1896 traten die weitgehenden 
Bestrebimgen Rußlands und Frankreichs im Norden und Süden ans 
Licht, am 14. November 1897 wurde von Deutschland Kiautschou 
besetzt. Europa glaubte, die Teilung Chinas stehe bevor, i) Nun- 
mehr eilte E'ang You Wei aufs Neue nach Peking und übergab 
dort den Ministem der öffentlichen Arbeiten ein neues umfangreiches 
Schriftstück, in dem er die Lage grell beleuchtete und dringend die 
völlige Umgestaltung des Staates verlangte. Als aber~4ie Minister- 
die Weitergabe abermals verweigerten, ließ er die Denkschrift 
drucken und überall verteilen. Angesichts der beständigen Über- 
griffe des Auslandes, so beginnt das Dokument, seit der Niederlage 
bei Pagoda Anchorage und der Wegnahme von Annam durch die 
Franzosen^) ist eine Reformierung unseres veralteten Staatswesens 



^ Vergl. unten den Anfsats .Zur Beurteilung der Pekinger Vorgänge von 1898. 
^ Pagoda Anchorage liegt am Min-Floß, zwischen seiner Mündnng und dem 
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eine dringende Notwendigkeit, wenn wir unser Reich erhalten wollen. 
Rußlands und Japans Pl&ie sind, wie ich schon angeführt, auf Korea 
gerichtet. „Nun nahen die Deutschen Eaautschou besetzt und fordern 
noch andere Vergünstigungen. Die Außenstehenden haben zwar 
noch nichts Genaueres gehört, aber nach den übers Meer kommenden 
ausländischen Zeitungen verlangen sie Absetzung Li Fing Hdng's') 
sowie Eisenbahn- und Bergbau -Eonzessionen in Schantung. In 
den Parlamenten und in den Spalten der europäischen Zeitungen 
fließt es täglich über von Reden über eine Teilung Chinas.^ 
„Seit der Schmach des Ostens (der Japanische Krieg von 1894) sehen die 
Staaten Europas mit Verachtung auf uns wie auf die Wilden des 
Südens, sie behandeln uns, als seien wir blödsinnige Bauern. Früher 
galten wir immer als halbzivilisiertes Land, jetzt stellen sie uns mit 
den Negern Afrikas auf eine Stufe. Einst haßten sie uns ak hoch- 
mütig und dünkelhaft, heute werden wir verlacht wie die Tauben, 
die Blinden und dummen Tölpel." Wie die europäischen Mächte 
Afrika untereinander geteilt haben, so wollen sie nun China teilen. 
Seit drei Jahren erörtern Zeitungsartikel in öffentlicher Weise die 
Teilung, bringen Elarten-Skizzen, auf denen die Zerschneidung in 
große Teile bis ins einzelne angegeben ist, und legen sich nicht den 
geringsten Zwang auf, ihre Gedanken zu verheimlichen. Leere 
Worte können dies nicht sein, denn wozu sonst der kriegerische 
Apparat an Schiffen usw.? Schutz fttr Missionare imd fttr den 
Handel lauten die Vorwände der europäbchen Mächte. Das Vor- 
gehen der Deutschen in Eaautschou ist, wie die en^ische Zeitung 
„Times" sagt, das erste Anbrennen einer Zündschnur in einer Mine, 
sie wird bald nach allen Richtungen hin aufiftiegen. Die Elatastrophe 
von Annam (1884), dann 10 Jahre später der Krieg mit Japan und 
der Verlust Formosa's, dann Kiautschou, die Mandschurei, die Eisen- 
bahn nach Lungtschou^), die Bergwerke in Yünnan und den Kuang- 
Provinzen sollten zu denken geben und uns zur Einsicht bringen. 
Mission-Stationen erheben sich überall, und keine Stunde vergeht, 
wo deshalb nicht Streitigkeiten entstehen. Bergwerks-Untemehmimgen 
gibt es in allen Teilen des Landes, und kein Gebiet ist mehr vor- 
handen, wo man nicht irgendwelche Konzessionen beanspruchte. 
Nach Knochen und Fleisch verlangt man von unserm Körper ohne 
Ende, und man schneidet ab, bis nichts mehr übrig ist. Eisen- 
bahn-Konzessionen übergibt man an Fremde, bis uns zwischen Nord 
und Süd die Kehle durchschnitten ist." Man sollte an das G-eschick 



Yertragshafen Futschoo. Am 23. Angnst 1884 griff der franxödsche Admind Courbet 
dort die aus zweiundzwimzig wertlosen kleinen Schiffen bestehende chinesische Flotte 
an und zerstörte sie ebenso, wie die Befestigongen des Bün-Flnsses, in den er mit 
seinen Schiffen im Friedensznstande eingelaufen war. Das ganze mag technisch 
eine tüchtige Leistung gewesen sein, moralisch war es das Gegentefl. — Annam 
war bereits 1882 von Frankreich annektiert worden, doch bildete dieser Umstand 
die eigentliche Ursache des bewaffiieten Einschreitens von 1884. 

'} Er war Gonvemenr von Schantung, spielte dann während der Unruhen im 
Jahre 1900 eine wichtige Rolle und endete durch Selbstmord. 

') Yer^. unten den Au&ate Eisenbaknbau und Eiaenbahnpolitik in ChincL 
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der Türkei, an das yon Korea, yon Annam, Polen und Madagaskar 
denken, deren Selbstibidigkeit yemichtet ist. „Ich fürchte, daß einst 
die Zeit kommen wird, wo der Kaiser mid seine hohen Bäte, die 
nach Frieden imi jeden Preis streben und yon früh bis spät fröhlich 
sind bei Singen und Tanz oder beim Genufi der schönen Natur, alles 
das nicht mehr können werden. Ich fürchte, daß der Kaiser mit 
seinen hohen Bäten, die nur nach ewigem Frieden yerlangen und sich 
sorglos an ihren Kleidern erfreuen, auch das nicht mehr können 
werden.'' „Beamten und Volk, allen muß gezeigt werden, daß mit den 
alten Sitten anberaumt wird und neue an ihre Stelle treten. Die 
besten Talente im Beiche wähle man aus, daß sie genaue Pläne für 
das Beformwerk entwerfen. Unter den Gesetzsammlungen sämtlicher 
Staaten wähle man Vorbilder für öffentliches imd priyates Becht aus, 
man prüfe alle Beamte im Beiche, ob sie brauchbar sind oder nicht, 
die gebrechlichen, die alten und die unfähigen setze man zur Buhe, 
die Prinzen, die Würdenträger und die geistig heryorragenden Männer 
aber sende man ins Auslimd; solche, die nicht in fremden Ländern 
gereist sind, schließe man yon der Beamtenlaufbahn aus. Man 
führe eine staatliche Kontrolle ein, die eine Statistik über die Erträge des 
Bodens und die Leistungen der Beyölkerung bearbeitet, damit man 
ein Jahres-Budget aufstellen kann. Man prüfe die Gewinne und 
Verluste aller Staaten, damit man danach seine Maßregeln treffen kann. 
Man sorge für gute Neuerungen und schaffe die alten Gebräuche ab, 
damit man den Erfordernissen der Zeit gerecht wird. Man wird eine 
große Anleihe im Auslande au&ehmen müssen, um diese Beform der 
Begierung durchführen zu können. Ein Kaiserliches Edikt muß er- 
lassen werden, das wie ein Weckruf durchs Land geht, das die 
Geister der Gebildeten fortreißt und überall im Beiche Streben und 
Hoffen erweckt. Dann breche man mit den üblichen Formen der 
Beförderung, damit die Talente ermutigt werden. Man erhöhe die 
Gehälter der Beamten, damit sie ihrem Stande gemäß leben können 
und Selbstachtung bekommen; man schaffe den Amterkauf ab und 
entferne die Scharen der beschäftigungslosen Beamten; man bilde 
Fachbeamte heran, damit diese ihre Posten auch ausfüllep können. 
Man reformiere das Prüfung-System, erweitere die Zweige des Wissens 
und übersetze europäische Bücher, damit die Fähigkeiten der einzelnen 
zur Geltung konunen. Man stifte Ordens-Dekorationen, um gute 
Leistungen in modernen Wissenschaflien und modemer Technik zu 
belohnen. Man fördere Landwirtschaft und Handel, denn darauf 
beruht der Beichtum und der allgemeine Wohlstand. Man schaffe 
neue Landgesetze, schütze die Beyölkerung, regiere mit Menschlich- 
keit, fördere die Gesundheit, helfe den Armen, reinige und über- 
wache die Geftngnisse, schaffe die grausamen Strafen ab, baue bessere 
Straßen und Wege, errichte eine Polizei, reguliere den Geldmarkt, 
führe ein Münz-Sjstem ein, schaffe eine Bergwissenschaft und gründe 
yolkstümliche Versicherungsgesellschaften. Man erhöhe den Zoll auf 
Opimn und schaffe das Likin ab; man sehe, daß Eisenbahnen überall 
hindringen und Ejriegsschiffe zum Schutze da sind..'' Wenn solche 

Fynke» OttMlatiache yenbfldnngwu 3 
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Reformen verkündet werden, so wird Freude und Dankbarkeit in 
die Herzen des gesamten Volkes einziehen, die Elassen der Ge- 
bildeten aber werden aus ihrer Lethargie au^erüttelt, und Mut, Kraft 
und Energie neu geweckt werden. Dann mufi in jeder Provinz ein 
Heer von 30000 Mann gehalten werden, nnd zwar auf neuer Ghrund- 
läge mit Rekrutierung aus dem Volke und besserer Ausbildung als 
bisher. Ebenso mtlßte eine größere Anzahl neuer Ejriegsschiffe be- 
schaflft und auch hier f&r eine gründliche nautische Ausbildung 
Sorge getragen werden. >) Wenn Eaiseriiche Edikte diese Staats- 
reform der Welt verkünden, so werden, auch wenn die Reform 
selbst noch nicht ins Werk gesetzt ist, die Ausländer es für angezeigt 
halten, ihr weiteres Vorgehen zu unterlassen.^) 

Die Denkschrifi machte in Peking ungeheures Au&ehen. Einer 
der Zensoren beantragte, daß E'ang vom Kaiser in Audienz emp- 
femgen werden solle, und nicht ohne Mühe gelang es dem aken 
Prinzen Kung, dem Oheim des Kaisers, einen solchen ungewöhnlichen 
Schritt (K'ang hatte einen zu niedrigen Rang) zu yerhmdem. Da- 
gegen wurde der kühne Reformator auf kaiseriichen Befehl am 24. 
Januar 1898 von den Prinzen und Ministem im Tsungli Tamen (dem 
Auswärtigen Amt)') empfangen und ausfilhrlich über die allgemeinen 
Grundsätze bei einer zu erwägenden Umgestaltung des Reiches be- 
fragt Der Kaiser, dem hierüber Bericht erstattet, und zuj^eich die 
gedruckte Denkschrift vorgelegt wurde, wies voll tiefer Bewegung 
auf die Stelle, an der gesagt war, daß er „nur nach ewigem Frieden 
verlange und sich sorglos an seinen Kleidern erfreue, aber dies einst 
nicht mehr können würde.^^) Zu^eich befahl er, daß K'ang nunmehr 
eingehende Pläne f&r eine allgemeine Staatsreform ausarbeiten solle.^ 
Diese Pläne sind später von K^'ang's Freunden veröffentlicht worden ; 
sie enthalten eine Fülle von klugen Gedanken und stellen eine ge- 
waltige Arbeitsleistung dar, zugleich aber verraten sie auch die 
völlige UnfiÜiigkeit des Reformators, mit gegebenen Verhältnissen ssu 
reclmen, ein Mangel, der ihm und seiner ganzen Sache rasch zum 
Verderben werden mußte. Unschwer aber würden wir aus einer 
Betrachtung dieser Entwürfe erkennen, daß sie zum großen Teil, ob 
bewußt oder unbewußt, mag dahingestellt bleiben, dem heutigen 
Reformwerk der chinesischen Regierung zu Grunde gelegt sind« 

Indessen mag es mit dem Gesagten genug sein. Was ich Urnen 
bieten konnte, war ja außerordentlich wenig, aber ich hoffe, daß es genügt, 
um Ihnen ssu zeigen, daß in China geistige Strömimgen vorhanden 
sind, die in Europa beachtet und studiert werden sollten. Ich habe 



*) Die meisten dieser Beformen sind jetst, mit nngleicfaem Erfolge, ins Werk 
geseilt worden. 

^ Weitere Anssügto ans dieser Denkschrift finden sich in dem folgenden Vor- 
trage. 

*) Das heutige Wai wn po. 

*) Ich folge hier einem Berichte Uang K*i Tsch'ao's. 

*) Über den weiteren Gang der Ereignisse s. den Anfrate Zmr BemrteSiung 
der Pekinger Vorgänge v<m 1898, 
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versucht, Urnen eine sachliche Darstellung davon zu geben, einer 
Kritik ihres Wertes oder Unwertes, des Richtigen oder Falschen 
darin aber habe ich mich grundsätzlich enthalten, ich überlasse sie 
Urnen vielmehr selbst; nur vor dem einen glaube ich warnen zu 
sollen, nämlich vor dem schweren Fehler, die intellektuellen und sitt- 
lichen Kräfte in dem chinesischen Volke zu unterschätzen, weil wir 
sie nicht kennen. Unkenntnis und Nichtachtung auf beiden Seiten 
haben eine schlimme Rolle gespielt in den abendländisch-chinesischen 
Beziehungen, und nur sie haben den leidenschafdichen Haß möglich 
gemacht, dessen Ausbrüche wir von Zeit zu Zeit beobachten. Der 
wenn irgend möglich friedliche Ausgleich der beiden mächtigsten 
Kultursysteme der Welt wird eine der großen Au^ben dieses Jahr- 
hunderts sein, und Deutschland, wenn anders es seine Weltmacht- 
stellung nicht anheben will, wird nicht zuletzt berufen sein, an dieser 
Au%abe mitzuarbeiten. Eine glückliche Lösung davon kann aber nur 
erwartet werden, wenn jene beiden schlimmen Elemente, Unkenntnis 
und Nichtachtung dabei allmählich verschwinden. Tun wir in Europa, 
was an uns ist, um sie zu beseitigen. 



3* 
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Greistige Strömungen im heutigen China. 

(Vortrag in der Deutschen Koloniil«>OeseIlBchaft» Abteflnng BerHn-Charlottenbiirg. 

18. Febnitf 1904.) 



Im Winter yorigen Jahres hjttte ich die Ehre, Ihnen in einem 
Vortrage über die SdFormbewegong in China >) in grossen Zügen den 
Ideengang zu skissderen, der dem in China hervortretenden Drange 
nach einer Umformung des Staatsorganismas zugrunde liegt. Ich 
durfte Ihre Aufinerksamkeit auf den großen, noch im Anfeuige seiner 
Entwicklung stehenden Gärungsprozeß hinlenken, der durch das 
Zusammentreffen zweier großer Kultursjsteme, des abendländischen 
und des chinesischen, verursacht wird, und ich konnte Ihnen einige 
Yon den geistigen Niederschlägen zeigen, die in einem Teile des 
chinesischen Volkes, und zwar in dem begabtesten und einfluß- 
reichsten, durch die Berührung mit der westlichen Kultur hervor- 
Serufen sind. Dieser Gärungsprozeß hat, wie zu erwarten war, seit- 
em immer mehr um sich gesoffen, immer größere Teile der bisher 
starren Massen geraten in Bewegung, in immer weitere Kreise der 
ungezählten Millionen dringt die Kunde von der wunderbaren, unge- 
ahnten Welt des Westens, immer zahlreicher werden die Stimmen 
der Erwachten beim Morgenrot der anbrechenden neuen Zeit, immer 
lauter, immer leidenschaMcher wird die Frage: was sind wir? was 
werden wir sein? Und diese Frage ist es in der Tat, <Ue heute 
das gesamte geistige Leben in China beherrscht, die allen geistigen 
Strömungen die Richtung gibt Stellen Sie sich vor, daß einem im 
Greisenalter stehenden Mume, der auf ein langes, an Arbeit und 
Erfolgen reiches Leben zurückblickt, durch unwiderle^che Beweise 
dargetan wird, daß die Weltanschauung, die er sich in schwerem 
Ringen erworben, verkehrt war, daß die ethischen Auflassungen, nach 
denen er sein Leben gestaltete und mit denen er seine Erfolge 
errang, fiedsch sein müssen, daß die Ideale, die er vergötterte und 
denen er nachstrebte, nur die Erzeugnisse eben jener fedschen 
Auffassungen waren; stellen Sie sich vor, was in der Seele eines 



') Siehe den yorigen Vortrag. 
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solchen Mannes vor sich gehen mufi, und Sie werden ein Bild 
erhalten von den schweren Kämpfen, die heute das Geistesleben der 
Chinesen aufwühlen. (Ich möchte auch hier wieder die Bitte aus- 
sprechen: Glauben Sie nicht, dafi dies sul^ektive Seelenmalerei ist, 
daß ich den Chinesen Gedanken und Emp&idungen zuschreibe, die 
tatsächlich meine eigenen sind. Nichts derartiges ist der Fall. Ich 
werde Ihnen nachher Beweise bringen, daß ich nur das nachspreche, 
was aus chinesischem Munde gekommen ist und nicht, für euro- 
päische Ohren bestimmt war.) Jene Kämpfe begannen naturgemäß 
zuerst in den Köpfen einiger Weniger, die den Gang der Welt- 
geschichte erkannten und das Schicksal voraussahen, dem ihr Land 
und ihr Volk zutrieben. Laut und leidenschafdich erschallten ihre 
Wamimgsrufe, und wie ernst es ihnen damit war, hat mehr als einer 
Ton ihnen dadurch bewiesen, daß er bereitwillig fttr seine Erkenntnis 
das Leben einsetzte. 

Die Rufe jener ersten sogenannten Reformatoren Mitte und 
Ende der neimziger Jahre haben einen starken Widerhall geweckt. 
Unzählige Schriften imd Reden yerbreiteten in immer weiteren Kreisen 
die Erkenntnis von der gefährlichen Lage, in der sich das Reich 
beÜEUid, und die Ereignisse lieferten einen nur zu deutlichen Kommentar 
dazu. So unklug imd unpolitisch das Auftreten der ersten Refor- 
matoren auch gewesen sein mag, so zeugt es doch yon einem feinen 
Verständnis fttr die Empfindungen ihres Volkes, daß sie ihm nicht 
die von den VorüeJiren übermittelten sittlichen Normen zerstörten, 
nicht die seit Generationen hochgehaltenen Ideale zertrümmerten, 
sondern im Gegenteil ihre Bewegung darstellten als ein Verlassen 
des neueren, fedschen Weges und als ein Zurückgehen in die alte, 
richtige Bahn, die man vor mehr als zwei Jahrtausenden gewandelt 
war. Wie ich bereits in dem früheren Vortrage Ihnen zu zeigen 
die Ehre hatte, hieß ihre Losung: fort mit den starren, toten Formen 
unserer jetzigen politischen Auffassung und unseres jetzigen Staats- 
organismus, und zurück zu dem Leben spendenden Quell der ur- 
sprünglichen konfuzianischen Staatslehre. Die großen politischen und 
sittlichen Grundsätze dieser letzteren sind im Laufe der Jahrhunderte 
völlig verwirrt und verdimkelt worden; ihre folgerichtige Verwirk- 
lichimg ergibt ein Staatswesen, das den modernen Kulturstaaten des 
Westens weit ähnlicher ist als dem heutigen gänzlich imkonfiizi- 
anischen China. Es würde zu weit fuhren, wollten wir diese Schluß- 
folgerung auf ihre Richtigkeit hin untersuchen ; sicher ist jedenfalls, 
daß dieses Argument der Reformatoren eine große Werbeknift besaß, 
imd höchst einflußreiche Personen, wie z. B. der bekannte General- 
Gouverneur Tschang Tschi Tung, dann auch der E^aiser selbst und, wie 
ich ausdrücklich betonen möchte, anfänglich sogar die Kaiserin- Witwe, 
wurden dadurch auf ihre Seite gebracht. Je weiter aber die Be- 
wegung um sich griff, imi so radikaler, um so maßloser wurde sie. 
Und je maßloser sie wurde, um so stärker mußte naturgemäß der 
Widerstand werden, den sie in solchen Ejreisen ÜEUid, wo große, 
durch eine lange Überlieferung geheiligte Interessen durch sie bedroht 
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wurden« So entstand der nnheävolle Gegensatz zwischen dem, was 
man in Enropa als reaktionär oder „fremdenfeindlich^ und dem, 
was man als fbrtsehritdich oder „fremdenfii^undlich'' bezeichnet hat. 
Es war eine eigentümliche Selbsttäuschung, der man sich in Europa 
bei diesen Bezeichnungen hingab. Das, was beiden Parteien gemein- 
sam war, war gerade der Haß gegen das Europäertum, ja auf dem 
Boden dieses Hasses war erst die ganze Reformbewegung er- 
wachsen; getrennt wurden beide nur durch die Frage, wie man sich 
dieses Europäertums am wirksamsten ^rwyhren sollte. Es mag hier 
unerörtert bleiben, inwieweit dieser Ha6 und die damit verbundenen 
politischen Bef&rohtungen Chinas berechtigt waren; unparteiische 
Kenner der Verhältnisse haben wiederholt gezeigt, däfi die Ver- 
ständnislosigkeit nicht blofi auf der chinesischen Seite eine verhäng- 
nisvolle RoUe gespielt hat. Wie dem aber auch sei, der mit Furcht 
gepaarte HaS gegen das andrängende Europäertum bildet den 
Scnlüssel fttr das Vers^bidnis der geistigen Strömungen und inner- 
politischen Vorgänge in China seit 1898. Und vielleicht nicht bloß 
in China. Noch ein anderes ostasiatisches Volk, die Japaner, glaubte 
allen Grund zu haben, vor Europa besorgt und auf der Hut sein zu 
müssen. Schon die Reformatoren hatten in ihren Schriften auf das 
nachdrücklichste einen Anschluß Chinas an Japan empfohlen, im 
Jahre 1899 war unter japanischer Leitung der sogenannte „ost- 
asiatische Kulturbund'' 1) zur Abwehr des abendländischen Einflusses 
in Ost-Asien gegründet worden, und seitdem ist der japanische Geist 
im Chinesentum immer stärker hervorgetreten. Die ^eignisse von 
1900 waren ein plötzlicher Ausbruch der bis dahin verborgenen^ 
in sich nicht einmal einigen Kräfte, die von Fanatikern völlig miß- 
braucht und irregeleitet wurden. Seit jenem schlimmen Jahre ist 
die Abneigung gegen Europa nicht geringer geworden, und außerdem 
— darüber dürfen wir uns keinen Täuschungen hingeben — die 
Achtung vor ihm nicht größer. 

Nach der Wiederherstellung normaler Zusl&nde ist die chinesische 
Regierung bestrebt gewesen, mit den fremden Mächten einen erträglichen 
modus vivendi zu finden. Von der Unhaltbarkeit ihrer staatlichen 
Einrichtungen tiberzeugt, hat sie auf verschiedenen Gebieten, vor 
allem auf dem des Unterrichts, Versuche gemacht, Neueinrichtungen 
zu schaffen, die, soweit mö^ch, den chinesischen Auffassungen und 
den modernen Erfordernissen gleichzeitig gerecht werden sollen. Wer 
das politische Programm der Reformatoren von 1898 überblickt, der 
wird sehen, daß es in diesen Neueinrichtungen zwar nicht völlig 
durchgeführt ist, daß aber diese letzteren in dem Programm sämtlich 
enthalten sind. Auch die Anlehnung an Japan ist aus dem Programm 
herübergenommen, imd so sind denn japanische Unterweisung und 
japanische Hilfe bei der begonnenen Umformung des chinesischen 



1) ChinesiBch T'ung wSn hui, japanisch T(ha dObun kwai, d. h. „Bnnd der 
gemdiisamen Literatur nnd Schrift (Ostasiens)^. Näheres darüber in dem Anfsatze- 
Japana cuiatische Bestrebungen, 
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Staatswesens weitaus überwiegend geworden J) Die inneren Schwierig- 
keiten im eigenen Lande aber sind für die chinesische Regierang in 
diesen Jahren ganz gewaltig gewachsen. Zwar die Zahl und der Ein- 
flufi altkonseryativer Fanatiker, die jede Neuerung kritiklos ver- 
dämmen, sind geringer geworden, denn die Erkenntnis, dafi irgend 
etwas geschehen müsse, um die Zukunft zu retten, hat sich nun doch 
beinahe allen angedrängt; dagegen sind die Meinungen darüber, was 
geschehen soll, so vielMtig gespalten und zum Teil mit so leiden- 
schafdichem Eifer erfüllt, daß es der Regierung, abgesehen yon allen 
auswärtigen Bedrängungen, schwer genug gemacht wird, selbst im 
Innern des Landes einen gangbaren Weg zu finden. 

Man kann die in Betracht kommenden Eüreise ihren politischen 
Au&ssimgen nach in drei Elassen zergliedern, nämlich die Gemäßigten, 
die Radikalen und die Revolutionäre. Die OemäSigten wollen in be- 
hutsamer Weise auf dem betretenen Wege der Modernisierung der 
Staatseinrichtungen fortschreiten und die westlichen Wissenschaften 
aUmählich in den oberen Yolkschichten yerbreiten, von dem kon- 
ftizianischen Oeiste aber nicht ein Teilchen geopfert sehen. Zu ihnen 
gehört die Mehrzahl der höheren Beamten und wohl auch der übrigen 
Personen, die im Literesse ihres gefestigten Besitzes jeder starken 
Erschütterung des Staatswesens abgeneigt sind. Die Radikalen sehen 
in der ganzen heutigen Staatsordnung nichts anderes als ein Konglo- 
merat unentwickelter Formen, unkonftizianischer Mißbrauche und halt- 
loser Vorurteile. Sie wollen das ganze System von Anfang bis zu 
Ende beseitigen, und zwar im schnellsten Tempo. Vor lülem soll 
modernes Wissen uneingeschränkt in allen Klassen der Bevölkerung 
verbreitet, und kein Beamter mehr ernannt werden, der nicht in 
diesem Wissen seine Ausbildung erhalten hat. Ln großen und ganzen 
stellen die Radikalen die alte K'ang-You-Wefsche Schule von 1898 
dar, vielleicht mit etwas weniger Beimischung von Rassen-Fanatismus. 
Sie sind auch die Hauptti^er der antirussischen Propaganda. Ihre 
Anhänger gehören meist jüngeren Generationen an, es sind Theoretiker 
ohne politische Erfahrung, stark beeinflußt durch die englische und 
japanische Presse in China, zum Teil auch durch anglo-amerikanische 
Missionare. Die Revolutionäre endlich haben gerade in der jüngsten 
Zeit besonders viel von sich reden gemacht Es sind fcuiatische 
Köpfe, die meist durch den Aufenthalt in Japan oder in den englischen 
Kolonien von Hongkong und Singapore, sowie in den fremden Nieder- 
lassungen von Schanghai aus dem Gleichgewicht gebracht sind. Sie 
agitieren vor allem in leidenschaftlicher Weise gegen die regierende 
Mandschu-Djnastie, die sie ebenso wie alle alten Staatseinrichtungen 
beseitigen wollen, um dann auf dem Trümmerhaufen die allgemeine 

Dm hat sich hente infolge der Erfahrungen, die man mit den japanischen 
Unterrichts-Ergebnissen and mit der japanischto Politik, namentlich in der Mandschurei, 
gemacht hat, wesentlich geändert Japans Bassebestrebnngen sind an seinem nnyer^ 
hüllten Ehrgeis, an der Gröfie seiner Ziele and an der falschen Beorteflong der chinesischen 
Eigenart gescheitert und för absehbare Zeit angeschoben. Yeigl. onten den Anfsata 
IHe poUHßehe Entuneldung in Cfhina seit d^m russiseh-japanUcken Kriege. 
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Freiheit zu proklamieren. Im übrigen sind bei ihnen die Ideen vom 
Zukunfistaat nicht Uarer als anderswo. >) Diese revolutionlre Pro- 
paganda hat ihren Boden hauptsächlich unter den chinesischen Stu- 
denten in Japan und ist jetzt auch schon eingeschleppt in die modernen 
Hochschulen von China. Es sind moderne sozialiBtische Ideen, die, 
von Europa und Amerika nach Japan eingef&hrt, dort in unreife Köpfe 
verpflanzt werden. Diese Umstürzler bilden ein äußerst unruhiges und 
nicht ungefldirliches Element unter der Jüngeren chinesischen Generation, 
das der Regierung schon manche Verlegenheit bereitet hat Nicht nur 
in den Schulen haben sie Au&ässi^eiten und Unruhen hervorgerufen, 
sondern sie sind auch schon zu ernsteren Dingen übergegangen. So 
wurde im August 1900 in Hankou eine Verschwörung entdeckt, die 
sich „Unabhängigkeits-Gesellschaft^ nannte. Sie wollte die damaligen 
„Boxer*' -Wirren dazu benutzen, die Dynastie oder jedenfidls die 
Kaiserin-Mutter nebst der gesamten Regierung zu beseitigen, und dann 
einen Pakt mit den Fremden schliefen. Die neue Politik sollte zu- 
nächst damit eingeleitet werden, daß die drei Städte Hankou, Hanyang 
und Wutschang, der Sitz der Regierung Tschang Tschi Tung's, durch 
Feuer vertilgt würden. Die Untersudiung ergab, daß der Plan in 
Japan, und zwar unter dem Einfluß der im Jahre 1898 nach dort 
geflüchteten, politisch gänzlich entgleisten Refonnatoren entstanden 
war. Tschang Tschi Tung, der sich später in einer ausführlichen Pro- 
klamation über die Angelegenheit ausgesprochen hat, ließ über zwanzig 
der Verschwörer kurzer Hand hinricnten. Einige davon waren junge 
Leute, die er selbst nach Japan zur Erziehung gesandt hatte. Merk- 
würdigerweise scheint Tschang Tschi Tung aber aus dieser ErCEthrung 
nichts gelernt zu haben. Auch bei dem Fall der chinesischen Zeitung 
„Su pao^ in Schanghai, der im letzten Sommer auch in der euro- 

f)äiscnen Presse mehr£ftch erörtert wurde, handelte es sich um maß- 
ose Brandartikel einer noch radikaleren Schule, die ebenfalls in Japan 
ihren Ursprung hat.^) Einer der Beklagten, der ebenf&Us zur Aus- 
rottung der Mandschus angefordert hatte, stand Anf&ng Dezember 
vor Gericht in Schanghai: „Ich will den Sozialismus in China ein- 
führen^, erklärte der neimzehnjährige Jüngling, „ich will das für China 
werden, was Rousseau für Frankreich war". Auf die Frage, woher er 

') DioBe Einteflimg trifiFI im glänzen auch heute noch eu. Es sind die namHchen 
Parteien (soweit man von solchen in China fiberhaupt reden kannV die in dem vor 
zwei Jahren erschienenen Buche von Albert Majbon, La AUtique ehinaise, 
Etüde 8ur les Doctrines des ParHs en Chine, „r^formistes gouvemementauz, P^eole 
r^formiste de K'ang Tou-Wei** und „r^yolutionnaires^ genannt werden. YergL aucifa unten 
den AufisatE Zur Lage in China. 

^) Die „Supao*' war das Organ einer revolutionären Gesellschafk innerhalb 
der fremden Niederlassung von Schanghai. Der General-Gouverneur in Nanking war 
angewiesen worden, die Vorsteher dieser Gesellschaft sn verhaften. Da eine solche 
Mafiregel ohne Zustimmung der fremden Konsuln nicht ausführbar war, diese aber 
teilweise Bedenken trugen, einer Auslieferung zuzustimmen, so wurden die Beschul- 
digten, soweit sie nicht entflohen waren, nach langen Verhandlungen durch Beschluß 
des diplomatischen Korps in Peking im Dezember 1903 schUefilich vor das „Ge- 
mischte Gericht** der fremden Niederlassung gestellt und von ihm zu lebenslänglichem 
Gefängnis verurteilt. 
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die Ideen über die Auerottung der Mandschus habe, erwiderte er: 
„Von meinem japanischen Lehrer". 

Allen drei Klassen gemeinsam, allerdings in ungleichem Maße, 
ist das MiStrauen gegen Europa. Und zwar ist dies um so stärker 
geworden, als von Japan aus der Zusammenschluß aller ostasiatischen 
Völker, mit einem Worte, die Rassenfirage mehr und mehr zum 
beherrschenden Moment der politischen Auffassung gemacht worden 
ist. Es scheint zwar, als ob durch dieses Moment auch in. China 
ein dem Orientalen an sich fremdes Nationalgef&hl geweckt worden 
wäre, wenigstens kann man auf diesen Gedanken kommen, wenn 
man die zahlreichen chinesischen Petitionen, Kundgebungen, Bro- 
schüren und Zeitungsartikel betrachtet, die allein durch die Man- 
dschurei-Frage und den russiBch-japanischehKonjBikt hervorgerufen sind, 
und die der chinesischen Regierung ihre Stellung gewiß nicht leichter 
machen — indessen ist bei diesen Erzeugnissen schwer festzustellen, 
wieviel auf Rechnung der englischen und japanischen Preßagitation 
zu setzen ist, und außerdem ist das eigentiiche Nationalgefühl in 
abendländischem Sinne ein zu modernes Element, ak daß es für das 
Verhalten orientalischer Völker bereits eine nachhaltige Bedeutung 
gewonnen haben könnte. Als staatbildendes und staaterhaltendes 
Moment ist ja der Nationalismus auch in Europa erheblich jüngeren 
Datums, als wir heute anzimehmen geneigt sind. 

So sehr nun, man kann sagen durchweg, in China die Achtung 
vor den europäiBchen Fachwissenschaften, insbesondere vor allen an- 
gewandten Wissenschaften, vor europäischen Staats- und WohUahrts- 
Einrichtungen, ja auch vor gewissen europäischen Lebensgewohn- 
heiten während der letzten Jaübre gestiegen ist« so wenig ist dies der 
Fall mit Bezug auf das, was man ak den christlichen Geist der 
abendländischen Zivilisation zu bezeichnen pflegt. Und hier sind 
es gerade die gemäßigteren Elemente, denen ak oberster Grundsatz 
gilt, daß von den durch Konfrizius zusammengestellten sittiichen 
Normen niemak irgend etwas geopfert werden dürfe, daß es ebenso 
wichtig sei, die ^heilige Lehre^ zu erhalten, wie das eigene Land. 
Es ist ein uralter Glaubenssatz des chinesischen Universalismus, daß 
das Menschengeschlecht dazu berufen sei, eine Einheit zu bilden 
einem einzigen einheitlichen göttiichen Willen gegenüber. Wenn diese 
Einheit vollzogen sein wird, sagt jener Glaubenssatz, so wird die 
dritte der großen Zeitperioden anbrechen, nämlich die des Welt- 
friedens. Dann werden die verschiedenen dogmatischen Religionen 
der Völker, die eine Hauptursache des Unfriedens bilden, ver- 
schwunden sein, an ihre Stelle treten wird die klare, mit der mensch- 
lichen Vernunft allein zu erfeussende Erkenntnis jenes einheitlichen 
götdichen Willens. Die bis jetzt deutlichste Form dieser Erkenntnis 
aber findet sich in dem dogmenlosen Konfrizianismus. Aus dieser 
Argumentation heraus läßt es sich begreifen, daß mit Bezug auf die 
grundlegenden sittiichen Normen das Chinesentum höher zu stehen 
glaubt, ak das Europäertum, imbeschadet der größeren physischen 
Kraft und der höheren wirtschaftlichen Blüte des letzteren, und daß 
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unsere Zivilisation als ganzes nicht den überwältigenden Eindruck auf 
den Chinesen macht, den sie tmserer nicht immer ganz unparteiischen 
Ansicht nach durchaus auf ihn machen sollte! Der ganzen Literatur 
zufolge scheint auch der Reform-Eonfuzianismus (die rcTolutionSren 
Fanatiker zählen hier natürlich nicht mit) in diesem Punkte zu 
keinen Eonzessionen an das Europäertum geneigt zu sein. 

Um Ihnen nun den Beweis zu liefern, daß ich mich in meinen 
Ausführungen von subjektiver Färbung irei gehalten habe, will ich, 
wie ich dies auch im vorigen Jahre getan, einige hervorragende 
Chinesen selbst über den Gegenstand sprechen lassen, der uns be- 
schäfiigt Ich werde Ihnen zu dem Zwecke einige Übersetzungen 
aus modernen chinesischen staatswissenschaftlichen und ähnlichen 
Schriften vorlesen, die ich nach dem Urtexte angefertigt Die Über- 
setzungen sind wörtlich; wo ein Inhaltsauszug gegeben wird, sind 
wenigstens die charakteristischen Ausdrücke beibehalten. 

Ich wähle zunächst einen Teil aus der ftinften großen Denk- 
schrift des bekannten E'ang You We¥ an den Thron, in der er die 
ge&hrliche Lage Chinas und die Rückständigkeit der chinesischen 
Zustände darlegt Die Denkschrift ist im Dezember 1897, bald nach 
der Besetzung von Eiautschou, ver£Bi8t;*) der Teil, den ich verlesen 
werde, nimmt als Thema ein Zitat aus dem Schu-kituf, einem der 
ftmf kanonischen Bücher, dessen Inhalt weit in das vorkonfuzianische 
Altertum zurückreicht. Diese Behandlung des Stoffes zeigt Urnen 
zugleich, wie auch heute noch das Denken selbst der modern ge- 
sinnten Chinesen im klassischen Altertume wurzelt. 

Der Verfasser spricht ztmächst von den Gefeihren, die China 
infolge des aggressiven Verhaltens der fremden Mächte drohen^ 
und fährt dann fort: 

„Nun bitte ich, mir gestatten zu wollen, unsere Krankheit 
offen darzulegen und rücksichtslos anzugeben, wie diese Krankheit 
zu heilen ist, und zwar will ich dabei den Spruch von Tschung 
Hui^) zugrunde legen, der lautet: Die Schwachen sollen unterjocht, 
die Toren gestraft, den Zuchtlosen ihre Länder genommen, die hoff- 
nungslos Verlorenen beseitigt werden." (ßeku-kingf IV, u, 2.) 

(Es folgt nun eine Besprechung der einzemen der 4 Punkte.) 

1. „Die groSen Staaten Europas haben ein jährliches Ein- 
kommen von vielen Milliarden, ihre geschulten Heere zählen nach 
Millionen, ihre Panzerschiffe nach Himderten, sie besitzen moderne 
Wissenschaften, moderne Maschinen. Tausende von neuen Erfin- 
dungen, neuen Büchern bringt jedes Jahr; ungezählte Scharen von 
Bauern, Handwerkern, Elaufleuten, Soldaten, Gelehrten erlernen 
Jahr für Jahr ihre besonderen Fachwissenschafiien ; BVauen und 
Mädchen, Jünglinge und Einder, alle verstehen zu lesen und zu 
schreiben. Und wir? Unsere jährlichen Einkünfte betragen 70 



') Näheres hierüber in dem vorigen Vortrage. 

^ Minifiter nnter Tfich'dng Tang (Schang^DTUMtie.) Mitte des 18. Jahi^ 
honderts ▼. Chr. 
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Millionen, unsere Schulden 200 Millionen (das bezieht sich auf die 
an Japan nach dem Kriege von 1894/95 zu zahlende Kriegsent- 
schädigung), das ist die Schwäche unserer Finanzen. Geschulte 
Truppen und Panzerschiffe besitzen wir überhaupt nicht, das ist 
unsere militärische Schwäche. Moderne Wissenschaften, moderne 
Maschinen kümmern uns nicht, das ist die Schwäche unseres Wissens. 
Unsere Militärs verstehen nichts von Bildung, unsere Gebildeten nichts 
vom Militär, unseren Kaufleuten fehlt die Schule, unseren Bauern die 
Ausbildung, das ist die Schwäche unserer Erziehung. Die Massen 
geben sich beschaulicher Ruhe hin, und den Gebildeten fehlt die 
Energie, das ist die Schwäche unseres Charakters. Das sind die 
Besorgnisse, die ich wegen Tschung Hui's Wort habe : Die Schwachen 
sollen unterjocht werden. 

2. Seit 4000 Jahren haben wir uns imi keine Neuerungen ge- 
kümmert. In den fremden Staaten herrscht frisches Leben, aber wir 
bleiben immer dieselben und lernen nichts Neues. Unsere hohen Be- 
amten bleiben bei ihrem Grundsatz: „Ehret den Kaiser und haltet die 
Barbaren fem^. Sie schleppen sich mit toter Gelehrsamkeit und ver- 
altetem Zeremoniell, aber die Ausländer lachen über sie, denn ihr 
ganzes Wesen besteht in Redensarten, und innen sind sie hohl. Wir 
haben nicht gelernt, uns in die Zeit zu fügen, daher die Katastrophen 
in den Kriegen mit Frankreich und Japan; liber auch das hat uns 
nicht gebessert, darum erleben wir die Vorgänge von heute. (Be- 
setzung von Kiautschou.) Die 400 Millionen Chinas werden von 
kaimi 100 hohen Würdenträgem, General-Gouverneuren und Gouver- 
neuren regiert, aber keiner von ihnen ist einmal im Auslande gereist, 
oder kennt moderne Schriften über europäische Verfassungen. Diese 
bejahrten, noch nach der alten Schule ausgebildeten Herren, deren 
Kräfte schon in der Abnahme sind, und deren Zeit ganz von Staats- 
geschäfren erfüllt wird, haben keine Muße, sich mit neuen Entdeckungen 
und modernen Ideen abzugeben oder die Verhältnisse in den fremden 
Staaten kennen zu lernen. Ihre Ohren und Augen sind noch an die 
alte Redens- und Denkweise gewöhnt, sie argumentieren alle in gleicher 
Art und sind vertraut nur mit dem üblichen, ruhigen Zustande. 
So bewegen sich bei den bedeutenderen von ihnen Empfindungen, 
Gedanken, Kenntnisse, Sorgen sämtlich in den alten Ideenkreisen, die 
unbedeutenderen aber, voll Anmaßung und Hochmut, denken an ihre 
Vergnügungen und Vorteile oder fordern die eigennützigen Pläne ihrer 
Verwandten. Dagegen gibt es Reisende und Missionare der fremden 
Staaten in China, die unsere Verhältnisse studieren; sie erörtern in 
nationalökonomischen Werken und Handelstabellen finanzielle und 
wirtschafiliche Fragen in Bezug auf China, schreiben Zeitungsartikel 
zur Belehrung des Volkes oder machen amtliche Berichte. Darum 
schaffe man die alten Mißbrauche gänzlich ab und regiere energisch 
nach neuen Ideen. Das ist die Furcht, die ich wegen Tschung Hui's 
Wort habe: Die Toren sollen gestraft werden. 

3. Seit der Abtretung Formosas weiß jeder, daß unsere Re- 
gierung kein Vertrauen verdient, unser Volk keine Kraft besitzt. Ge- 
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sindel und Wflde machen uns in den Bergen und an den Ghrenzen 
zu schaffen, und die Zwistigkeiten zwischen dem Volk und den Christen 
in den Lmenprovinzen. Das Gesindel gerät in Feindschaft mit den 
Christen, das ist ftir diese ein Grund, ihre verschiedenen Sekten und 
Genossenschaften zu vereinigen, und nun üben sie einen noch st&rkeren 
Druck und Zwang aus; so entstehen Unruhen und Aufstände; an einer 
starken Autorität, diese niederzuwerfen fehlt es aber, und so nehmen 
die Europäer das zum Vorwande ftir militärische MaiSregeln. So ver- 
trieben auch die Russen die muhammedanischen Rebellen und besetzten 
die Provinz Hl. ') Das ist die Furcht, die ich wegen Tschung Hui's 
Wort habe: Den Zuchtlosen sollen ihre Länder genommen werden. 

4. Was nun die Aufteilungspläne der Europäer anlangt, so sehen wir, 
wie Afirika seitens der verschiedenen Mächte, Polen von Rußland, Deutsch- 
land und Osterreich zerteilt, Annam von Frankreich, Indien von Eng- 
land einverleibt wurden. Unser Beamtentum aber sitzt mit den Händen 
im Schoß und erwartet geduldig und mit stumpfem Gleichmut sein 
Schicksal. So war es i. J. 1884 und ebenso i. J. 1894. Da gab es 
niemand, der in edlem Zorne aufwallte und feierlich schwur, fest zu 
bleiben und sein Land zu retten. Seit dem Altertum wahllich sah 
man solch Schauspiel nicht. Unsere Prinzen und Würdenträger, unsere 
Gelehrten und unsere Yolksmassen klammem sich an das Leben und 
warten, daß sie die Knechte Europas werden, daß die Fremden sie 
abschlachten wie ihre Hunde und Schafe. Ach, nichts Schlimmeres 
gibt es ab das Absterben des Charakters, kein schwereres Leiden als 
die Schwindsucht, die nur noch lose hängenden Blätter bricht sicher 
der tödliche Wind, nach den halbwelken Blumen braucht die Hand 
sich nicht mühend auszustrecken, sie sterben und ihre Gestalt ver- 
schwindet Das ist der Schmerz, den ich fühle wegen Tschung Hui's 
Wort: Die hoffiiungslos Verlorenen sollen beseitigt werden. 

Nun hat man vielleicht die Absicht, einen starken Nachbarstaat 
zu Hilfe zu rufen und so die eigene Selbständigkeit zu bewahren. 
Aber der Ghimdsatz europäischer kriegerischer Unternehmungen ist 
zu siegen um jeden Preis und das Limd des geschlagenen Gegners 
gänzlich zu vernichten. Rußlands und Deutschlands Streitkräfte sind 
^eich, wie sollten sie imi unseretwillen ihre Heere gegeneinander 
ins Feld ftihren und ihre politische Existenz au& Spiel setzen? Bei 
der Zerteilung Asiens durch Europa kann man an das Vorbild des 
alten türkischen Volkes denken: sein großes Gebiet wurde rasch 
zerschnitten, wenn es auch sein verfallenes Leben noch hinschleppt; 
oder an das von Persien: seine Machtstellung und sein Einfluß sind 
ihm genonmien, wenn auch seine alten Gebiete noch erhalten blieben. 
China ist ein weit ausgedehntes Territorium, der Zerteilungsprozeß 
wird aber ohne Widerstand im Laufe der Jahre sich vollziehen. Die 
maßgebenden Staatsmänner Chinas sind alt und gebrechlich, sie er* 



'} Es handelt sich um die Besetning des Knldscha-Gebieies durch Rußland im 
Jahre 1871. Durch den vom Marquis Ts^ig in Petersburg abgeschlossenen Vertrag 
Tom 12. Februar 1881 wurde der grofite Teil an China wieder zurückgegeben. 
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warten nur noch den Tod, und ihre Hinterlassenschafib ist das Ver- 
derben der Zukunft. Die Religion des alten türkischen Volkes ist die 
muhammedanische, sie hat einen stürmischen, harten Charakter und 
zwingt auch die Europäer zur Furcht. Die Religion unseres Volkes 
aber ist sanfil; und nachgiebig, morsch und vertrocknet. Der Be- 
herrscher von Persien reist überall in den Ländern Europas herum, 
unsere Prinzen und Staatsmänner aber sitzen bei verschlossenen 
Türen und entfieJten in der Verborgenheit ihre Tugenden. Ein Ge- 
sandter Schwedens >) eilte hier durch imd verkündete den Zeitungen 
aller Länder, die alten Staaten Asiens seien während der letzten 
Jahre in beständigen VerfiEdl geraten, es habe der Anfang ihres Endes 
begonnen. Wir aber halten uns vor den Schritten des Verderbens 
die Ohren zu und sind solche Narren, daß wir zu dem Mittel des 
Selbstbetruges greifen. Wir gleichen dem Manne, in dessen Hause 
Feuer ausbricht, der aber weder Wasser herbeischafft noch imi Hilfe ruft. 
In dem Augenblicke aber, bevor das Feuer sein Zimmer erreicht 
hat, eilt er hinein, um seine Kostbarkeiten zu retten, und dabei verliert 
er sein Leben samt all seiner Habe. Darum sage ich, unsere 
Minister sind nicht loyal ihrem Fürsten gegenüber und ohne Liebe 
zu ihrem Lande, sie denken nur an das Wohl ihrer Person. Der 
Kaiser möge an das Geschick der T^sin- und Sung-Djnastie im 
Altertum') und an das der Türken und Perser in der Neuzeit denken. 
Die Kaiserin -Witwe aber kann nicht allein für das ganze Reich 
denken, sie möge sich der Ejiiserin Sieh von der Sung-Dynastie 
erinnern.') Die Minister werden, nachdem ihr Herrscher entehrt ist, 
durch ihren Tod den Fall des Reiches auch nicht mehr hindern. 
Jetzt sitzen sie mit gesenktem Haupte und gefedteten Händen den 
auswärtigen Ansprüchen gegenüber und harren ruhig der Schmach 
und dem Verderben entgegen. Die Ejitastrophe von Kiautschou ist 
nicht ein neues plötzliches Unglück von heute, sondern das Ergebnis 
der Schwäche und Energielosigkeit einer langen Vergangenheit. 
Ich will dem Beil des Henkers nicht entfliehen für das, was ich 
schon oftmals dargelegt habe. Ich wage es nicht, heute Pläne an- 



^) Gemeint ist hier anscheinend der schwedische, anch in Japan beglaubigte 
Gesandte Gnde, der im Jahre 1896 zeitweilig in Peking war. Für gewöhnlich unter- 
hält Schweden keinen eigenen Gesandten in Peking, sdt 1908 ist ^ Geschäftsträger 
dort 

*) Die Tsin-Dynastie regierte yon 265 bis 420. Unter ihr erfolgte die Tei- 
lung des Reiches in die (nicht-chinesischen) Nord- nnd die chinesischen Süd-Staaten. 
Die nnn folgende Periode bis 589 wird auch „die Zeit der fünf Staaten'' genannt. 
Die Snng-Dynastie regierte yon 960 bis 1278. Unter ihr eroberten die Mongolen 
allmählich yom Norden aas das ganze Keich. 

*) Die Kaiserin Sieh war die Gemahlin des Elaisers Li Tsnng yon der Snng- 
Dynastie (1225 bis 1264). Nach dessen Tode folgte ihm sein unfähiger Neffe Tu 
Tung (bis 1274) in der Begierung und diesem sein yierjähriger Sohn. Die alte 
Kaiserin Sieh übernahm deshalb för ihn die Begentschaft (der Ver^eich mit der 
Kaiserin-Begentin lag also nahe). Im Jahre 1276 eroberten die Mongolen die Haupt- 
stadt, und die Kais^in mußte ihrem Heerführer als Zeichen der Unterwerfung das 
Kaiseiliche Staatssiegel aushändigen. Sie selbst wurde samt dem Kaiser als Ge- 
fangene an den Hof Kublai Khan's geschickt. (S. Wieger, Textes HUUniques &. 1959.) 
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zugeben, wie man das Reich schützt und erhält, das muß der ruhigen 
Arbeit des Friedens tiberlassen werden. Angesichts der Katastrophe 
von Eiautschou wolle Eure Maiestät auffahren voll Kraft und Ihren 
Zorn die Welt sehen lassen. Durch Selbstanklage') begeistere Eure 
Majestät zuerst die Herzen des Volkes, dann mache Sie unsere 
Schande offenbar, damit die Leidenschaft der Gebildeten erregt, 
die Kraft der Massen geschürt werde. Eure Majestät wolle das 
Volk imi Rat fragen, diunit das Wort des Herrschers tiberall hin- 
dringe; jeder im Reiche soll auj^efordert werden, Berichte zu senden^ 
damit die Empfindung der Untertanen bekannt, das Reich befestigt, 
die Reform begonnen werde. Fragen des Reiches sollen dem Reiche 
zur Beratung übergeben werden". 

Für die vorhin erwähnte chinesische Auffassung, daß man, um 
zur Schaffung eines modernen Staatswesens abendländischer Art zu 
gelangen, zunächst zu den alten, unverfldschten Lehren des Kon- 
fuzianismus zurückkehren müsse, möchte ich Ihnen als Belag eine 
Stelle aus einer Rede K'ang You We'i's mitteilen, die er bei der 
Gründung eines grofien politischen Klubs in Peking im Jahre 1898 hielt. 

„Die leitenden Motive der Politik in europäischen Ländern**, 
heifit es dort, „sind Schutz des Volkes, Förderung des Volkes, Er- 
ziehung des Volkes. Durch das Parlament kommen der Wille und 
die Stimmung des Volkes zum Ausdruck. Der Fürst gilt nicht zu 
viel, und das Volk nicht zu wenig; das Wohl des Volkes wird allem 
vorangestellt. Alle diese Grundsätze stimmen mit der Tendenz 
unserer Klassiker überein, darum sind jene Länder stark. 
Bei uns wird in den wichtigsten Staatseinrichtungen auf das Wohl 
des Volkes keinerlei Rücksicht genommen, wir haben nicht die Orund- 
sätze, das Volk zu schützen, zu fördern, zu belehren. Zwischen 
Thron und Volk besteht kein Zusanmienhang, der eine ist alles, das 
andere nichts. Das steht im Gegensatz zu der Tendenz 
unserer Klassiker, darum sind wir schwach." 

Auch die folgenden Stellen sind bezeichnend, die ich einem 
Berichte Liang K*i Tsch^ao's, des hervorragendsten Schülers von 
K'ang Tou Wel, entnehme, den er über die neue Hochschule für 
moderne Wissenchafien in der Provinz Hunan im Jahr 1898 erstattete. 

„Wissen ist Macht. Je nachdem das Wissen eines Volkes 
enger oder weiter wird, sinkt oder steigt seine Macht. Beispiele 
hierfür sind die farbigen Rassen: die Lider haben sich durch ihr 
zunehmendes Wissen auch in ihrer politischen Abhängigkeit von 
England aus ihrer zuerst untergeordneten Stellung wieder empor- 
gearbeitet, so dafi sie hohe Stellungen im Lande einnehmen. Da- 
gegen sind die Neger Afrikas, die Lidianer Mexikos und die Ein- 
geborenen der Südsee zu Sklaven herabgedrückt. Früher wollte 
man die Macht des Volkes niederdrücken, darum beschiibikte man 
sein Wissen; jetzt will man diese Macht verstärken, darum erweitert 
man sein Wissen . . . Man muß ako vor allem andern erst das 
Wissen erweitem und die Unwissenheit zerstreuen. Man muß be- 



') VorgL oben S. 7. 
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greifen lernen, was einen Staat stark macht und was ihn schwächt, 
wie man das Wissen fördert, und wie die Unwissenheit beseitigt. Man 
muß verstehen, daß China, wenn es in seiner alten Ideenwelt verharrt, 
selbständig nicht weiter existieren kann. Dann müssen japanische 
und europäische Geschichtswerke gelesen werden, damit man ein- 
sieht, daß im Fortschritt das Leben besteht. Darauf müssen ein- 
heimische und ausländische Gesetzeswerke studiert werden, damit man 
den Wert allgemeiner Gesetzesnormen begreift. Dann wird man 
seine Aufmerksamkeit erst recht den alten Klassikern und 
alten Philosophen zuwenden.^ Auch das Selbstbewußtsein 
und der Patriotismus der Schüler müssen geweckt werden, damit sie 
für ihr Vaterland, für ihre Eigenart und für ihre Sittenlehre schützend 
eintreten . . . Wenn man den Einfluß des Volkes fördern will, so 
muß man zunächst den Einfluß der oberen Klassen (Notabein) 
fördern und dies geschieht am besten durch wissenschafiliche Ver- 
einigungen. In China hat man diesen Grundsatz vernachlässigt, in- 
dem man in den einzelnen Verwaltungsbezirken die Ämter grund- 
sätzlich Beamten aus anderen Gegenden übergibt, denen das Wohl 
und Wehe der ihnen anvertrauten Bevölkerung gleichgültig ist. Unter 
den drei alten Dynastien (Hia, Schang und Tschou, 3. bis 1. Jahr- 
tausend V. Chr.) und im früheren Altertume war dies nicht der 
Fall, und noch unter den Han-Djnastien (3. Jahrhundert v. Chr. bis 
3. Jahrhundert n. Chr.) mußten die Leiter der Provinzen aus der 
ihnen unterstellten Provinz selbst sein. Die Europäer befolgen den- 
selben Gbimdsatz, und wir müssen bei der Neuordnung der Dinge zu 
der alten Auffassung zurückkehren, daneben aber nach europäischem 
System die Machtbefugnisse der Gemeinden verstärken. Dazu muß 
man einerseits für Aufklärung der oberen Ellassen sorgen und andrer- 
seits die Machtbefugnisse genau abgrenzen « . . Wenn man nun 
auch für Aufklärung der Notabein und des Volkes gesorgt hat, so 
kann man doch die Beamten nicht einfach abschaffen. Mit ihrer 
bisherigen Unwissenheit sie aber weiter verwenden, geht auch nicht 
an. Man muß daher auch auf Belehrung der Beamten bedacht sein. 
Um also für die Ausführung der Reformen die geeigneten Männer 
zu haben, bedarf man des Unterrichts und der Aufklärung, und zwar 
der Bevölkerung, der Notabein imd der Beamten. Das ist die Grund- 
lage für alles weitere.^ 

Die folgenden Ausführungen sind bei der gegenwärtigen politischen 
Konstellation im fernen Osten besonders interessant. Sie sind dem 
größeren Werke von LiangKMTsch^ao „Geschichte der Staatsreform 



Bas ist bis jetzt nicht eingetreten. Die Kenntnis der alten Literatur ist 
bei der jüngeren Generation bedenklich sarückgegangen. Erst in neuester Zeit ist 
man dnrch das erhöhte wissenschaftliche Interesse, das man in den Ländern Europas 
— Deutschland ausgenommen! yergL unten den AufisatB Die amotogiBch&n 
Studien m Deutsehland — den Geistesschätzen des alten China entgegenbringt, auf- 
merksam geworden auf die Gefahren eines Bückganges der einheimischen Bildung 
und beginnt, durch Schaffung yon Bibliotheken, Neu-Ausgabe älterer Werke u. a. 
die wagende Wissenschaft zu stützen. 
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und ihrer Reaktion im Jahre ISSS**') entnommen und bilden dort Teile 
der Kapitel über „Das Verhältnifi Chinas zu den fremden Staaten*^ 
und über „Die englische und japanische Politik*'. 

„Ein Mensch, dem Tode nahe, liegt hingestreckt in einsamer 
Wildnis. Über ihm kreisen lauernd die Geier, und unten warten die 
Füchse mit gewetzten Zähnen. Selbst das kleinste Gewürm, die 
Fliegen und Motten, die Maden und Ameisen haben sich zu Hiftufen 
gesammelt und streben^ ihren Anteil zu nagen. Das ist heute die 
Lage Chinas. Zwar wenn der Mensch plötzlich einmal au&pringt, so 
en&eht all das Getier um ihn, aber wenn alles in Ruhe liegt, dann 
geraten wohl Geier und Füchse an einander, streiten und hadern und 
zerren sich imi die Beute. Chinas Bestehen oder Untergang ist für 
die gesamte Weltpolitik eine Frage von gröfiter Bedeutung. Nun ist 
heute die Entscheidung dieser Fnige nahe. 

Es handelt sich um einen Enmken. Es gibt ein Heilmittel für 
ihn, trinkt er es, so wird er leben; trinkt er es nicht, so wird er 
sterben. Das weifi er selbst, darum reriangt er es zu nehmen. Er 
will - es hinunterschlucken, aber ein harter Gegenstand sitzt ihm in der 
Kehle. Wird dieser Gegenstand entfernt, so kann der Kranke 
schlucken und er wird leben; wird der Gegenstand nicht entfernt, 
so kann er nicht schlucken und er wird sterben. Leben und sterben 
sind ako um Haaresbreite voneinander getrennt. Das ist heute die 
Lage Chinas. Die Pläne Rußlands in bezug auf seine äußere 
Politik sind die gefthrlichsten, aber auch die schlauesten von allen. 
Seine glatten Worte und schönen Reden sind der Köder, mit dem es 
die Staaten fängt. Seine früheren Herrscher haben ihm ein politisches 
Programm ab ihr Vermächtnis hinterlassen, und unablässig ist es da- 
mit beschäftigt, dieses Programm zu yerwirklichen. Im Osten aber 
endet dies erst mit dem Ende der Welt. In allen Staaten bestehen 
Absichten, die auf eine Teütmg Chinas hinzielen, aber Rußland ist 
ganz von ihnen durchdrungen. Deshalb wünscht es auch nicht, daß 
China stark wird, und weil es dies nicht wünscht, muß es notwendiger- 
weise seine Reformierung zu verhindem suchen. Die Russen er- 
klärten der Mandschu-Partei : eine Reform bringt den Chinesen Vor- 
teile, aber den Mandschus nur Schaden. Solche Reden kommen 
aber nur der den Mandschus innewohnenden natürlichen Abneigung 
gegen alle Reform entgegen; dies ist ein sehr wichtiger Faktor. Für 
alle Staaten gilt ab ein leitender Gesichtspunkt das Prinzip des politischen 
Gleichgewichts. Die Folge eines russischen Zusammenschlusses mit 
der Mandschu-Regierung würde nun sein, daß die letztere nur eine 
Puppe der russischen sein würde. Dann würde die russische Re- 
gierung die wirklichen Vorteile des Verhältnisses genießen, die Man- 
dschu-Regierung aber nur die Ehre! Letztere wäre in Wahrheit nur 
ein Anhängsel der ersteren. Bei solcher Konstellation würde Rußland 
im Osten der Herr im Hause sein, die übrigen Staaten aber wären 



<) Wu-sü tschSng pien Jd, 3 Bande. 8. mein V&rMeichnU der wichtigsten ckine^ 
Hacken Reformeehriften vom Ende des neungeknien JcLkrhundertB unter Nr. 19. 
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nur Fremdlinge. Der Fremdling kann aber gegen den Herrn in 
dessen eigenem Hause nicht aufkommen. Von einem politischen 
Gleichgewicht wäre ako keine Rede mehr. Eine Reformierung ist 
nach einer Verbindung der Mandschu-Regierung mit Rußland unter 
solchen Umständen ausgeschlossen. Obwohl die Kaiserin geneigt ist, 
um Rußlands Schutz zu betteln, ist doch unter den Mandschus nie- 
mand, der von auswärtigen Dingen etwas verstände .... Wenn 
ako aus dem Bündnis mit Rußland bisher nichts geworden ist, so 
liegt dies nicht an der Gewalttätigkeit Rußlands, sondern an ganz 
anderen Dingen. 

Ob England eine Teilung Chinas wünscht oder nicht, darüber 
wird hin xmd her gestritten. Ich meine, daß es entschieden im Interesse 
Englands liegt, wenn eine solche Teilung nicht erfolgt. Die Engländer 
sind ein Handelsvolk, und ihr Staat bedarf zu seinem Gedeihen des 
Gedeihens des Handels, während Störungen des Welthandels ihm 
nicht gelegen sein können. Wenn nun China tmyerletzt bleibt, und 
in seinen Provinzen Wohlhabenheit herrscht, so wird natürlich auch 
der Handel blühen. Hiervon wird aber England 80 bis 90 % ^^^ 
Gewinnes ernten. Wird auf der anderen Seite das Reich in einzelne 
Sphären zerlegt, >) so bekommt England vielleicht ein Drittel davon. 
In diesem Drittel aber wird Englands Gewinn nicht viel größer sein, 
wenn es ihm gehört, ab wenn es China gehört. Die beiden anderen 
Drittel aber werden anderen gehören, und hier wird England große 
Verluste haben. Femer: die Russen haben ihr Interesse auf den 
Norden Chinas gerichtet, und diese Gebiete werden von den alten 
mongolischen Nomaden-Stämmen bewohnt. Es sind dies kriegerische 
Völker, deren wilde Horden oft genug in die südlichen Gebiete ein- 
gebrocnen sind. Wenn die Russen diese Stämme zu einer ausge- 
bildeten Armee umformen, so werden die Engländer am Yangtsö 
nicht zur Ruhe kommen. Ob hier der Vorteil oder Nachteil über- 
wiegt, werden die Engländer selbst feststellen können. Darum liegt 
es in der Natur der Sache, daß die Engländer keine Teilung wünschen 
können. 

Japan hat für den Fall, daß China geteilt würde, seine Augen 
auf die Rrovinz Fukien gerichtet, aber auch nur, wenn es sich durch- 
aus beteiligen muß. Wenn die europäischen Mächte den Osten unter- 
jochen, so wird Japan, das vereinzelt als asiatisches Reich dasteht, 
ebenÜEdls in die Gefahr hineingezogen werden. Daß ihm Liaotung 
einst entrissen wurde,') daran lebt die Erinnerung noch tief in seinem 
Herzen. Wenn Japans Sinn heute wirklich auf eine Teilung Chinas 
gerichtet sein sollte, so wäre es von seinem richtigen politischen Ge- 
fühle verlassen. Wenn aber England und Japan eine Teilung Chinas 
nicht wünschen, vielmehr auf eine Reformierung des Landes hoffen. 



^) Dieser Gedanke der „Einfluß-Sphären^ war in der Tat damals der leitende 
Gesichti^ankt der europäischen Politik in China. 

^ Im Jahre 1895 durch den Einsprach der drei Mächte Deutschland, Rufiland, 
Frankreich. 

Franke, OstuJatisehe IVenbildniigeiw 4 
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80 werden beide auch ein besonderes Interesse an der Dnrchf&hrang 
der Reform haben. 

En^and und Japan sind darin in Übereinstimmung, daS sie 
China zu stützen suchen. Das ist das Bestreben ihrer Politä. Warum 
setzt sich diese nun nicht in die Wirklichkeit um? Japan f&rchtet, 
dikß zur Zeit seine Armee und seine Flotte nicht stark genug sind, es 
mit Rußland und Frankreich aufEunehmen, es will daher noch einige 
Jahre warten, um dann die Dinge in Ostasien mit Energie nach seinem 
Willen zu gestalten. Aber Japan wird in seinen Rüstungen mit Ruß- 
land nicht gleichen Schritt halten können, und die Hil&quellen des 
Landes können sich ebenÜEtlls mit denen Rußlands nicht messen. Nach 
einigen Jahren wird ako Rußland Japan entschieden überlegen sein. >) 
Will daher Japan überhaupt den Ksünpf mit Rußland au&ehmen, so 
muß es dies jetzt tun und nicht erst nach einigen Jahren. Und was 
hält England zurück? Man sagt wohl, seine militärische Kraft ist 
mehr ab hinreichend, um Rußland zu besiegen. Aber so leicht es in 
einem autokratisch regierten Staate ist, ein bewaffiietes Vorgehen zu 
unternehmen, so schwer ist es in einem konstitutionell regierten. Und 
England fürchtet für seinen Reichtum. Das Sprichwort sagt: „Ein 
reicher Junge setzt sich nicht kreuzweis auf den Stuhl^ (d. h. wer 
viel zu verlieren hat, riskiert nichts.) Darum ist das leitende Prinzip 
der englischen Politik: Frieden. Aber wenn England auch den Frieden 
in alle Ewigkeit nicht gestört wissen möchte, so lohnt sich doch 
vielleicht einmal die Frage: G^faUen ihm die Dinge, wie sie heute 
liefen? Will man heute den Kampf nicht, so wird man ihn in einigen 
Jahren bestimmt wollen müssen; vermeiden läßt er sich nicht. Später 
aber wird der ganze Erdkreis in seine Schrecken hineingezogen 
werden, ist es da nicht besser, man beginnt ihn sogleich und läßt 
nur dem Osten das Glück davon zuteilwerden? Außerdem ist es 
Rußland zurzeit schwer, den Kampf au&unehmen, aus folgenden 
Gründen: 

1. Die Sibirische Eisenbahn ist noch nicht vollendet. 

2. Port Arthur und Ta-lien wan (Dalnij) sind noch nicht befestigt. 

3. Der geheime Vertrag mit der Mandschu-Regierung ist nicht 
abgeschlossen. 

4. Rußlands ganzer Organismus ist durch die diesjährige Hungers- 
not geschwächt, und ohne die Hilfe der Mandschus kann es in Ost- 
asien nichts ausrichten. 

5. Deutschlands Freundschaft ist ihm entfremdet. 

Wenn Japan unter diesen Umständen Rußland jetzt ein ent- 
scheidendes Halt gebieten würde, so würde das letztere vermutlich 
nachgeben. Dazu kommt noch En^nds und Amerikas Bundesge- 
nossenschaft. Noch sind Rußlands Macht die Flügel nicht ausge- 
wachsen. Aber Japan fürchtet sich, xmd England hockt ängstlich auf 
seinen Reichtümern und ist nicht leicht in Bewegung zu bringen. 



1) Man sieht, es war nicht blofi der Westen, der Bofilands Fähigkeiten über- 
schätzte. 
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Darum feuert es auch andere unablässig mit leeren Redensarten an, 
schnell und energisch ans Werk zu gehen, darum hetzt es ständig 
andere nach vom, drängt es andere hinein. Ich meine, weder Eng- 
land noch Japan wird sich jetzt auf einen Kampf einlassen, darum ist 
es zwecklos, die Aussichten eines solchen zu erörtern. Wenn aber 
jene beiden Staaten weiter nachgeben, so wird Ruäland im Osten 
nach Belieben in seiner gewalttätigen Weise schalten, wie Port Arthur 
undTa-lien wan(Dalnij) zeigen. Damals haben die besten Kreise Chinas 
in stürmischer Weise Japan und England beschworen, diese Übergriffe 
nicht zuzulassen, aber auäer pathetischen Versicherungen hat man 
nichts von ihnen gehört. Ruäland hat dies auch längst vorausgesehen, 
darum wagt es, uns nach Belieben zu vergewaltigen. Aus der Ver- 
gangenheit aber wird es gute Lehren für die Zukunf); ziehen und 
seine Arbeit im Osten fortsetzen. Wozu ist da die Politik des Friedens 
in Ostasien gut?^ 

Zum Schluß will ich Urnen noch einige Sätze aus modernen 
politischen Schriften anführen, die den vorhin erwähnten chinesischen 
Universalismus kennzeichnen und den festen Glauben aussprechen 
an das Verschwinden aller religiösen Dogmen und an den endgiltigen 
Triumph des Konfuzianismus als des kliursten Ausdruckes für die ein- 
heitlicne Gottes-Idee. So heiät es in einer Abhandlung über >,För- 
derung des Wissens":') 

„Das Dogma ist die Ordnung menschlicher Verhältnisse, die 
Religions-Idee ist ein Ausdruck der göttlichen Norm. Ihr Ursprung 
liegt bei Gott, ihre Vollendung in der Weltordnung, ihre Äußerungs- 
form bei den Menschen. Darum gibt es eine vom göttlichen Willen 
eingegebene Religions-Idee und ein von Menschen aufgestelltes Dogma. 
Die vom göttlichen Willen eingegebene Religions-Idee ist der ganzen 
Welt gemeinsam, alle Menschen richten ihre Normen nach ihr, keine 
davon bleibt außerhalb ihres Bereichs. Die von den Menschen auf- 
gestellten Dogmen wandeln sich im Laufe der Zeit, wie sich der 
Wechsel der natürlichen Dinge vollzieht, ihre Formen sind schwankend." 

Femer in den Satzungen für eine neue Hochschule in Hunan: 

„Die Lehre des Konfuzius ist nicht bloß geeignet, einen einzelnen 
Staat zu lenken, sondern die ganze Erde zu regieren. Darum heißt 
es: ozeangleich ist sie über China hingeströmt, bis zu den Barbaren 
-des Südens ist sie hingedrungen. Überall, wo menschliches Leben 
sich regt, ehrt und schätzt man sie. Einst wird der Tag kommen, 
-da alle Lebenden der Weisheit teilhaftig werden, überall wird ihr ge- 
waltiger Widerhall erklingen, und man wird sich bemühen, die Lehre 
des Konfuzius vom WeltMeden und von der Welteinheit allen Ländern 
der Erde zu verkünden; denn das eben ist der Weisheit letzter Schluß. ** 

Ähnlich in der Abhandlung eines Anonymus über Religions-Ge- 
meinschafiien: 

„Auch unter den dogmatischen Systemen der Welt gibt es ein 



') Anch diese Angaben sind dem oben erwähnten Huang^isetCoo king^ehi 
wSn 8%n pien entnommen. 
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Blühen und YeifaQen, ein Gedeihen und Ersterben, sie folgen dem 
Schicksal aller menschlichen Dinge; im Wechsel der Zeiten ver- 
kümmern sie mid wachsen neu. Nach einigen weiteren Jahrtausenden 
wird es keinen Katholizismus und keinen Protestantismus mehr geben, 
man wird nicht einmal ihren Begriff mehr kennen. Die Träger der 
Religions-Idee sind die Menschen, und die Menschen werden von der 
Religions-Idee erhalten. ' Solange es Menschen gibt, wird auch die 
Religions-Idee nicht verschwinden, außerhalb ihres Bereiches wird 
niemand stehen. Die Religions-Idee selbst aber ist eine geschlossene 
Einheit; nach Jahrhunderten oder Jahrtausenden werden alle dog- 
matischen Systeme zu einer Einheit verschmolzen sein, n&mlich zu 
der Religions-Idee. Das wird die grofie Welteinheit sein.^ 

Endlich in einem vonT's^nTschunSüan, dem General-Gouverneur 
von Kanton, verÜEißten Äu£9atze über den konfuzianischen Lehrbegriff: 

„Konfuzius wurde geboren, um die Idee des Weh&iedens für 
alle Länder des Erdballs zu offenbaren, um zu zeigen, daS das 
Feme und Nahe, das Ghrofie und Kleine eine große Einheit bilden 
sollen. Die ganze Menschheit wird sich in Konfuzius zusammen- 
finden, er wird der leitende Punkt ihrer Gedankenrichtung sein^ 
beständig wird er vor ihren Augen stehen. Die ihm nicht folgen, 
werden einen Frevel gegen das Heilige begehen; wo immer das 
Leben sich regt, wird man ihn schätzen und ehren. ** — 

Meine Ausftihrungen , so knapp sie notwendigerweise sein 
mußten, haben Urnen gezeigt, daß in dem geistigen Leben des heutigen 
China neben der Erkenntnis von der ünhaltbarkeit des gegen- 
wärtigen Zustandes das Bestreben slärker wird, im Interesse der 
Selbsterhaltung den Anforderungen der Neuzeit gerecht zu werden, 
ohne die Ideale des Altertums zu verleugnen, d. h. für den alten 
chinesischen Geist moderne Formen zu finden. Wir wollen hier die 
Frage nicht erörtern, inwieweit und ob überhaupt diese Au%abe lösbar 
ist, in jedem Falle sind selbst die Versuche einer Lösung so schwierig, 
ihre Folgen so schwer zu übersehen, daß uns das unsichere Tasten 
des heutigen Chinesentums schon deshalb verständlicher sein sollte. 
Ein Volk, das der Sturm der Gegenwart allzu rücksichtslos von seiner 
Vergangenheit losreißen wiU, dem die alten Ideale zerschlagen werden^ 
ehe die neuen lebensfähig sind, gerät in Gefahr, dem Chaos zuzu- 
treiben und seine sittlichen und wirtschafUichen Kräfte zu verlieren. 
Vielleicht drängt sich Ihnen der Gedanke auf, daß es sich zwar hier 
um ein interessantes völkerpsychologisches Problem handeln mag, 
daß aber eine reale Bedeutung für uns dabei nicht ersichtlich ist. 
Ich glaube, daß eine solche doch auch vorhanden ist Ein tiefer 
Spalt klafft zwischen der Welt des Westens und des Ostens; wirt- 
schaftliche Fäden zieht der Handel hinüber und herüber, aber iha 
geistig auszufüllen, haben die letzten Jahrzehnte wenig getan. Ein 
deutscher Gelehrter schrieb im vorigen Jahre in einer großer Zeitung : 
„Nie wird für uns, wie den Hindus gegenüber, irgend ein sym- 
pathisches Gefühl aufkommen, wenn es sich imi eine persönliche 
Fühlung mit den Chinesen handelt. So wichtig und einträglich unsere 
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Haadelfibeziehimgen dort sein mögen, so manche Ausbeute uns speziell 
noch unsere dortigen Schutzgebiete verprechen, so fremdartig wird 
uns stets China, gleichsam als wissenschaftliches Studienobjekt, ent- 
gegentreten.^ Das ist eine traurige Prognose für die Zukunft. Ich 
glaube aber, daS wir unser Urteil doch nicht allzusehr unter den 
Einflufi des heutigen Tages stellen dürfen; für die Annäherung zweier 
seit Jahrtausenden getrennter Welten bedarf es eines ganz anderen 
Zeitraumes als einiger Jahrzehnte und eines erheblich größeren 
Maßes von Wissen und Verständnis auf beiden Seiten als heute vor- 
handen sind. Mit dieser Erkenntnis aber sehen wir uns zugleich der 
grofien Au%abe des Europäertums gegenübergestellt. Wir haben ein 
gewichtiges Interesse daran, daß der Spalt, von dem ich sprach, nicht 
breiter, sondern schmaler wird, die wirtschaftlichen Fäden, die ihn 
überspannen, könnten sonst reißen, denn — das sollten wir wohl be- 
denken — in China sind heute auf die Dauer die wirtschaftlichen 
Beziehungen von den geistigen nicht zu trennen. Diese Wahrheit 
ist in ihrer ganzen Bedeutung anfänglich nur von einem Volke er- 
kannt worden, nämlich den Japanern. Wie ich vorhin schon 
erwähnte, haben die Japaner seit 1895 sich systematisch und mit 
großer Energie bemüht, Einfluß auf die Umformung des geistiffen 
Lebens in China zu gewinnen, und mit allen Kräften sind sie be- 
strebt gewesen, sich zu diesem Zwecke vor allem des Unterrichts 
zu bemächtigen. 1) Die Erfolge sind nicht ausgeblieben : in demselben 
Maße, wie das gebildete Chinesentum mit japanischen Ideen erfüllt, 
wie ihm die Welt, und das Europäertum insbesondere, in japanischem 
Lichte gezeigt wurde, in demselben Maße wuchsen die wirtschafUichen 
Beziehungen zwischen beiden Ländern. Daß dieses Verhältnis aber 
nicht dazu beigetragen hat, jenen klaffenden Spalt schmaler zu 
machen, brauche ich wohl kaum hervorzuheben. Li zwölfter Stunde 
scheint man sich auf europäiBcher Seite der GefSedur bewußt zu 
werden. In Schanghai besteht unter dem Namen „Society for the 
Diffusion of Christian and General Knowledge among the Chinese^ 
eine Gesellschaft zur Einführung westlichen Wissens in China. Sie 
wird in ausschließlich anglo- amerikanischem Sinne geleitet. Auf der 
jährlichen General-Versammlung im letzten Dezember sagte der Vor- 
sitzende, ein englischer Bankdirektor, also doch ein Mann des prak- 
tischen Lebens, mit Bezug auf die japanischen Bestrebungen unter 
anderem folgendes: »»Wir sehen uns jetzt einer Erscheinung gegen- 
über, die nichts Geringeres ist ab ein japanischer Einbruch in China; 
nicht ein Einbruch mit dem Schwerte, sondern mit der Feder, wer 
aber will sagen, welches der bedeutungsvollere ist? China ist jetzt 
geistig so wenig wie physisch imstande, einen Angriff von außen ab- 
zuwelüren ; eine Eroberung auf geistigem Gebiete aber dürfte politische 
Folgen mit sich bringen, die ernster und weitreichender sind als irgend 
ein materieller Sieg. Der Kampf hat begonnen. In den Schulen 
und Universitäten Chinas, in der Armee und der Polizei, ja sogar in 
den Tempeln sind die Sendlinge Japans an der Arbeit usw.^ Eine 



VergL unten den Aofsats Ja/pane cuiaiiache Bestrebungenm 



Digitized by 



Google 



54 Geistige Strömungen im heutigen China. 

englisch-amerikanische Gegenbewegnng ist also in China im Gange, 
aber dem Wesen derselben besondere Sympathien entgegenzubringen, 
haben wir Deutsche wenig Veranlassung. Wir aDe wissen, wie man 
in England Geschichte schreibt, und diese „Geschichtschreibung^ 
ist es, die man den Chinesen zu übermitteln sich bemüht. Das 
Kulturzentrum der abendländischen Welt ist danach England, Englisch 
die Sprache des Westens. Deutschland spielt in der chinesisch ge- 
schrieDenen anglo -amerikanischen Literatur, soweit es ab vorhanden 
angesehen wird, eine Rolle, die für uns wenig Schmeichelhaftes hat. 
Deutsche Wissenschaft existiert überhaupt nicnt 

Deutschland ist nicht ohne Schuld an diesem Zustande. Un- 
kenntnis und Gleichgültigheit haben uns wie andere bisher daran 
verhindert, auf die geistigen Strömungen des heutigen China einen 
bewußten Einfluß zu üben. Und doch ziemt es den Deutschen am 
wenigsten, bei dem großen kulturhistorischen Prozeß, von dem ich 
am An&ng sprach, teilnahmlos beiseite zu stehen. Es ist kein Zweifel, 
daß China heute von der Notwendigkeit überzeugt ist, vom Abend- 
lande lernen zu müssen, um sich in die universale Euburwelt ein- 
fügen zu können. Deutschland aber, dessen Sprache, wie vor wenig 
Wochen ein englisches Blatt — es war die „Moming Post** — 
schrieb, „den Schlüssel, und zwar den einzigen Schüssel zur Hftift» 
des Kulturlebens imd der Gedankenwelt des modernen Europas 
bUdet**, Deutschland, das über einen unermeßlichen Schatz von 
geistigen und idealen Ejüften verfügt, Deutschland hat am wenigsten 
ein Recht dazu, dem großen, orientalischen Volke, das, ratlos und 
unsicher, nach Belehrung sucht, gleichgültig den Rücken zu kehren 
oder gar sich zu weigern, ihm von seinen geistigen Reichtümern ab- 
zugeben. Ganz abgesehen von der wirtschaftlichen Bedeutung der 
Frage, die ich vorhin andeutete, abgesehen auch von der Notwen- 
wendigkeit, alles zu tun, was an uns ist, um einer Vertiefung des 
unheilvollen Rassenhasses entgegenzuarbeiten, ist es für Deutschland 
auch eine nationale Pflicht, sich bei der Lösung der großen Eultur- 
au^be nicht von anderen mit Recht als einen belanglosen Faktor 
hinstellen zu lassen. Bis in die Neuzeit hinein war das eigentliche 
Arbeitsfeld der deutschen Wissenschaft, soweit sie nicht in ft'emden 
Diensten stand, das Studierzimmer, das nötige Rohmaterial lieferten 
andere europäische Nationen, dafür wurden ihnen die wissenschaft- 
lichen Ergebnisse zur Verbreitung und Nutzbarmachung überlassen. 
Diese Zeiten sind vorbei. Wir arbeiten jetzt für eigene Rechnung 
und brauchen keine Vermittlung mehr; wir sind stark genug, auch in 
einer fernen Welt unsem Weg allein zu finden. Um so mehr aber 
haben wir die Pflicht, uns mit der chinesischen Unterrichtsfi'age in 
Zukunft in ganz anderer Weise zu befassen ab bisher, wobei ich 
von einer religiösen Propaganda vollständig absehe. Und zwar 
werden wir einerseits für die Entsendung zahlreicher geeigneter 
deutscher Lehrkräfte nach China Sorge tragen müssen, andererseits 
aber die Heranziehung chinesischer Studenten nach Deutschland zu 
fördern haben, wo sie — und das ist besonders wichtig — unter 
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sorgfältiger Leitung in deutsches Wissen und deutsche Welt- 
anschauung eingeführt werden. Eine solche Aufgabe legt uns keine 
grofien finanziellen Opfer auf und wird außerdem vermutilich in China 
bald Unterstützung finden. Anflbigliche Mifierfolge dürfen uns dabei 
nicht entmutigen. Lassen Sie uns iJso hoffen, daS unter den in China 
eingeführten deutschen Produkten bald zwei Dinge genannt werden, 
die unsere edelsten Erzeugnisse sind und die bisher gefehlt haben^ 
nämlich deutsche Sprache und deutsche Gedanken. >) 

^) Wie man weiß, hat es noch mehrerer Jahre hednrft, bis man in Deutschland 
anfing, die Wichtigkeit der Unterrichtsfrage in China einzusehen. Yergl. unten den 
Anfisi^ Die deuttek-^hmeetBeKe Hoehaektde in Tsingtau, 
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Was lehrt uns die ostasiatische 
Geschichte der letzten fünfzig Jahre? 

(Vortrag in der Deutschen Kolonial - GeseÜMhaft, AbteÜnng Beriin-Chariottenbnrg. 

23. Febroar 1905.) 



Die ostAfliatiBche Geschichte der letsten fftn&ig Jahre ist im 
wesentlichen die Geschichte der modernen Beziehungen zwischen 
dem Abendlande und Ostasien. Ich sage moderne Beziehungen, 
weil die Verbindungen allgemeiner Art mit dem fernen Osten, und 
zwar geistige wie wirtschaftliche, natürlich weit älter sind als f&n&ig 
Jahre, während die Beziehungen, die heute zwischen den beiden 
Welten bestehen, Ihrem Wesen nach verschieden davon sind. Jene 
älteren Verbindungen waren urwüchsiger, privater, unbestimmbarer 
Art, die modernen Beziehungen dagegen sind staatsrechtlich geregelt, 
amilich kodifiziert und einseitiger Änderung entzogen. Sie beruhen 
auf Staatsverträgen und nehmen daher ihren Anfang mit dem Ab- 
schluß des ersten dieser Verträge, d. h. mit dem englisch-chinesischen 
Vertrage von 1842. Tatsächlich wirksam geworden sind die damit 
geschaffenen neuen Beziehungen freilich erst um mehr als ein Jahr- 
zehnt später. Seit jener Zeit ist die Geschichte der ostasiatischen 
Völker, und zwar inre innere Entwicklung sowohl, wie ihr Verhalten 
nach außen, £ft8t ausschließlich bestimmt worden durch die Wirkung 
dieser neuen Beziehungen. Da die Ursachen, die geschichtsbildenden 
Faktoren für jene Völker gänzlich neu waren, so mußten auch die 
Wirkungen entsprechend sein und der historischen Entwicklung einen 
völlig anderen Charakter verleihen als den, den sie vorher gehabt 
hatte. Wenn wir heute, nach Verlauf eines halben Jahriiunderts, 
diese Entwicklung überblicken, so wird uns nicht zum wenigsten die 
außerordentliche Beschleunigung auiBFallen, mit der die GiBschichte 
in diesem Zeitraum fortgeschritten ist, eine Beschleunigung, die selbst 
für uns Abendländer etwas Überraschendes, fkst möchte ich sagen 
etwas Beängstigendes hat, geschweige denn f&r die beschaulichen 
Völker des Orients, an denen bis dahin die Jahrhunderte in ^eich- 
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mäßigem Schritt vorbeigezogen waren. Frieden und Krieg, Glück 
nnd Unheil hatte zwar auch ihnen die Zeit in wechselnder Reihe 
gebracht, aber schließlich waren es doch immer dieselben leicht ver- 
stttndlichen Bilder, die sich vor ihnen abrollten, denn der Geist, der 
jene Bilder beseelte, war ihnen seit Jahrtausenden vertraut. Es war 
der Urväter Weisheit, die sie wirken sahen und deren Anfang f&r 
sie mit dem Beginn der Schöpfung zusanunenfiel, ewige Gedanken, 
deren Träger wohl wechselten, die aber selbst unberflhrt blieben vom 
Lauf der Dinge, unabänderlich, unzerstörbar wie das Firmament des 
Himmels, dem sie entstammen sollten. 

Da kam der Wendepunkt in der Geschichte auch für sie. 
Hinter den Bergen und Wüsten, hinter denen sie nur andere Berge 
und andere Wüsten vermutet hatten, lagen neue Welten, von deren 
Inhalt sie nichts geahnt, Welten mit vorwärtsdrängenden Völkern, 
die von ihrer Rasse-Energie getrieben wurden, den Erdball zu durch- 
forschen und nutzbar zu machen. Diese Neulinge drangen auch ein 
in die Jahrtausende alte Gleichmäßigkeit des fernen Ostens ; neue Ge- 
danken, neue Eräflie brachten sie mit sich, alte Schranken rissen 
sie nieder und mit unerhörten Forderungen traten sie auf. So be- 
gann eine neue Zeit, fär die man in der Vergangenheit vergeblich 
nach einem Vorbilde suchte. Wandlungen, die früher Jahrhunderte 
zu ihrer Entwicklung gebraucht hatten, schienen sich im Laufe 
weniger Jahre zu vollziehen, die Ereignisse drängten einander und 
immer rascher, immer stürmischer wurde der Gang der Geschichte, 
je mehr die Eräfite des Abendlandes sich entÜEdteten, je zahlreicher, 
je verschiedener, je feindseliger untereinander die Völker wurden, 
die es entsandte, und je mannigfedtiger die Bestrebungen waren, 
denen sie nachgingen. 

Die Welt, in die das Abendland mit seinen Staatsverträgen 
und seinem politischen Ausdehnungsbedürfiiis um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts eindrang, war die chinesische Kultur-Sphäre, 
mit Größenverhältnissen, denen gegenüber die westlichen Kultur- 
Gebiete, Hellas und Rom mit eingeschlossen, als winzige Gebilde 
erscheinen. Die Völker, die man allmählich näher kennen lernte, 
waren geistig aDe, politisch fSstst alle abhängig von dem mächtigen 
Weltstaate, der sich mit Recht — von seinem Standpunkte — als 
„das Mittelreich^, das Zentrum der Welt betrachten konnte. Es 
währte nicht lange, bis der kluge Fremdling herausfand, daß dieser 
gewaltige hierobatische Staat mit dem „Himmelssohn" an der Spitze, 
politisch keineswegs so fest gefügt war, daß man nicht einige äußere 
Bestandteile ohne große Schwierigkeit davon loslösen konnte. Eng- 
land und Frankreich waren infolge ihrer früheren Beziehungen zu 
Vorder- und Hinter-Indien die ersten, die diese Erkenntnis ver- 
werteten: i. J. 1861 erklärte England von Indien aus sein Protek- 
torat über Sikkim, nicht viel anders wurden bald nachher Nepal und 
Bhutan gestellt, 1885 ging Birma in englischen Besitz über. Frank- 
reich, dem seine Missionare vorgearbeitet hatten, ergriff i. J. 1862 
Besitz von Saigon, 1867 von Kambodja, 1874 von Tongking und 
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1882 von Annam. Siam, das trotz modemer Ableugnungen ein Tribut- 
staat von China war, verdankt seine Selbständigkeit dem Verhältnis 
der beiden genannten europäischen Mächte unter einander. Rußland, 
das sich seinen Weg durch den asiatischen Kontinent gebahnt hatte, 
erwarb i. J. 1860 das Amur- und Küstengebiet, i. J. 1871 besetzte 
es ni und Kuldscha. Europäische Vorbilder waren es wohl, die auf 
die Japaner einwirkten, als sie sich i. J. 1880 die Liukiu- Inseln 
aneigneten und 1895 Formosa. Das Schicksal von Korea, das ja 
seit 1895 nominell selbständig war, den drei mandschurischen Pro- 
vinzen und Tibet harrt jetzt der Entscheidung und beschäftigt heute 
die Aufinerksamkeit der ganzen politischen Welt>). Die Vorgänge 
des Jahres 1900 sind nodb in aller Gedächtnis. Wir haben somit 
auch bei rein äußerlicher Betrachtung eine ungewöhnlich grofie Zahl 
scharf hervortretender Ereignisse auf einen kleinen Zeitraum zu- 
sammengedrängt vor uns, und zwar scheinen die Pausen dazwischen 
immer kleiner zu werden, je näher man der Gegenwart kommt. Und 
doch sind diese Ereignisse nur die äusseren Kennzeichen, nur die 
sichtbaren Ergebnisse von verschiedenen Entwicklungs-Reihen: welch' 
triebkräftiges Wachstum neuer Gedanken und neuer Pläne ist ihnen 
vorangegangen, welche Kämpfe und Erregungen haben sie begleitet, 
und wie mannigfaltig ist der Einfluß gewesen, den sie auf wirt- 
schaftlichem, politischem und kulturellem Gebiete ausgeübt haben! 
Von den blutigen Kämpfen der Gegenwart, über deren Wirkung uns 
heute kaum ßchon ein Urteil zusteht, sehen wir dabei noch ab, 
ebenso braucht hier nicht an das erinnert zu werden, was erst später 
hervortretende Mächte, vor allen Deutschland und Amerika, in der 
jüngsten Zeit geleistet und erfahren haben. Es ist also ein inhalt- 
schweres halbes Jahrhundert, das wir überblicken, reich an äußeren 
Ereignissen und Wandlungen und reich durch eine kraftvolle und 
mannigfaltige Entwicklung zahlreicher neuer, zum Teil widerstrebender 
Kräfi;e. Eine solche Zeit kann unmöglich spurlos vorübergehen an 
den Geschlechtem, die ihr angehören, mögen die Einzelnen mittelbar oder 
unmittelbar oder auch gar nicht an diesen Ereignissen und Entwicklungen 
beteiligt gewesen sein. Schon die eine Tatsache: das Zusammen- 
treffen zweier völlig verschiedener Kultur-Sphären, die bis dahin nichts 
oder fast nichts von einander gewußt hatten, ist ein geschichtliches 
Ereignis von kaum übersehbaren Folgen. In meinen früheren Vor- 
trägen habe ich versucht, Ihnen die Wirkung dieses Zusammen- 
treffens auf der ostasiatischen Seite zu schildern, prüfen wir heute 
einmal, was für uns dieser noch im Werden begriffene Prozeß be- 
deutet, welche Lehren wir aus diesem Kapitel der Weltgeschichte 
ziehen können. Auch dem flüchtigsten Blicke muß sich bei einer 



') Das SchickBal yod Korea ist inzwischen entschieden, das der mandschu- 
rischen Provinzen vorlänfig auch, solange das Abkommen zwischen Rolland nnd 
Japan vom 4. Juli 1910, in dem beide sich mit ihren Besitzansprüchen anseinander- 
setzen, als bindend angesehen wird. (Vergl. unten den Anfsatz Neue Maßnahmen 
und Pläne in der chineeisehen Verw<dtung). Unentschieden ist noch das Sdiicksal 
von Tibet. VergL unten die Aufsätze üh^ Tibet nnd den englischen Tibet-Vertrag. 
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Betrachtung dieser fän&igjährigen Geschichte eine Fülle von Fragen 
politischer, wirtschafUicher, nulitärischer, technischer, sozialer, all- 
gemein wissenschaftlicher, philosophischer Art entgegendrängen, von 
denen auch nur einige erscnöpfend zu behandeln im Rahmen eines 
Vortrages natürlich unmöglich ist. Wir wollen daher alle diese 
Einzelfragen bei Seite lassen und vielmehr den Versuch machen, 
einige allgemeine Gesichtspunkte zu gewinnen, von denen aus wir 
Ellarheit über das gegenwärtige Verhältnis von West zu Ost erhalten 
können, und die vielleicht sogar einige Lichtstrahlen in die Zukunft 
fallen lassen. 

Als die Mächte des Abendlandes um die Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts in Ostasien ihre Staatsverträge abschlössen, trafen sie dort, 
wie schon erwähnt auf den chinesischen Universal-Staat. Zu diesem 
gehörte, im engeren Sinne, alles was zwischen dem Amur, dem Ozean 
und dem Himalaja lag; eine Ausnahme machte nur der Japanische 
Inselstaat, der nur geistig, nicht aber politisch zu dieser Welt gehörte. 
Vpn dem Wesen dieser hierokratischen Universal-Monarchie verstanden 
die Abendländer genau so wenig wie die Chinesen von den nationalen 
Staaten des Westens. Wäre ein solches Verständnis vorhanden ge- 
wesen, so hätte man vielleicht den Chinesen Verträge in der Form 
nicht mit Waffengewalt aufgezwimgen, ohne wenigstens den Versuch 
gemacht zu haben, die grundverschiedene Auffassung der beiden ver- 
tragschliefienden Parteien festzusteUen und eine Aufklärung herbeizu- 
führen. China kannte nur den einen Staat der gleichbedeutend war 
mit der bewohnten Erde, sein Herrscher war der von Gott eingesetzte 
Statthalter des Himmels und daher zugleich der Hohepriester, sein 
Reich die Erde, sein Volk die Menschheit; die verschiedenen Völker- 
schaften lebten in diesem Welt-Staate unter ihren eigenen Oberhäuptern, 
die ihrerseits die Macht ausübten im schweigenden Auftrage des 
Universal-Herrschers. So hatten es die Weisen des Altertums gelehrt, 
und die Geschichte hatte bisher dazu gestinunt. Das Abendland da- 
gegen bestand aus einer ganzen Anzahl gleichberechtigter, von ein- 
ander unabhängiger nationaler Staaten; es sah also natürlicherweise 
auch in China einen begrenzten National-Staat, während es tatsächlich 
mit dem unbegrenzten Universal-Staat zu tun hatte. Da ihm der Be- 
griff eines solchen unbekannt war oder vielmehr geworden war, so 
mußten die daraus hervorgehenden Auffassungen als unsinnige An- 
maßungen erscheinen. Den Chinesen ihrerseits waren die Vorstellungen, 
daß es unabhängige Staaten mit Kultur und Bildung geben sollte, die 
außerhalb des großen ethisch-politischen WeltgefÜges ständen, ebenso 
unfEißlich, die darauf gegründeten Ansprüche ebenso sinnlos. Es ist 
notwendig, sich dieses beiderseitige Mißverständnis vor Augen zu 
halten, denn es hat die ostasiatische Geschichte bis in die neueste 
Zeit stark beeinflußt, zimi Teil bedingt. l) In einer solchen gründlichen 
Verkennung der Lage wurden die Verträge abgeschlossen, d. h. die 



^oi^l* oben den Anfsatz Der ehinssisehe Staatsgedanke und seine Be- 
deutung für die abendländiseh-ehinesiseken Beziehungen. 
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Chinesen wurden mit Waffengewalt gezwungen, sie zu unterzeichnen. 
Die Art, wie die Vertrfige bald nach ihrem Abschluß von China miß- 
achtet wurden, und die Rücksichtslosigkeit, mit der das Abendland 
alle chinesischen Einwendungen zurückwies, können unter diesen Um- 
ständen nicht Wunder nehmen. Auch die Tatsache darf nicht über- 
raschen, daß das Mißverständnis noch Jahrzehnte hindurch seine un- 
heilvollen Wirkungen ausübte, Mißtrauen und Verachtung, Überhebung 
imd Ungerechtigkeit, Erbitterung und Haß erzeugte, und fast ununter- 
brochene politische Verwicklungen auf allen Seiten hervorrie£ So 
tie%ehende völkerpsychologische Wandlungen, wie sie hier notwendig 
waren, vollziehen sich nicht von heute auf morgen; wir vergessen aber 
nur zu leicht, wie kurze Zeit wir selbst erst auf der Höhe unserer 
heutigen politischen und wirtschaftlichen Auffassungen stehen. Ein 
geistvoller englischer Kenner des Chinesentums, ein ehemaliger Ver- 
treter der „Times" in China, schrieb im Jahre 1892 über Chinas 
Verhalten dem Auslande gegenüber: „Die Nationen des Westens 
haben China nicht die Zeit gelassen, die ihm notwendig war zum 
Kachdenken (d. h. über die durch die Verträge geschaffene neue Lage), 
sie haben es vielmehr in eine Aktion hinein getrieben, auf die es 
nicht vorbereitet war, ja die es nicht einmal verstand. Und für diese 
Aktion soll es nun aSle Folgen erleiden, die sich, mögen sie sein 
welche sie wollen, aus dem Handel ergeben, den es mit geschlossenen 
Augen einzugehen gezwungen worden ist.*'') Die Meinung, die sich 
wl£rend dieser Periode der Verständnislosigkeit und der wachsenden 
Verbitterung der Westen vom Osten und der Osten vom Westen 
bildete, läßt sich mit wenigen Worten ausdrücken. China (Japan fand 
als ostasiatische Macht noch keine große Beachtung) war für das 
Abendland ein unfruchtbarer Klotz auf dem Wege des allgemeinen 
Fortschritts, der nur dazu gut war, zertrümmert imd fiir Eulturzwecke 
verwendet zu werden; dieses Volk des Dünkels und der politischen 
Borniertheit hatte durch seinen Eigensinn und seine Abschließung 
alles Recht auf Schonung verwirkt. Eine der größten deutschen 
Zeitungen schrieb noch im Jahre 1900: ^China ist als ein Euhur- 
hindemis anzusehen. Es ist ein zum Teil hochkultiviertes Land, aber 
niemals ein Kulturland in unserem Sinne, nicht einmal eines im Sinne 
antiker Kultur gewesen. Es hat nicht befruchtet, wohlgetan, sondern 
stets die Rolle des Geizhalses, des Sonderlings, des geistig Hoch- 
mütigen und gesellschafthch Exklusiven gespielt.'' Und weiter: ^China 
ist das Land der Erstarrung, der Beraubung, der Ungerechtigkeit, der 
Verschmutzung, der Dummheit, des Hochmuts, des Egoismus, der 
Lüge, der Grausamkeit, der Feigheit — kurz des Verfalles in jeder 
Beziehung, aber man könnte auch — und das ist das merkwürdige — 
wieder viele Eigenschaften aufrählen, die ein glänzendes Kehrbild 
geben würden. Ln Volke stecken sehr viele gute Eigenschaften; doch 
es ist eine ganz hoffiiungslose Sache, zu glauben, daß diese hinreichen, 
aus sich heraus China zu einem Staatengebilde zu reformieren, mit 



>) Alexander Michie, Ckma and Christianity, S. 4. 
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dem ein modus vivendi f&r die Kultur-Staaten möglich wäre.*' China 
auf der anderen Seite glaubte sich sein Urteil über den Westen nach 
den Opfern bilden zu müssen, die es in seiner Wehrlosigkeit dem 
andrängenden Europäertum zu bringen hatte, und die vor allem in 
der Preisgabe fast seiner gesamten Außenländer bestanden: es hielt 
die Fremden für brutale Gewaltmenschen, denen die Begriffe Bildung 
und Gerechtigkeit unbekannt waren. „Die Schwierigkeiten in der 
Behandlung auswärtiger Angelegenheiten^, schrieb der verstorbene 
Marquis Ts^ng unter dem JfJu*e 1878 in sein Tagebuch, „liegt darin, 
daS die Fremden für Vemunftgründe unzugänglich sind.*'^) Schilde- 
rungen, des Europäertums in erheblich grelleren Farben weist die 
moderne chinesische Literatur in grofier Anzahl auf; einige Beispiele 
habe ich in meinen firüheren Vorträgen mitgeteilt. Die Frage ist, be- 
sonders in jüngster Zeit, ofi; erörtert worden, auf welcher Seite da» 
gröfiere MaJB von Schuld zu suchen sei für diese unheilvolle Ver- 
ständnislosigkeit. Ich glaube, die Frage ist ziemlich müfiig. An der- 
artige geschichtliche Vorgänge, die in dem Geistesleben ganzer Völker 
ihren letzten Ursprung haben, später, wenn sie einen bestimmten Ab- 
schnitt in der Entwicklung erreicht haben, das gewöhnliche Maß von 
Recht und Unrecht anlegen zu wollen, muß immer ein mißliches Unter- 
nehmen sein. Nur soviel mag hier gesagt werden, daß es an Mahnungen^ 
Warnungen, Belehrungen auf der westlichen wie auf der östlichen Seite 
nicht gefehlt hat; aber diese Stimmen sind Jahrzehnte hindurch meist 
ungehört verhallt, zum Teil haben sie sogar offene Feindseligkeit 
hervorgerufen. Die bessere Erkenntnis mußte allmählich emporwachsen 
wie ein gesunder Baum, der langsam durch wucherndes Unkraut hin- 
durch zum Lichte strebt. 

Und diese Erkenntnis ist jetzt sichtbar im Wachsen begriffen. 
In China setzte das Wachstum vor etwa zehn Jahren ein. Die Er- 
eignisse des japanischen Krieges und was darauf folgte, rüttelten weite 
Kreise der Gebildeten auf. Das gewaltige Mißverhältnis zwischen dem 
Kräfiiezustande des beharrenden China und des europäisch umgeformten 
Japan zwang nun doch die Frage nach den Ursachen hiervon auf. 
Man fing jetzt ernstlich an, nach den Quellen zu suchen, aus denen 
die überlegene Stärke der Westmächte sich herleitete, man begami 
das Wesen dieser anspruchsvollen Völker genauer zu betrachten, man 
hörte auf^ nur die barbarischen Gewaltmenschen in ihnen zu sehen, 
studierte ihre politischen Auffassungen und ihre staatliche Verfeissung, 
verglich damit die Weisheit des Altertums und ihre Deutung und kam 
bald zu der Einsicht, daß zwischen Chinesentum und Europäertum 
ein wohl äußerlich beobachteter, aber seinem inneren Wesen nach 
unerfaßter Gegensatz bestand, dessen Schärfe in letzter Linie auf Un- 
kenntnis beruhte, mit einem Worte: man fing an, den nationalen Staat 
zu begreifen, den Unterschied zwischen Universalismus und Lidividu- 
alismus zu verstehen. Li einer der zahllosen politischen Abhandlungen^ 



*) Vergl. oben S. 24. 
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wie sie in jener Zeit in China entstanden,') lesen wir: „Die Erde 
besteht nicht bloA aus einem Reiche, ein Reich nicht blofi aus einem 
Menschen. Von dem Menschen aber hat jeder seinen eigenen Geist, 
und jeder Geist seine eigenen Gedanken. Wenn man nicht die all- 
gemeinen Verhältnisse der verschiedenen Staaten prüft, so kann man 
ihre Stärke und ihre Schwäche nicht erkennen; wenn man ihr Geistes- 
leben nicht studiert, so kann man das edle oder verwerfliche ihrer 
Ziele nicht beurteilen; wenn man ihre Wissenschaften nicht durch- 
forscht, so kann man ihre LeistungsfiÜiigkeit nicht kennen lernen." 
Und femer in einer ähnlichen Schrtf);: „Die Europäer sagen, die ge- 
samte Menschheit hat durch göttlichen Willen das Recht der. Persön- 
lichkeit erhalten. Darum hat jeder Mensch und jeder Staat das Recht 
der Persönlichkeit, und niemand darf einem andern dies Recht beein- 
trächtigen. Wer dies tut, verstößt gegen die göttliche Rechtsordnung, 
verletzt die sittliche Norm der Menschheit. Wer also einen Menschen 
erschlägt oder verletzt, oder ihm sein Eigentum stiehlt, der beein- 
trächtigt das Recht der Persönlichkeit in besonders starker Weise. 
Darum ist selbst dem Fürsten eines Landes durch das Gesetz ver- 
boten, das Recht der Persönlichkeit zu beeinträchtigen Der 

Unterschied zwischen China und dem Abendlande ist der, dafi man 
in China mittels der religiös-ethischen Staatslehre regiert, im Abend- 
lande aber mittels des Gesetzes. ... In China hält man ein einziges 
gleichmäßiges Ghrundprinzip und gleiche Anschauungen für das beste, 
die Europäer aber lieben Parteiungen und teilen sich nach ihrer Art.^ 
Im Abendlande brachte man einer Erklärung dieses Gegensatzes 
zwischen Ost und West naturgemäß nicht annähernd dasselbe Interesse 
entgegen, denn hier handelte es sich bei dem Verhältnis zu Ostasien 
nicht imi Fragen der politischen Existenz, sondern lediglich um solche 
der wirtschafUichen Entwicklung, manchmal auch, zunächst in England, 
Frankreich und Rußland, imi fVagen der kolonialen Ausdehnung und 
Eroberung. Im übrigen galten die Länder des chinesischen Eultur- 
kreises für ein Gebiet, in dem man seine Waren mit Vorteil ver- 
kaufen, und von dem man jederzeit, wenn man wolUb, Arbeitsklaven 
erhalten konnte. Das Geistesleben der Völker dort kannte man nicht, 
wünschte es auch nicht kennen zu lernen; die Völker selbst waren 
unzivilisiert und widerwärtig, man nahm an, daß man sich demnächst 
ebenso in ihre Länder teilen würde, wie man Afrika verteilt hatte. 
Diese Anschauungen erreichten ihren Höhepunkt nach dem japanischen 
Kriege von 1894» der den neu geschaffenen japanischen National-Staat 
für die europäische Auffassung aus dem ostasiatischen |Völkergeinisch 
als etwas Besonderes ausscheiden ließ. Die politische Aufinerksamkeit 
wurde während dieser Zeit in Europa zwar erheblich gesteigert, nicht 
aber das eigentliche Verständnis. Erst die Ereignisse des Jahres 1900, 
die natürlichen Folgen dessen, was vorhergegangen war, brachten nicht 
bloß den Regierungen, sondern auch einem Teile des gebildeten 



^) Anch diese Angaben sind dem Buang-Ueh'ao kingschi wen sin pien 
entnommen. 
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Publikums im Abendlande die Notwendigkeit, sich mit dem Wesen 
des Chinesentums näher bekannt machen zu müssen. Damit aber, 
d. h. nicht mit jenen Ereignissen, sondern nach ihnen, beginntauch 
im Westen die neue Erkenntnis zu spriefien. Gar mancher, auch be- 
sonders in Deutschland, kam anderen Sinnes aus diesem seltsamen 
Kriege zurück als er hinausgezogen war. Generalfeldmarschall von 
Waldersee selbst sagte bei einem Festmahl in Hannover am 7. April 
1902: ^Ich habe auch mit diesem wimderbaren Volke der Chinesen 
amtlich und privatim verkehren können, und darum war ich auch 
nach Kräften oemüht, es zu studieren und kennen zu lernen. Aber 
ich bin mit der Überzeugung geschieden, dafi ich darin nicht weit 
gekommen bin, und mit der ferneren Überzeugung, daß alle soge- 
nannten Kenner Chinas China gar nicht kennen.^ (Dieses letztere 
Urteil kann ich aus meinen persönlichen Erfahrungen heraus nur be- 
stätigen.) Der Vertreter eines bekannten Berliner Blattes während 
des Krieges in China schrieb nach seiner Rückkehr: „Dieses Ereignis 
(der Krieg von 1900) bleibt bei weitem das bedeutungsvollste für die 
zukünftige Entwicklung unseres Volkes, das wir seit 1870 erlebt 
haben. Es gehört zu denjenigen, deren Tragweite sich nicht ver- 
kleinert, sondern vergrößert, je höher und universaler die Warte ist, 
von der aus man es ansieht, und je mehr man es in seinem zeitge- 
schichtlichen Zusammenhange erfaßt. Wer es vermag, seine Augen 
nicht nur über die Grenzen des Vaterlandes, sondern auch über die 
Europas zu erheben, der erkennt staunend, daß die Völker des Erd- 
balls gegenwärtig eine Epoche von höchster weltgeschichtlicher Be- 
deutung erleben. Bisher meinten wir Europäer, wenn wir den tönenden 
Namen „Weltgeschichte*^ brauchten, doch eigentlich nur die Geschichte 
der Völker des abendländischen Kulturkreises, der europäischen 
Nationen und der vorderasiatischen oder nordafrikanischen, die mit 
dem Mittelmeer in Beziehung standen. Von anderen großen Kultur- 
kreisen wird nur gelegentlich und flüchtig der indische mit in die Be- 
trachtung gezogen. ... So gut wie ganz unberücksichtigt blieb aber 
in der iQlgemeinen Auffassung der Weltgeschichte der gewaltige ost- 
asiatische Kulturkreis mit seiner eigentümlichen, Jahrtausende alten, 
in ihrer Art höchst bedeutenden Geschichte.*' Derartige Urteile aus 
• europäischen Veröffentlichungen der letzten Jahre ließen sich in großer 
Zahl anführen. Sie stimmen alle darin überein, daß man der Ent- 
wicklung der Dinge in Ostasien entweder gedankenlos gegenüber ge- 
standen habe, oder sich von irrigen Auffassungen habe leiten lassen. 
Europa begann das Gewissen zu schlagen. Man fing an zu bedenken, 
daß die zahlreichen Rechte, die man in China erwirkt hatte, doch 
auch gewisse Verpflichtungen auferlegten, die Verpflichtung vor allem, 
sich etwas sorgfiLltiger um die Schwierigkeiten zu kümmern, die der 
chinesischen Regierung dadurch erwachsen waren, daß man ihr so 
völlig einseitige Staatsverträge au%ezwungen hatte — Verträge, die, 
wie Sir Roh ert Hart in seinen Au&ehen erregenden Artikeln im Jahre 
1901 schrieb, ^das Resultat waren von einem mehr aui^enötigten als 
verlangten Verkehr, die nach einer Niederlage angenommen, aber 
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nicht eigentlich verhandelt worden, die von China das erlangten, was 
die Fremden nötig zu haben Ruhten, nicht aber was China za be- 
willigen wünschte, Verträge, die ohne Gregenseitigkeit waren, deren 
Bestimmungen nur festsetzten, was China anderen Völkern zu ge- 
währen hatte, in keiner Weise aber die ander^i Völker verpflichteten, 
irgend etwas dem chinesischen Volke zu gewähren.*'') Dafi man 
China, auch gegen seinen Willen, Verträge auftwang, war richtig 
und notwendig, aber man fühlte im Abendlande jetzt, daß man dem 
Lande, von dem man unzweifelhaft vieles erhalten hatte, auch zu 
Leistungen verpflichtet war, wenigstens aber zu einem ehrlichen Ver- 
BÜlndnis seiner Schwierigkeiten und zu etwas mehr Geduld bei seiner 
Einfügung in die neuen Verhältnisse. 

Die neue Erkenntnis machte ihren Einfluß auch auf einem 
Gebiete fOhlbar, das das chinesische Geistesleben ganz besonders 
nahe berührt, nämlich auf dem der christlichen Propaganda in 
China. Auf die oft und leidenschaftlich erörterte MiiBsionarfrage 
hier näher einzugehen, ist nicht meine Absicht. Es genügt, hervorzu- 
heben, daß die christliche Propaganda in China ihrem Wesen nach 
politisch ist und notwendigerweise politisch sein muß. Das zeigt, 
abgesehen von allem anderen, schon folgende höchst ein&che Erwägung. 
Das Wort der chinesischen Sprache, das für „Religion*' gebraucht 
wird, bedeutet zugleich „Staatslehre*', d. h. in der chinesichen Ge- 
dankenwelt ist Religion Staatslehre. Und tatsächlich ist auch der 
chinesische Universid-Staat die Verkörperung der uralten r^igiösen 
Ideen, die zwar konfuzianisch genannt werden, in der Tat aber weit 
älter sind als Konfuzius. Der Staat ist also zugleich die Ejrche, 
und er bedeutet sogar für die chinesische Religion noch weit mehr 
als die christliche Kirche für das Christentum: diese ist nur ein Teil 
des christlichen Dogmas, in China ist der Staat das ganze Dogma, 
die gestaltete Religion. Wer nun in diesem Kirchenstaate eine neue 
Religion lehrt, der lehrt ein neues Staatsrecht und strebt danach, 
den konfuzianischen Staat zu beseitigen, um an seine Stelle einen 
anderen zu setzen. Man mag ein solches Beginnen nun für richtig 
oder für unrichtig, für nötig oder für unnötig halten, immer wird man 
zugeben müssen, daß es nicht nur eine ungeheuer schwierige, 
sondern auch eine ungeheuer verantwortungsvolle Au%abe ist. Für eine 
solche Au%abe aber bedarf man der erleuchtetsten Geister, der kennt- 
nisreichsten, der Vorurteilsfreiesten und vorsichtigsten Männer. Gerade 
in dem Punkte aber haben die Missionen gefehlt Sie haben oft, viel zu oft 
Männer verwandt, die bei aller Reinheit des WoUens für ihre Au^be 
gänzUch ungeeignet waren. Das zeigt schon die eine Tatsache, daß 
man, unbeschadet vieler hervorragender Leistungen, nirgends eine 
einseitigere, hartherzigere, gehässigere Verurteilung der Chmesen und 
ihrer Kultur findet, als in den Schrifiien zahlreicher Missionare. Aber 
auch hier macht sich ein Wandel zum besseren bemerkbar, und zwar 
kommen die Mahnungen auch aus dem Kreise der Missionare selbst. 



1) CUna, Reform and the Powers in der „Fortnightly Beview"« Mai 1901 S. 772. 



Digitized by 



Google 



Was lehrt uns die ostasiatische Geschiohte der letsten fönfidg Jahre? 65 

In einem Auüsatze der Missions-Zeitschrifi; „The Chinese Recorder^' weist 
ein englischer Missionar darauf hin, daß „die Taktik der Provokation 
und des bloßen zerstörenden Angrififs gegen einheimische Über- 
zeugungen und Einrichtungen durchaus nicht das wirksamste Mittel 
sei, sie umzuformen.*' So vertritt auch der letzte Jahresbericht des 
Allgemeinen Evangelisch -Protestantischen Missionsvereins einen 
wesentlich vers(!hnlicheren Standpunkt mit Bezug auf die Bildung 
einer christlichen Kirche in China, die dem konfiizianischen Staats- 
recht zunächst eben noch als Staat erscheinen muß. Es heißt dort: 
„Selbstverständlich müssen früher oder später Formen gefunden 
werden ftir das Zusammenleben und die Beziehungen der von Gottes 
Geist er£Gißten Persönlichkeiten unter den Chinesen. Diese Formen 
werden dem chinesischen Wesen entspringen müssen und werden 
von den uns gewohnten Formen wohl ziemlich stark abweichen. 
Das kann aber nicht von Fremden gemacht werden, sondern muß, 
wenn die Zeit erfüllt ist, aus dem Chinesentum heraus geboren 
werden." Es wird eine von den neu erkannten Verpflichtungen der 
abendländischen Regierungen sein, zu helfen, daß dieser allen Er- 
feihrungen nach allein mögliche Standpunkt praktisch wirksam ge- 
macht werde. ^) Im Jahre 1871, bald nach dem Blutbade von Tientsin, 
richtete die chinesische Regierung eine Denkschrift an die fremden 
Mächte, in der sie auf die schweren GefEJuren hinwies, die durch die 
unkontrollierte Tätigkeit der Missionare und ihrer einheimischen An- 
hänger mit Notwendigkeit hervorgerufen werden müßten, und in der 
sie flehentlich um HiUe zur Abwendung dieser Gefahren bat „Was 
die Abendländer betriffl;," so lesen wir dort — und diese Äußerungen 
sind auch bezeichnend für die Eindrücke, die man in China damals 
von der europäischen Politik hatte — „so streben sie nur danach, 
sich der Schwierigkeiten des Augenblicks zu entledigen; ob dadurch 
die Geister noch mehr erregt werden, darum kümmern sie sich nicht. 
Zwang anwenden, das ist aJles, woran sie denken . . . Aber Sorge 
für die Zukunft ^t nichts in dieser kurzsichtigen Politik. Und wenn 

') In der Zuschrift eines englischen Missionars Warren an den in Schanghai 
erscheinenden „Nortib China Herald'' Tom Jahre 1905 wird die Art, wie man die 
christliche Bfissionstätigkeit in China eingeführt und künstlich gefördert hat, bitter 
beklagt. Anstatt die (äinesen, so führt der Schreiber in seinen vortrefflichen Dar^ 
legongen aus, für die Lehren des Christentnms dadurch zu gewinnen, daß man sie 
von ihrer Erhabenheit übenengte, hat man das Missionswerk za einer politischen 
Forderong gemacht und seine Duldung durch die Staatsverträge erzwungen. „Aus 
meines Herzens Tiefe wünschte ich, daß die Verträge niemals religiöse Dinge erwähnt 
hätten,^ so heißt es unter anderen. „Gern wollte ich die Hindemisse auf mich 
nehmen, die aus der Feindseligkeit der chinesischen Beamten entstehen würden, 
wenn wir nur frei wären von den Hindernissen, die uns durch die Freundlichkeit 
derer erwachsen sind, die die Verträge abegeschlossen haben." Auf einem ähnlichen 
Standpunkt steht Prediger D. Aug. Kind in seinem Aufsätze Chinas Erwachen 
und die evangelische Mission in der „Zeitschrift für Missionskunde und Religions- 
wissenschaft" XXTT. Jahrgang Heft 1 : „Die Gefahr liegt nahe, daß Chinesen, die sich 
taufen lassen, da das Christentum als Religion der Fremden gut, als Fremde an- 
gesehen werden und, je eifriger sie zur christlichen Gemeinde halten, auch tatsächlich 
entnationalisiert werden." Der Allgemeine Evangelisch-Protestantische Missionsverein 
vollsieht deshalb auch bis auf weiteres grundsätdich in China keine Taufen. 
Franke» OttMistiMhe NeabUdangeiu 5 
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wir uns bemühen, gememBam mit den Abendlfindem dmrch wirksame 
Mittel ein wirklich dauerndes Einvernehmen sicher zu stellen, so 
finden wir bei ihnen keine Bereitwilligkeit, die Erörterong auf eine 
gerechte Grundlage zu bringen. Wenn die Erörterung beginnt, so 
werden unannehmbare Mittel angegeben, die uns mit Gewidt aii%e- 
zwungen werden soUen, damit man so in den Stand kommt, die 
Sache abzuschlieAen.^') Die Denkschrift ist mit derselben nicht- 
achtenden Gleichgütigkeit behandelt worden wie beinahe jede chine- 
sische Anregung in jener Zeit der Verständnislosigkeit. In die neuen 
w&hrend der letzten Jahre mit China abgeschlossenen Handelsver- 
träge (Deutschland hat den seinigen noch tdcht abgeschlossen) ist die 
Bestimmung aui^enommen worden, daS die Missions&age eine 
intemation^e Regelung erEfthren solle. Es wird abzuwarten sein, 
ob man sich in Europa auch fernerhin der Wichtigkeit des Gegen- 
standes verschlieAen wird. Darüber kann jedenfalls kein Zweifel 
sein, daß der Kern des unbefriedigenden Verhältnisses zwischen China 
und dem Westen die Missions&age ist — 

Wenn wir nun jetzt, ausgerüstet mit einer tieferen Erkenntnis 
der Dinge, die ostasiatische Geschichte der letzten f&n&ig Jahre 
überblicken, so finden wir hier die neue Bestätigung einer geschicht- 
lichen Wahrheit, deren bewußte Erkenntnis auch uns erst die Neu- 
zeit gebracht hat: es ist die endgiltige Überlegenheit des begrenzten 
National-Staates über den nicht begrenzten Universal - Staat. Ein 
modemer Geschichtsphilosoph') hat, ohne chinesische Verhältnisse 
zu kennen, in einem besonderen Kapitel seines Werkes ausftihriich 
dargetan, wie die Idee des Universal-Staates neben der äußerlichen 
Unbegrenztheit die innerliche Begrenztheit zur notwendigen Voraus- 
setzung hat, ebenso wie die des National-Staates neben der äußer- 
lichen Begrenztheit die innerliche Unbegrenztheit, das heißt mit anderen 
Worten : der universale Weltstaat ist nur mö^ch, wenn die geistige Ent- 
wicklung des Individuums in bestimmten, von der Zentnd-Idee vorgezeich- 
neten, gleichmäßigen Gbenzen gehalten wird, während in dem durch seine 
Landesgrenzen abgeschlossenen National-Staate die Möglichkeit der 
freien £nt£altung und Betätigung des Individuums gegeben ist Diese 
Lehre findet in der ostasiatischen Geschichte ihre volle Bestätigung. 
Es waren nicht bloß die technische Überlegenheit, der untemehmungs- 
frohe Geist oder andere Rasse-Eigenschaften, die dem Abendlande 
den raschen und völligen Sieg über das Chinesentum verscha£Pton; 
alle diese Dinge waren nur Wirkungen der tiefer liegenden Ursache. 
Gerade das neunzehnte Jahrhundert hatte dem Europäertum nach der 
Vernichtung der napoleonischen Weltherrschaft den modernen 
nationalen Staat gebracht, man wollte nicht mehr in einer kosmo- 
politischen Allgemeinheit aui^ehen, sondern geschlossene Gruppen 
bilden, in denen man seine Eigenart sichergestellt sah und frei ent- 

*) Eine englische Überseteong dieser Denkschrift ist im Jahre 1892 in 
Tientsin veröffentlicht worden. 

^ Chamberlain, DU €hrundlagen des nettngehnten Jahrhunderts, lY. Anfl. 
Band n, Kapitel 8 S. 662 ff. 
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wickeln konnte. Man verlangte, wie es in der vorhin erwähnten 
chinesischen Schrifl: hieß, nach dem Rechte der Persönlichkeit, und 
hier strömt die Quelle aller nationalen Kraft. In dem unbegrenzten 
chinesischen Weltstaate dagegen hatte das konfuzianische System 
sein Werk der gleichmäßigen Ausgestaltung der Geister gründlich 
besorgt: eine Eigenart der chinesischen Eiüturwelt war geschaffen, 
aber diese Eulturwelt war nicht mehr das lebensvolle Sammelbecken 
der vielgestalteten Leistungen einer unendlichen Zahl von frei ent- 
wickelten Individuen, sondern sie war eine einförmige, starre, leblose 
Masse — das Universum war gerettet, aber die Persönlichkeit war tot. 
Wir sehen jetzt auch, warum in dem konfuzianischen Universal-Staate 
ftir einen Patriotismus in unserem Sinne kein Raum war, und warum 
das begabte chinesische Volk in allen diesen Jahren nicht imstande 
gewesen ist, Männer hervorzubringen, die, hoch über die Massen 
emporragend, zu Führern ihres Volkes wurden, ihm neue Bahnen 
wiesen und der Begehrlichkeit des Europäertums ein Halt geboten. 
Die Fesseb, mit denen das Ritual des Konfuzius die Persönlichkeit 
eingeschnürt hatte, waren zu stark, als daß ein Einzelner sie hätte 
sprengen können; an Versuchen hat es nicht gefehlt, aber einen Erfolg 
wird erst die Zeit und die mit ihr reifende Erkenntnis aller bringen. 
Von welcher überlegenen Stärke die Erfassung des nationalen Ge- 
dankens gegenüber dem Universalismus ist, zeigt in Ostasien am 
deutlichsten die Neugründung des japanischen Staates. Infolge seiner 
insularen Lage hat Japan, wie schon erwähnt politisch anscheinend 
niemals zu der chinesischen Welt gehört, imd da die Verbindung 
mit China immer nur eine losere sein konnte, hat es sich auch geistig 
eine gewisse, wenn auch nur mäßige Unabhängigkeit bewahrt. Schon 
aus diesen Gründen wurde ihm das Ausscheiden aus der chinesischen 
Eulturwelt leichter, zugleich damit aber erwachte auch ihm das Be- 
wußtsein der Persönlichkeit und ihrer Rechte, wenn auch zunächst 
lediglich als Rassenbewufitsein, ein wachsender Betätigungsdrang war 
die Folge, und von den Resultaten sind wir heute die Zeugen. 

Die nähere Berührung mit dem ostasiatischen Eulturkreise zeigt 
uns also, wie verschieden die Entwicklungsgänge sind, die das mensch- 
liche Geistesleben genommen hat. Wir mögen uns zwar mit Recht 
dessen rühmen, daß das unsrige ziu* Zeit das am höchsten entwickelte 
ist, und zum Beweise auf seine ungeheuren Erfolge hinzeigen, aber 
das gibt uns keineswegs das Recht, auf alle anderen Kultur- Auffassungen 
an sich als minderwertige herabzusehen, sie von unserer Beachtung 
auszuschliefien mid ihnen jede selbständige Entwicklimgsfähigkeit ab- 
zusprechen. Wir werden daher im Hinblick auf die Lehren, die sich 
aus unseren Beziehungen zu Ostasien ergeben, unsere geschichtlichen 
Anschauungen wenn nicht abändern, so jeden&lls erheblich erweitem 
müssen. Es war schon vorhin erwähnt worden, daß wir Europäer, 
wenn wir von „Weltgeschichte" sprechen, eigentlich nur die Völker 
des abendländischen Eulturkreises meinen. Demselben Gedauken hat 
im vorigen Jahre ein japanischer Gelehrter Ausdruck gegeben. In 
einem Au&atze der japanischen Zeitschrift Kokumin-no-Tomo über 

5* 
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das Studium der Geschichte vom Standpunkte des Orients ftlhrt Pro- 
fessor Ukita ans, daß man den Begriff Geschichte in Europa viel 
zn eng auffasse, denn bisher habe man sich dort eigentlich nur mit 
der Geschichte der europftiBchen Völker beschäftigt Er gibt dann 
einen Überblick über die politisch-sozialen Entwickhmgsphasen der 
Menschheit und kommt zu dem Schlüsse^ dafi der nationale Indivi- 
dualismus der Staaten nicht das Endstadium der Menschheit sein 
könne. Die neueste Geschichte sei der Beginn einer Periode, in der 
alle Menschen als Mitglieder einer Basse anerkannt werden. 

Bei diesem letzten Gedanken wenden sich unsere Blicke firagend 
der Zukunft zu. Der chinesische Welt-Staat ist politisch au%elöst, die 
Außenländer des Mittelreichs sind fiast sämtlich in den Besitz nationaler 
Staaten übergegangen, das Mittelreich selbst hat erkannt, daß es, wenn 
es selbständig weiter bestehen will, sich ebenfalls in den geschlossenen 
National-Staat umwandeln muß. Diese Umwandlung hat bereits ein- 
gesetzt und schreitet in wachsendem Maße weiter. Die Lehren des 
Beform-Eonfuzianismus, die ich in meinen firüheren Vorträgen erwähnt 
habe, und ihr zunehmender Einfluß zeigen die Erkenntnis und ihre 
Wirkung deutlich an. Wie wird sich unter diesen Umständen das Ver- 
hältnis von West zu Ost gestalten? Werden sich dort wie hier nationale 
Staaten bilden, die, in bewußtem Gegensatz zu einander stehend, alle, 
jeder für sich, ihre Eigenart und ihre Interessen rücksichtslos gegen- 
einander zur Geltung zu bringen suchen? Wird dann der nationale 
IndividualismuB zum Chauvinismus auswachsen? und werden sich dann 
vielleicht, zur wirksameren Geltendmachung ihrer Eigenart, mehrere 
durch Abstammung verwandte oder geographisch zusammengehörige 
Individual-Staaten zusammenschließen und eine Bassengemeinschaiit 
bilden? Werden sich so eine weiße und eine gelbe Basse gegenüber- 
stehen und einen erbitterten Kampf um die Herrschafi: oder Nutzung 
der Erde führen, wie man es jetzt so lebhaft in Europa erörtert? 
Einer ofi; gehörten Auffassung nach scheint dies ja in der Tat der 
Entwicklungsgang der Weltgeschichte werden zu sollen: Kampf der 
beiden Bässen unter einander bis zur Unterdrückung oder Vernichtung 
der einen. Auch in Ostasien hat man bereits diesen Lauf der Dinge 
ins Auge gefaßt, das zeigen vor allem die Satzungen des von Japan ins 
Leben gerufenen ^Ostasiatischen Kulturbundes^,^) das zeigen in China 
zahlreiche Schriften der modernen Literatur. So lesen wir in dem 
interessanten Aufsätze eines Anonymus über Bassenfiragen, in dem die 
Darwinsche Theorie von der Entstehung der Arten auch auf die po- 
litische Entwicklung der Menschheit angewandt wird: „Ln hohen Alter- 
tume kämpfi;e die Basse der Menschen mit der Basse der Tiere; der 
Mensch blieb Sieger, weil er sich mit seinesgleichen zusammentat, 
die Tiere aber allein blieben. Im Mittelalter kämpfte die chinesische 
Basse mit den Bässen der Barbaren; die Chinesen blieben Sieger, 
weil sie Kultur besaßen, die Barbaren aber unwissend waren. Nun 
gibt es aber mehrere einander gleichstehende Bässen, darunter werden 



^) 8. unten den An&atE Japans aMatisehe Bestrebungen, 
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die europäische und die asiatische Rasse um die Herrschaft kämpfen.*' 
Das Recht des Stärkeren auf Fortbestand wird also auch hier gelten, 
die eine Rasse wird bleiben und herrschen, die sich als die zäheste 
und klügste erweist. Eine natürliche Lösung, und doch fÖr den sitt- 
lichen Menschen unbefriedigend. Es fehlt denn auch nicht an Stimmen, 
im Osten wie im Westen, die warnen vor dieser Lehre vom Rassen- 
kampfe. Der Weg der Menschheit führt zum Lichte, so sagen sie, nur 
was sittUch verworfen ist, wird untergehen; was gut, was gerecht, was 
wahr ist, wird bleiben und herrschen ohne Rücksicht auf Rasse und 
Volk. Die am höchsten stehenden Völker aber haben am meisten 
die Pflicht, diese sittUche Weltordnung zu fördern, an dem Kultur- 
ausgleich der Rassen zu arbeiten und die ethische Einheit des Menschen- 
geschlechts als letztes Ziel nicht aus den Augen zu verlieren. Daß 
die Lehre von der künftigen Welteinheit und dem Weltfrieden ein 
uralter Glaubenssatz des chinesischen UniversaUsmus sei, habe ich 
bereits in meinem letzten Vortrage erwähnt, an ihr hält auch der 
Reform-Eonfiizianismus fest, und sie klingt uns aus seinen Schriften 
bald als unerschütterliche Überzeugung, bald als wehmütige Sehnsucht, 
bald als bittere Anklage gegen das Abendland entgegen. Selbst in 
Japan, das zur Zeit der eigentliche Träger der Idee des Rassenkampfes 
ist, machen sich Anzeichen einer Strömung bemerkbar, .die diese Idee 
verwirft. Die Ausftlhrungen des Professors Ukita habe ich bereits 
•erwähnt; ein anderer vorurteilsfreier Japaner, Uchimura Eanzo, 
ein Christ, schrieb im vorigen Jahre bald nach Ausbruch des Krieges, 
nachdem er seinem Bedauern darüber Ausdruck gegeben: „Der Krieg 
wird wenigstens den Vorteil haben, daß er die Aufrierksamkeit der 
Welt auf den Mangel an Achtung lenkt, den ftb* gewöhnlich die so- 
genannten christlichen Nationen den nicht so genannten Völkern 
zeigen. . . . Eine grofie Lehre wird sich für die Zukunft daraus 
•ergeben: dieser russisch-japanische Krieg wird nicht zu Ende kommen, 
ohne daß die Christenheit an Rußlands Erfahrung gelernt haben wird, 
daß der Allmächtige ein und dasselbe Gesetz gegeben hat für die 
i;anze Menschheit, daß man jedem Menschen Achtung schuldet, weil 
er ein Mensch ist, und daß es äußerst gefährlich ist, dieses Gesetz 
2u übertreten.^') Auch im Abendlande sind in neuester Zeit die 
Stimmen zahlreicher und lauter geworden, die mahnen, die höchsten 
Güter der Menschheit, Wahrheit und Gerechtigkeit, auch im Verkehre 
der Völker mehr als bisher zur Geltung zu bringen. Ich brauche 
nur an das Wort aus Allerhöchstem Munde von „der Solidarität der 
Kulturvölker*' zu erinnern, an die Reden des Präsidenten Rooseveldt, 
s,n die Schiedsverträge, an die Bemühungen, ein internationales Recht 
(auch Privatrecht) mit Rechtsprechung zu schaffen u. a. Jedes einzelne 
davon bedeutet nicht viel, aber, zusammengenommen, zeigt es, daß 
man sich auch hier an die „ethische Einheit^ des Menschengeschlechts 
erinnert. 

Im Hinblick auf diese wachsenden Regungen eines gewissen sitt- 



>) „Kobe Chronicle'' vom 14. Febnmr 1904. 
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liehen Einheitsgef&hls seheint es mithin keine unbedingte Notwendig- 
keit zu sein, sich das künftige Verhältnis des Abendlandes zu Ost- 
asien ausschliefilich unter dem Zeichen des Kampfes vorzustellen. 
Dazu kommen Erwägungen höchst nüchterner Art. Wir sprechen von 
einer weifien Kasse oder einer abendländischen Rasse auch im po- 
litischen Sinne. Wo sind die Träger dieser Easse-Einheit? In Ruß- 
land? Augenblicklich könnte es £ast so scheinen, aber vor dem Kriege 
sprach man anders in Rußland — man braucht nur die Schriften des 
Fürsten Uchtomski zu lesen, der im Kamen des Slawentums eine Ver- 
bindung mit dem germanischen Europa in ostasiatischen Dingen mit 
Entrüstung von sich wies. Oder in England? Der Engländer pflegt 
von sich mit einem gewissen Stolze zu sagen, er sei ein schlechter 
Europäer. England kennt nur eine privilegierte Rasse, die englische^ 
alles andere steht auf gleichem Niveau — unter ihr. Oder etwa in 
Amerika? Die Erfahrungen von 1900 haben gezeigt, dafi die Union 
in Ostasien ihre eigenen Wege zu wandeln wünscht. Unter solchen 
Umständen erscheint es kaimi angebracht, wenn Deutschland sich zum 
eifrigen Träger einer Idee machen wollte, die anderswo weder beliebt 
noch aussichtsvoll ist, wenn es als unverlangter Anwah einer Rasse- 
Einheit auftreten würde, die höchstens in ethnologischen Theorien 
vorhanden ist, politisch aber eine imaginäre Gröfie darstellt. Auch 
auf der ostasiatischen Seite ist die wirkliche Neigung zu einem Rassen- 
Zusammenschluß (beiläufig sei hier bemerkt, daS es sich ethnologisch 
um eine einheitliche Rasse dort gamicht handelt) vorläufig noch eine 
einseitige. Dem chinesischen Universal-Staate waren Rassenscheidung 
und Rassenhaß naturgemäß fremd, erst das Abendland hat diese Be- 
griffe dort eingeftLhrt, Japan hat sie aui^enommen und ist jetzt der 
ehrgeizige Vorkämpfer eines neuen Rassebundes. Noch steht China 
zögernd und unschlüssig diesen Werbungen gegenüber, unter dem 
Einflüsse des konfuzianischen Systems war es niemals angriffslustig 
und von kriegerischem Ehrgeize erftillt. Vielleicht hatte der japanische 
Staatsmann Suyematsu diese Eigenschaften im Sinne, als er vor 
kurzem schrieb: ^ Charakterzüge und Ideen in China und Japan sind 
im allgemeinen von so ausgeprägter Verschiedenheit, dafi eine Amal- 
gamierung der beiden Nationen eine Unmöglichkeit ist.*) Wesentlich 
von der Haltung des Abendlandes wird es abhängen, ob China künftig 
mit Japan und in japanischem Geiste seine geschichtliche Rolle 
spielen, oder ob es dereinst als geschlossener National-Staat selb- 
ständig, ohne Rassebeziehungen der Gemeinschaft der Völker ange- 
hören wird. 

Unsere Betrachtungen werfen einen Lichtstrahl vor uns auf den 
Pfad, den wir wandeln sollen. Statt uns in eine unfruchtbare Feind- 
seligkeit hineinzureden, soUen wir uns versöhnlichen Geistes bemühen, 
China zu uns heranzuziehen; bei dem erstrebten Eulturausgleich 
sollen wir ihm helfend die Hand reichen, anstatt es immer tiefer in 
den Rassengegensatz hineinzutreiben. Mit einem Wort: über den 



') A. Stead, Japan hy the Japanese S. 578. 
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allzu eifirigen Erörterungen der „gelben GefSekhr^ dürfen wir als grofies 
Kulturvolk nicht jene höheren Aui^aben vergessen, die nicht im 
Bassenkampfe ihr Ende finden. Zwar die Welteinheit und der 
WeltEriede, wie der Konfuzianismus sie lehrt, werden noch f&r un- 
gezählte Generationen ein schöner Traum bleiben, wir werden unsere 
starke Rüstung noch lange tragen und sie vielleicht in harten Kämpfen 
erproben müssen; auch bis zur Entwicklung der oft ersehnten ein- 
heitlichen Weltwirtschaft scheint es noch ein unabsehbarer Weg zu 
sein. Und doch, trotz aüedem dürfen wir den Glauben an eine Ent- 
wicklung nach höheren, besseren Zielen nicht verlieren, denn 
ohne das wird unser Ringen zwecklos, hat die Weltgeschichte keinen 
Sinn. Es ist gut, wenn wir in der Kleinarbeit und Aufregung 
unserer kurzen Lebensspanne zuweilen innehalten, Atem schöpfen, um 
uns blicken. Dann werden wir sehen, daß der Gang der Geschichte 
uns rastlos weiter führt, und daß auch dort Bewegung vorhanden 
war, wo wir im Augenblick keine zu bemerken glaubten. Wir werden 
erkennen, daß die Weltgeschichte Zeit braucht ftbr ihre Entwick- 
lungen, und wir werden den richtigen Maßstab hierfür wiederfinden, 
der uns im Zeitalter des Dampfes und der Elektrizität nur zu leicht 
verloren geht. Solche Betrachtungen werden uns gerechter in der 
Beurteilung fremden Geisteslebens machen, uns Geduld bei unseren 
Plänen lehren, und uns verhindern, kleinmütig zu werden, wenn 
Mißerfolge uns aufhalten, so daß wir unverzagt und holBhungsfreudig 
an unsere nationale Arbeit zurückkehren, weiter schaffend, weiter 
kämpfend, der Menschheit zum Heile, unserem Volke zur Ehre. 
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Zur Beurteilung der Pekinger Vorgänge 

von 1898. 

(Marine-Rondschaa 1905, 11. Heft.) 



Die folgenden Schilderungen, die zum Teil auf persönEchen 
Erinnerungen, zum Teil auf diinesiBchen Au&eichnungen beruhen, 
behandeln eine denkwürdige, aber in Europa mehr ihren ftnSerlichen 
Umrissen als ihrem inneren Zusanmienhange nach bekannte Episode 
in der neueren innerchinesischen Entwicklung. Sie sollen diesen 
inneren Zusammenhang mit der Objektivität des Historikers darzu- 
stellen versuchen und dadurch an ihrem bescheidenen Teile helfen, 
das Verständnis f&r die nachfolgenden Ereignisse und f&r die heutige 
Lage in China zu fördern. 

Die politische Lage zu Peking im FrOhjahr 1898 war über- 
reich an beunruhigenden Elementen. Für das abendländische Auge 
zwar war das innere Spiel der Kräfte damak nur bruchstückweise und 
undeutlich erkennbar, aber schon die späteren Ausbrüche und Kata- 
strophen lassen ermessen, welche Gewalt den unterirdischen Vor- 
gängen innewohnte, aucn wenn uns nicht einige federgewandte 
Chinesen, Mitspieler in dem höchst verwickelten Drama, aui^EÜhrliche 
Berichte über ihre Erfahrungen und Auffassungen überliefert hätten. 
Nach den demütigenden Vorgängen des japanischen Krieges und dem 
verlustreichen Frieden von Schimonoseki hatten Rußland im Norden 
und Frankreich im Süden mit verstärkter Energie begonnen, ihre 
Interessen vorzutreiben, und die diplomatischen Vertreter beider 
Staaten setzten in gemeinsamer Arbeit der eingeschüchterten Re- 
gierung in Peking unablässig zu. Am 20. Juni 1895 war das den 
Chinesen abgezwungene Übereinkommen unterzeichnet worden, durch 
das die Grenze von Tongking nach der Provinz Yünnan zu, den fran- 
zösischen Wünschen entsprechend, abgerundet wurde, eine Vergünsti- 
gung, für die China von England ausgesprochenermaßen mit dem 
Abkommen vom 4. Februar 1897 bestn^ war, durch das nun auch 
die Grenze von Birma eine Berichtigung erhielt. Rußland aber hatte 
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im September 1896 den Abschluß des Vertrages durchgesetzt, der 
ihm unter anderem den Bau der mandschurischen Eisenbahnen ge- 
währte. Im Frühjahr 1898 folgten die Verpachtungen von Eiautschou 
an Deutschland, von Port Arthur und Ta-lien wan (Dalnij) an Rußland, 
Wei-hai we'i an England und Kuang-tschou wan (an der Küste von 
Euangtung) an Frankreich. Aber diese Grenzregulierungen, Eon- 
zessionen und Verpachtungen waren nicht das einzige, was man von 
den Leitern des chinesischen Staatswesens erlangt hatte. Vielleicht 
noch bedeutungsvoller waren die schriftlichen Versicherungen, die 
sich einzelne Staaten über „die Nichtabtretung an andere Mächte" 
mit Bezug auf grofie Teile des chinesischen Reiches geben liefien. 
Schon im März 1897 hatte Frankreich eine solche Erklärung hin- 
sichtlich der Insel Hainan verlangt, im Februar 1898 bekundete 
England in gleicher Weise sein besonderes Interesse am y,Tangts^ 
Tal" (ein verschwonmiener Begriff, der damals in die Politik ein- 
geführt wurde und dessen tatsächliche Bedeutung bis heute niemand 
kennt), im April legte Frankreich schützend seine Hand auf „die an 
Tongking angrenzenden Provinzen" und Japan endlich die seinige 
auf Fukien. Eine solche Sicherung von „Einflufi-Sphären" hielt man 
in Europa vielfiEkch für die Vorbereitung zu einer Teilung Chinas, 
und die Einzelheiten dieser Teilung wurden mehrfach in der Presse 
und den Parlamenten erörtert; eine englische Zeitung ging sogar so 
weit, eine Karte von der künftigen Territorialverteilung an die ver- 
schiedenen Mächte zu veröffen&chen, wobei England etwa vier 
Fünftel vom ganzen zufielen. >) 

Verängstigt, planlos und unfähig zu einem bestimmten Entschluß, 
wie die chinesische Staatsleitung infolge der durch den japanischen 
Krieg offenbarten Wehrlosigkeit geworden war, mußte doch diese 
Kette immer neuer Forderungen auch die furchtsamste aller Regierungen 
schließlich dem Punkte zutreiben, wo die Verzweiflung ihr den Mut 
zum Widerstände gab. Selbst das chinesische Volk, das unter dem 
Einflüsse des konfuzianischen Systems seit vielen Jahrhunderten in 
seinen oberen Schichten zur politischen Verblendung, in seinen unteren 
zur Gleichgiltigkeit erzogen war, fing an, zornigen Empfindungen über 
diese Ereignisse zugänglich zu werden, deren Kunde ihm durch die 
zahlreichen neuentstandenen Zeitungen in ausgedehnterem Maße zu- 
getragen wurde als bisher. Namentlich war es das Literatentum, das 
sich durch die Beredsamkeit einiger jugendHcher, warmherziger und 
modern denkender Personen zu starker imd bald sogar leidenschaft- 
licher politischer Parteinahme hinreißen ließ. Daß der Weg, auf 
dem man jetzt ging oder vielmehr vom Auslande vorwärts gedrängt 
wurde, in kurzer Frist zum Abgrunde führte, daß man im Begriffe 
stand, nicht bloß die politische Selbständigkeit sondern auch das 

^) Es erscheint heute angebracht, daran za erinnern, daß der (bedanke einer 
Teihing Chinas in England entstanden und von seiner Presse am ersten und eif- 
rigsten erörtert worden ist. Als später die Entwicklung der Dinge einen anderen 
Verlauf nahm, schob man in Engbmd die Vaterschaft der nunmehr unbequem ge- 
wordenen Erörterungen, bewährten Methoden gemäß, kurzer Hand den Deutschen zu. 
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nationale Dasein zu verlieren^ darüber war man sich allenthalben, 
oben wie unten, völlig klar; über die Mittel aber, wie man dem 
fremden Drängen Einhalt ton und eine neue Richtong gewinnen 
sollte, herrschte eine grofie Zerfahrenheit der Anffassnngen. Von 
unten her, aus den Kreisen des au%ewühlten literatentums, erschollen 
leidenschaftliche Anklagen gegen die unfthige, verräterische Re- 
gierung, die das Land an die Fremden verschachere, und oben, in 
der vielköpfigen Kegierung, beschuldigte ein Teil den andern, herrschte 
ein wütenaer Streit aller gegen alle. Außerstande, den gemeinsamen 
Haß gegen das Ausland in Taten umzusetzen, ließ man der ver- 
haltenen Leidenschaft zunächst im Lmem gegen einander die Zügel 
schießen. Man konnte, allgemein gesprochen, im Frühjahr 1898 drei 
Parteirichtungen in dem höchsten Beamtentume des Reiches, Pekings 
insbesondere, unterscheiden, die im einzelnen allerdings auch keine 
völlige Einheitlichkeit aufwiesen. Die Mehrzahl der Ministerial- 
Präsidenten und Vizepräsidenten usw., von denen Kang Ti, Hü Ying 
KSie'i und Li Ping Hdng') später am meisten genannt worden sind, 
war der Ansicht, daß nur in der strengeren Abschließung gegen das 
Ausland und seinen Einfluß die Rettung für das Chinesentum liege, 
daß dieses sich nur auf seine eigene innere Stärke zu besinnen 
brauche, um die brutalen Angriffe der augenblicklich besser be- 
waffiieten Barbaren abzuwehren. Ihnen gegenüber standen diejenigen, 
die anfingen, das abendländische Geistesleben mit Aufinerksamkeit 
zu betrachten und die dabei zu dem Schlüsse kamen, daß man vom 
Auslande lernen müsse, um es zu überwinden. Ihr höchstgestellter 
Vertreter in Peking war der gelehrte Minister Weng T*ung Ho, der 
Lehrer und Vertraute des Kaisers; die größere Anzahl der Ge- 
sinnungsgenossen aber befand sich unter dem Beamtentume der 
Provinzen, die am meisten hervortretenden waren der General- 
Gouverneur Tschang Tschi Tung und der Gouverneur von Hunan, 
Tsch'en Pao Tschen. Zwischen beiden Richtungen und von beiden 
zugleich angefeindet, stand die Gruppe der Wortführer des Tsungli 
Tamen, Prinz K*ing, Li Hung Tschang, Tschang Yin Huan*) u. a. 
die die eigentliche und einzige Vermittlung zwischen dem amtlichen 
China und der fremden Diplomatie bildeten und somit in erster 
Linie das Odium aller Unglückschläge zu tragen hatten. Sie be- 

^) Kang Yi war eine der leitenden Persönlichkeiten bei den Unrohen 1900, 
ebenso Li Ping HSng, der zur Zeit der Besetzung Kiaatschons Gouvemenr von 
gehantung gewesen und auf Verlangen der deutschen Regierung aus dem Staats- 
dienste entlassen war. Beide begingen im Sommer 1900 Selbstmord, als sie ihre 
Sache verloren sahen. Hü Ying K'ucä schied als Gtoneral-Gk>uyemeur von Fukien und 
Tschekiang 1903 aus dem Dienst und starb nicht lange danach. 

') Tschang Yin Huan ein aufierordentlich liebenswürdiger, mit europäischen 
Sitten vertrauter Diplomat, war 1885 Gesandter in Washington und 1897 Sonder- 
botschafter in England gewesen. Ein tragisches Schicksal hat ihn ereilt: im Sep- 
tember 1898 wurde er nach Turkistan verbannt und 1900 dort auf Befehl der 
Kaiserin hingerichtet. Er und W6ng T*ung Ho fährten die Verhandlungen, betreffend 
Überlassung von Kiautschou (der Vertrag selbst wurde aber von W§ng und Li Hung 
Tschang gezeichnet.) Der neu ernannte chinesische Gesandte in Berlin Liang 
Tsch'^g begann seine Laufbahn als Privatsekretar Tschang YId Huan's. 
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saßen naturgemäß die meiste Einsicht in die Verhältnisse der inter- 
nationalen Politik, waren aber den chaotisch einander entgegen- 
wirkenden Kräften gegenüber hilflos mid suchten sich durch Kom- 
promisse nach allen Seiten über Wasser zu halten. Das Literaten- 
tum auf der anderen Seite, das sich zunächst in voller Einmütigkeit 
gegen die Regierung erhoben und nach dem Abschluß des Friedens 
von Schimonoseki eine zornige Protestbewegung ins Werk gesetzt 
hatte, war um jene Zeit ebenfalls bereits in zwei feindliche Lager 
gespalten.^) K'ang You WeY, der bekannte Urheber und Führer der 
politischen Literatenbewegung, der in seinen flammenden Denk- 
schriften die innere Unhaltkarkeit des chinesischen Staatswesens den 
Verhältnissen der modernen Zeit gegenüber dargetan hatte und in 
seinen gelehrten Abhandlungen (nicht als erster!) zu dem Schlüsse 
gekommen war, daß das konftizianische System, die Grundlage 
dieses Staatswesens, gar nicht der Lehre des Konfuzius entspreche 
und nur durch unerhörte Fälschungen der klassischen Exegese zu- 
stande gekommen sei.^) K^ang Tou Wei hatte durch diese in mehr 
als einer Hinsicht revolutionären Schriften bereits im Jahre 1895 
die Auftnerksamkeit sowohl der Regierung als auch des Kaisers und 
der Kaiserin-Mutter erregt, und niemand konnte sich des Ernstes 
und der Wahrheit seiner Darlegungen verschließen. Namentlich 
W^ng TSmg Ho, damals der mächtigste Mann im Reiche, wurde so 
völlig von ihnen erfaßt, daß er, seinen eigenen Äußerungen zu- 
folge, trotz seiner 70 Jahre noch eine Umwandlung seiner gesamten 
politischen Auffassung durchlebte, und wenn man den Angaben eines 
chinesischen Autors Glauben schenken darf) hatte er im August 
1895 mit dem Kaiser den Erlaß von ^Zwölf Edikten zur Verbreitung 
neuer Ideen*' vereinbart. Nachdem die oben erwähnten Ereignisse 
zu K^ang You Wei's Denkschriften einen so erschreckenden Konmien- 
tar geliefert hatten, stieg der Einfluß dieses inoffiziellen Ratgebers in 
Pekmg in ungeahnter Weise. Prinz Kung, damals das älteste Mit- 
glied der kaiserlichen Familie, konnte den . Kaiser nur mit Mühe 
davon abhalten, K^ang in besonderer Audienz zu empfangen; indessen 
wurde letzterer auf Allerhöchsten Befehl am 24. Januar 1898 von 
den Prinzen imd Ministem auf das Tsungli Yamen geladen, damit 
er dort die allgemeinen Grundzüge seiner Reorganisation des Reiches 
darlege. Weng T*ung Ho erklärte bald nachher, der obigen Quelle 
zufolge, dem Kaiser, daß ^die Fähigkeiten dieses Mannes seine 
eigenen hundertfach tiberträfen." So war K^ang im Frühjahr 1898 
auf dem Wege, den ausschlaggebenden Einfluß auf die Zentral- 
Regierung zu gewinnen, während seine Anhänger in den Provinzen 
entsprechende Rollen spielten, so namentlich der hochbegabte Liang 
K^i Tsch^ao in Hunan bei dem Gouverneur Tsch'en Pao Tschen. 
Bis dahin war die Bewegung imter den Literaten im Hinblick auf 

') S. oben S. 27. 
') S. oben S. 16. 

') Ww8ü Uehing pien ki von Liang K*i Tsch'ao (s. oben 8. 48 Anm.) Kap, 
1 foL 2 ro. 
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die allen gemeinsam drohenden Gefahren des Auslandes eine im 
ganzen einheitliche gewesen ; sie teUte sich aber in dem Augenblicke, 
wo die verschiedenen eigenen Interessen in Frage kamen. Das 
geschah in besonders deutlicher Weise im April 1898 gelegendich 
der grofien dreijährigen Staatsprüfung, zu der sich Tausenae von 
Literaten aus allen Teilen des Keiches in Peking eingefunden hatten. 
Liang K^i Tsch'ao und einige Gesinnungsgenossen hielten diese Ge- 
legenheit ftbr geeignet, um einen Sturm gegen das literarische PrQ- 
fungsystem, insbesondere gegen den seit dem 12. Jahriiundert üblichen 
^achtteiligen Aufeatz***), zu unternehmen, und bemühten sich, Unter- 
schriften zu einer Massen-Eingabe f&r seine Beseitigung zu sammeln. 
Der Erfolg h&tte sich bei einiger Überlegung unschwer voraussehen 
lassen. Kaum hundert unter all den Tausenden wurden fär den 
Plan gewonnen, während die grofie Masse, die ihre besten Interessen, 
die IVucht ihrer Jahrzehnte langen Arbeit, bedroht sah, in wildem 
Zorn auffuhr, Gegenkundgebungen veranstaltete und stürmische Szenen 
mit den ^ Verrätern^ herbeiführte, die zum Teil sogar in Schlägereien 
ausarteten. Die Einigkeit in dem Literatentum und seine Bundes- 
genossenschaft bei der Neuordnung waren unwiederbrin^ch ver- 
loren. Unter den vielen Torheiten, die die „Reformatoren^ begangen 
haben, war dieser jähe Eingriff in alteingewurzelte, erst aUmählich 
abtragbare Interessen, eine der ersten und gröfiten.^) 

Von dieser Zeit an nahm der Gegensatz zwischen den „Ahen^ 
und den „Neuen^ sowohl im Kreise der Regierenden wie der Re- 
gierten immer schärfere Formen an. Um dieselbe Zeit, wo die ver- 
hängnisvolle Eingabe vorbereitet wurde, gründeten K'ang Ton Wei 
und seine Anhänger in Peking einen Klub „Reichschutz^ ^Poo-Jbio hui), 
dem mehrere hundert, meist Jüngere Mitglieder angehörten. Nach 
den Statuten (Art. 3 bis 7) soUte der Zweck des Klubs sein, „die 
Souveränität und das Gebiet des Staates, die selbständige, durch den 
Charakter der Rasse bedingte Entwicklung des Volkes und die Er- 
haltung der heiligen Lehre (des Konfuzianismus) zu schützen: femer 
die Notwendigkeit geeigneter Reformen im Innern und die be- 
stimmenden Momente in dem Verhältnisse zum Auslande klarzulegen.^ 
Die Vereinigung sollte sich über das ganze Reich erstrecken, je eine 
Zentralstelle aber in Peking und Schanghai bestehen (Art. 11). Vor- 
bereitet worden war diese grofie politsche Organisation bereits in 
den Jahren vorher durch Gründung von „Wissenschaftlichen Ver- 
einigungen^ in den Provinzen Kuangtung, Ssötschuan, Fukien, Hunan, 
Kiangsu und Schensi. Der „Reichschutz^ wurde nunmehr die Zen- 
trale für ^die Neue Lehre** und der Rahmen für das zu unter- 



>) Es handelt sich um einen nach bestimmter Schablone anxofertigenden Anf- 
sata, der eigentlich nur ans Zitaten und Phrasen bestand, ähnlich der lateinischen 
„Chrie," die nach dem Beiept nQnis? Qnid? Cur? Contra, SimÜe et Contraria, Testes« 
ansnfertigen war. 

*) Erst im September 1905 ist das Prfifnngsystem gefiaUen, und heute steht 
num im Begrifi; es in anderer Form wieder einzuföhren. S. unten den Aufsati jDm 
Beseitigung des steuiüichen Prüfungsystems, 
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nehmende Reformwerk. Die in Peking hervorgerufene Scheidmig 
im Literatentmn aber pflanzte sich mit der Rückkehr der Kandidaten 
in ihre Heimat durch die Provinzen fort, und sehr bald begannen 
die Anklagen gegen den Klub wegen hochverräterischer Absichten 
von allen Seiten einzugehen. Auch in der Hauptstadt wurde die 
Gegnerschaft um so lauter und nachdrücklicher, je mehr der Biß der 
Anschauungen, der die Literaten teilte, auch durch die Zentral- 
regierung hindurch sich fortsetzte imd vertiefte: die Stellung zur 
Reform war der einzige Maßstab der feindlichen Parteien geworden, 
selbst der Haß gegen das Ausland verstummte zeitweilig auf beiden 
Seiten. Außer mehreren Zensoren waren es namentlich Kang Yi 
und Hü Ying K^uei, die Auflösung des Klubs und Untersuchung gegen 
seine Mitglieder beim Throne beantragten. Den nachhaltigsten Ein- 
fluß scheint die Denkschrift des Zensors W^n Ti ausgeübt zu haben. 
Er fOhrte ein Moment in die Lage ein oder brachte es jedenfalls 
fitark zur Geltung, das später schwerwiegende Folgen gehabt hat: den 
Gegensatz zwischen Chinesen imd Mandschus. „Das allgemeine Be- 
streben des Vereins cReichschutz»*% so schrieb er, „besteht in dem 
Schutze Chinas, nicht aber in dem Schutze der Ts^ing- (d. h. man- 
dschurischen) Dynastie.^ Die Reformatoren haben sich wiederholt 
und nachdrücklich gegen den Vorwurf antidynastischer Bestrebungen 
gewahrt und in eigendich staatsrechtlichem Sinne wird man ihn auch 
gegen die Führer der damaligen Zeit nicht erheben können; darüber 
aber kann kein Zweifel sein, daß sie den nur noch in gewissen 
Ejreisen des Südens, vor allem Kuangtungs (der Heimat K'ang You 
We'i's, Liang K*i Tsch*ao's u. a.), imd auch dort nur schwach ver- 
tretenen Gegensatz zu den Mandschus systematisch neu belebt und 
agitatorisch geschürt haben. Eine urteilslose, von falschen Gesichts- 
punkten geleitete fremde Presse in China aber hat ihnen darin Bei- 
stand geleistet, sie hat sich bemüht, den Chinesen den ihnen völlig 
fremden Gedanken au&ureden, daß sie eine von fremden Eroberem 
geknechtete Nation seien, und hat so zur Verschärfung des späteren 
Unheils beigetragen« Die maßlosen Ausfälle gegen die Mandschus, 
die namentlich ^e späteren Schriften der kantonesischen Refor- 
matoren auszeichnen, lassen jedenfalls ihre behauptete dynastische 
Loyalität in zweifelhaftem Lichte erscheinen.') 

Ln Frühjahr 1898 wäre allerdings ein solches Hervorkehren 
eines ^nationalen^ Gegensatzes höchst unzeitgemäß gewesen. Denn 
was den Bestrebimgen K^ang You We'i's und seiner Genossen in 
Peking die starke, wachsende Bedeutung verlieh, war gerade die 
Gunst, die ihnen der unter dem Einfluß Wtog T\mg Ho's stehende 



') Die, denen die chinesischen Quellen nicht zogängHch sind, finden hierfür 
einige Beispiele unter anderem im 4 Kapitel des im Jahre 1901 in London unter 
dem Titel The Chinese Orisia from within erschienenen Werkes. Der chinesische 
Verfasser, der sich unter dem Namen Wen Ching verhirgt, giht lediglich eine für 
Europäer zurecht gemachte und daher weder mit literaris<äLer, noch mit geschicht- 
licher Gewissenhaftigkeit ausgeführte Bearbeitung von Liang K'i Tsch'ao's Wu-^ü 
iaehingpien ibt. 
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Kaiser in immer rückhaltloserer Weise zuwandte. Am 29. Mai starb 
Prinz Kung, imd damit fiel für den Monarchen die Rücksicht fort, 
die ihn, wie vorhin erwähnt, bisher davon abgehalten hatte, zu K'ang 
in persönliche Beziehungen zu treten. Am 13. Juni wurde der Re- 
formator zur Audienz befohlen, und am 16. Juni fand die letztere im 
Sonmierpalaat Wan -schon schan statt. Nach dem Berichte, den Liang 
K*i Tsch'ao über diese 27* Stunden währende Audienz veröffentlicht 
hat, legte K^ang hier seinen Plan einer Neubildung der staatlichen 
Verfassung ausfiihrlich dar: er wollte zunächst die altüberkonmienen 
Einrichtungen. Behörden und Würdenträger nicht beseitigen, sondern 
sie bedeutungslos machen, indem den letzteren Stellung, Gehalt und 
Titel belassen, die wirklichen Staatsgeschäfte aber anderen, jüngeren 
imd von moderneren Anschauungen erfüllten Beamten übertragen 
würden. Der Amtscharakter dieser neuen Regierungsorgane solhe 
nicht erhöht werden, dagegen sollten sie das Recht erhalten, unmittel- 
bar an den Thron zu berichten. Als Vorbild für seine Reform 
schwebte K'ang ausgesprochenermaßen die Neuordnung des japanischen 
Staatswesens vor, insbesondere die Beseitigung des Feudalismus und 
die Mediatisierung der Daimios im Jahre 1871. Auch damals hatte 
man diese rückständigen und unfilhigen Großen des Reiches durch 
ein kaiserliches Edikt gezwungen, ihrer Herrschaf); zu entsagen, und 
sie unter Belassung ihrer Titel und Gewährung einer Abfindungsumme 
mit der neuen Ordnung versöhnt. Organe der Regierung wurden 
jüngere Männer von niederem Range, die auch bisher schon imter 
den Daimios tatsächlich die Geschäfte geführt hatten. — Dieser Hin- 
weis auf das Beispiel von Japan und daneben, auf das von Rußland 
unter Peter dem Großen findet sich in Klang's Schriften immer und 
immer wieder, wie sich denn auch eine „Betrachtung der Reorgani- 
sation Japans" (Ji'-pen pten Ucheng Vao), eine „Betrachtung der 
Reorganisation Rußlands durch Peter den Großen"(7V<5ro Pu-te pten tscheng 
k^ao) und eine „Lebensbeschreibung Peters des Großen" (Ngo huang ta 
Pi'te Uchuan) imter den Werken von ihm befanden, die im Februar 
1898 dem Kaiser vorgelegt wurden. Daß ein Vergleich mit Japan 
durch die Erfethrungen des Krieges außerordentlich nahe gelegt wurde, 
ist leicht einzusehen, indessen scheinen auch schon damals von Japan 
aus systematische Einwirkimgen auf die hier in Betracht konmienden 
chinesischen Kreise ausgeübt worden zu sein, in der Absicht, das 
besiegte China zu versöhnen und den von Japan zu vertretenden 
politischen Bestrebimgen zugänglich zu machen. Von welcher Stelle 
diese Einwirkungen zuerst ausgingen und in welcher Weise sie über- 
mittelt wurden, entzieht sich bei der großen Geheimhaltung der 
lapanischen Tätigkeit vorläufig unserer Kenntnis, daß aber damals 
bereits Beziehungen der Reformatoren auch zu dem amtlichen Japan 
bestanden, zeigen die im folgenden beschriebenen Ereignisse. Hier 
ist jedenfalls der Punkt, wo die japanische Beeinflussung des chinesi- 
schen Geisteslebens zuerst eingesetzt hat, und zwar in viel geschickterer, 
zielbewußterer Weise als es von Europa aus jemals geschehen ist. 
K^ang You Wel war der erste, an dem sein System, eine neue 
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Begierung zu bilden, yerwirklicbt wurde: unmittelbar nach der Audienz 
wurde er zum Sekretär im Tsungli Tamen ernannt, mit der Ermäch- 
tigung, jederzeit unmittelbar an den Thron berichten zu dürfen. Wer 
seine künftigen Kollegen sein sollten, zeigt das gleiche Edikt vom 
13. Juni, das ihn zur Audienz berief. Der Taotai Huang Tsun Hien,') 
femer ein junger Literat namens T^an Ssä T^img, der Sohn des 
Gouverneurs von Hupei, Klang's vertrautester Freund imd — nach 
seinen Schriften zu schließen — ein Mann mit glänzenden Gaben, 
und endlich Liang K^ Tsch'ao wurden den betreffenden Ministerien 
überwiesen, die sie denmächst in Audienz vorstellen sollten. Wenn 
aber K'ang geglaubt hatte, daß sich die zahllosen konservativen 
Würdenträger ebenso widerstandslos von der Leitung des Staates 
würden entfernen lassen wie einst die japanischen Daimios, so ist dies 
ein weiterer Beweis für seine mangelhafte politische Voraussicht. Und 
zwar ist hier seine Selbsttäuschung lun so weniger entschuldbar, als er 
aus den drohenden Wetterzeichen der Gegenwart und Vergangenheit 
unschwer auf die starken Stürme hätte schließen können, denen sein 
Beformwerk in der Zukimft ausgesetzt sein würde. Hatte er durch 
die imzeitgemäße Eingabe Liang K^ Tsch^ao's die Freundschaft des 
Literatentums verloren, so zog er sich durch die schonungslose Art, 
mit der er in seinen Denkschi^en pietätvoll gehegte Auffassungen und 
Einrichtungen, sowie festgewurzelte Literessen materieller Art angriff, 
die bitterste Feindschaft der Betroffenen, insbesondere des Beamten- 
tums, zu. Dazu kam eine höchst unvorsichtige Kritik der Kaiserin- 
Mutter und ihrer „rechtswidrigen^* Ausübung von Begierungshandlungen. 
Es ist hier nicht der Ort, in eine Erörterung des persönlichen Charakters 
dieser Fürstin einzutreten, oder eine Untersuchung der verfassungs- 
rechtlichen Stellxmg zu unternehmen, die ihr in dem chinesischen 
Staatsorganismus zukonmit: es genügt, zu betonen, daß sie infolge 
ihrer Persönlichkeit einen bedeutungsvollen politischen Faktor in den 
gegebenen Verhältnissen darstellte, xmd mit diesem Faktor, mochte er 
zu Becht oder zu Unrecht bestehen, mußte jeder Staatsmann rechnen, 
besonders wenn es sich um solche Pläne handelte, wie die Beforma- 
toren sie im Auge hatten. Merkwürdigerweise sind alle Opfer, die 
einem Lrtum in diesem Punkte anheimfielen, anscheinend ohne be- 
lehrende Wirkung geblieben. Daß die Kaiserin - Mutter auch nach 
der nominellen Übernahme der Begierung durch den Kaiser am 
4. März 1889 einen starken Einfluß auf die Staatsleitung behielt, war 
deutlich zu erkennen und bei den dynastischen Verhältnissen auch 
kaum zu verwundern. Für den Widerspruch, der sich hiergegen zu- 
weilen bei Hofe geltend machte, war die herrschgewohnte Frau außer- 
ordentlich empfindlich. Die Gerüchte über die Art, wie die Tätig- 
keit des Kaisers und seiner Batgeber überwacht wurde, entziehen sich 
der Beurteilung, sicher ist nur, daß sich bald ein unersprießliches Ver- 
hältnis zwischen beiden Herrschern herausbildete, das nur von dem 



^) Hoang Tsun Hien wurde im November 1896 zum (Gesandten in Deutsch- 
land ernannt, aber weg^n seines niederen Ranges von diesem abgelehnt. 
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Prinzen Kung noch notdürftig überbrückt wurde. Würdenträger, die 
Vertraute des Kaisers waren, erregten alsbald das Mißtrauen der 
Kaiserin, weil sie annahm, daiS solche Personen ihrem Einflüsse ent- 
gegenwirkten, und mancher von ihnen hat den Mut seiner Ansichten 
schwer büßen müssen. Nachdem bereits verschiedene dii minores 
hierüber zu Falle gekommen waren, wurden auch der mächtige Wdng 
T^ung Ho und die, die zu ihm hielten, Gegenstand jenes Mißtrauens. 
Zunächst setzte die Kaiserin im August 1895 durch, daß W^ng seines 
Dienstes als Lehrer und persönlicher Berater des Monarchen enthoben 
wurde ; im Dezember darauf wurden die beiden Minister Wang Ming 
Luan und Tsch^ang Lin, ersterer Mitglied des Tsungli Yamen, die 
ihrer Ansicht über die weibliche Oberregierung allzu lauten Ausdruck 
gegeben hatten, plötzlich in schimpflichster Weise für inmier aus dem 
Staatsdienst entlassen. W^ng's Stellung wurde inmier bedenklicher, 

i'e rückhaltloser er sich zum Vertreter von K^ang You Wei's Plänen 
»eim Kaiser machte, und so traf auch ihn eines Tages der Bannstrahl, 
der seine ganze Größe zerschmetterte. Am 15. Juni 1898, also am 
Tage vor Klang's Audienz, erschien ein Edikt, das Wdng T^ung Ho 
aller seiner Ämter entsetzte und ihn anwies, in seine Heimat zurück- 
zukehren. (Im Dezember wurde sein Schicksal noch verschlinmiert, 
indem die Form der Entlassung verschärf^ und er selbst unter PoUzei- 
aufsieht gestellt wurde) >). Noch zwei andere Eriasse brachte der 
gleiche Tag, die beide den Entwicklungsgang der Dinge erkennen 
Ueßen: durch den einen wurden alle höchsten Beamten angewiesen, 
sich bei Beförderungen bei der Kaiserin zur Audienz zu melden; der 
andere aber ernannte den durch die Boxer- Wirren bekannter gewordenen 
Jung Lu^), einen Günstling und Verwandten der Kaiserin, zum General- 
Gouverneur in Tientsin. Diese drei Edikte, über deren Zustande- 
konunen man sich keinem Zweifel hingeben kann, bewiesen schlagend, 
daß die Macht des Elaisers nur eine schattenhafte sein konnte, daß 
in Peking zwei einander entgegengesetzte Regierungen bestanden, und 
daß es schier übermenschHcher Geschicklichkeit bedurft hätte, um 
beide zu einer nutzbringenden Einheitlichkeit zu verschmelzen. Weder 
K'ang You We'i noch irgend ein anderer der Reformatoren besaß 
diese Geschicklichkeit oder — nach WSng's Abgang — auch nur die 
erforderliche maßgebende Stellung. Ja, die neu geschaffenen Staats- 
männer und mit ihnen der Kaiser s^bst scheinen trotz aller Er- 
fahrungen nicht einmal voll ermessen zu haben, auf welchem ge&hr- 
lichen Boden sie standen. Wie die Dinge lagen, flüchtete bald alles, 
was seine Interessen durch die Reformpläne bedroht sah, unter den 
Schutz der Kaiserin, während der Kaiser sich von seinen jugendlichen 
Ratgebern auf dem betretenen Pfeule immer weiter treiben ließ. Daß 
das Reformwerk ohne die Hilfe der Kaiserin oder gar im feindlichen 
Gegensatz zu ihr niemals durchgeftihrt werden konnte, mußte spätestens 
nach dem Sturze Wdng T^mg Ho's jedem klar sein; erstes Erforder- 

>) Er starb im JuH 1904. 
^ 8. den folgenden AnÜBstB. 
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nis für einen praktischen Staatsmann wäre es daher gewesen, die Zu- 
stimmung der allgewaltigen Herrscherin zu gewinnen, sei es auch zu- 
nächst unter Preisgabe des größten Teiles der Beformpläne, denen 
übrigens eine weise Mäßigung nur hätte dienlich sein können. Eine 
solche Angabe, fär deren Lösung allerdings im Juni wohl bereits die 
Zeit verpaßt war, würde früher schwierig, aber kaum hoffiiungslos 
gewesen sein. Liang K^ Tsch^ao selbst, der von der Kaiserin ein 
geradezu ungeheuerliches Bild entwirft, und dessen Angaben daher 
immer zu ihren Ungunsten sprechen, läßt doch an zwei Stellen seines 
Werkes durchblicken, daß der Kaiser ihr von den Reformplänen 
Kenntnis gegeben und sogar die Denkschrift Klangs vom 29. Mai 
1895 überreicht habe, ohne daß sie ihr Mißfedlen darüber ausge- 
sprochen habe.') Dazu kommt, daß das Eingreifen der Kaiserin in 
Fragen der internationalen Beziehungen wohl oft den Eindruck einer 
schlecht unterrichteten, aber niemals den einer reaktionären Herrscherin 
hervorgerufen hat, wie denn während der letzten Jahre tatsächlich 
eine ganze Reihe der von K^ang vorgeschlagenen Reformen unter Zu- 
stimmung der Kaiserin ins Werk gesetzt worden sind, obwohl ihre 
Urheber von 1898 geächtet sind und bleiben. Anstatt also durch un- 
kluge Angriffe auf ihre verfassungsrechtliche Stellung die Kaiserin in 
einen feindlichen Gegensatz zu dem Reformwerk zu bringen, würde 
man dem Interesse des letzteren weit besser gedient haben, wenn 
man bei ihr den wirksamen Schutz gesucht hätte, den der Kaiser bei 
allen edlen Absichten seiner ganzen Persönlichkeit nach niemals zu 
geben imstande war. Die ungeübten Hände, die jetzt trotz aller 
Warnung^ das Ruder im Staate ergriffen, mußten beim ersten Wind- 
stoß hilflos niedersinken. 

Mit der Audienz K^ang Tou We'fs am 16. Juni begann eine 
Episode, fär die sich in der Geschichte schwer ein Seitenstück finden 
lassen wird. Der Kaiser setzte das von dem Reformator vorgeschlagene 
System in die Wirklichkeit um. Aus jungen untergeordneten Beamten 
bildete er sich eine Kabinetts-Regierung, die hohen Minister und Würden- 
träger ließ er zwar in ihren Stellungen, übersah sie aber gänzlich und 
begann, das Staats- und Gesellschaftsgebäude seines Reiches unver- 
zagten Sinnes abzubrechen, um statt dessen unter Preisgabe eines 
Teils seiner absoluten Gewalt einen Neubau nach fremdem Muster 
aufzuführen. Bald nach K'ang's erster Audienz nahmen die Anklagen 
gegen ihn und den Klub ^Reichschutz^ an Heftigkeit zu, und da der 
Kaiser sie teils unbeachtet ließ, teils die hochgestellten Ankläger, 
z. B. Hü Ying K^ue'i, sogar mit einem Verweis bedachte, so nahm 
die Stimmung unter dem Beamtentum gegen K'ang bald einen so 
erregten Charakter an, daß der Elaiser den persönlichen Verkehr 
mit ihm mehr und mehr einschränken und seine Vorträge schriftlich 
entgegennehmen mußte. Daftlr umgab er sich von Mitte August ab 
mit einem aus vier Mitgliedern bestehenden geheimen Kabinett, das 
seine Weisungen von K'ang erhielt und die Vermittelung zwischen 



') Wu-M UehSng pien ki, Kap. 1, fol. 1 v® und 2Zy^. VergL oben S. 28. 
Franke, OetMiatiiehe Neabildnngen. 6 
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diesem und seinem kaiserlichen Herrn bildete. Diese Tier waren: 
Yang Jni, Liu Euang Ti, Lin Hü und der bereits erwähnte 
T'an Ssö 'Pung. Die beiden Erstgenannten gehörten dem Vorstande 
des Klubs „Reichschutz" an, und Lm Hü war ein Schüler von K'ang ; 
alle vier hatten den Rang und die Stellung von Ministerial-Sekretären. 
Diese vier jugendlichen Dilettanten mit K^ang als geistigem Leiter 
und dem Kaiser als verfiassungsm&ßigem Exekutivorgan bildeten im 
Sommer 1898 die tatsächliche Regierung des Reiches; die Mitglieder 
des Staatsrates und der „sechs Ministerien*" waren Zuschauer und 
Dulder. „Alle Berichte, die an den Thron eingingen", sagt Liang 
KH Tschako hierüber, „wurden von jenen vier durchgesehen, und für 
alle Edikte, die erlassen wurden, arbeiteten die vier die Entwürfe 
aus." So entstanden in der Zeit vom 11. Juni bis 19. September 
jene bekannten Reform-Edikte, i) die Staunen in der ganzen Weh her- 
vorriefen, die Träger der bisherigen Ordnung in China aber vor Schreck 
erstarren liefien. Die in ihren Folgen kaum zu ermessenden Neuerungen 
folgten einander so rasch, daß das Beamtentum in der Hauptstadt wie 
in den Provinzen gar nicht Zeit fand, sich in die neuen Situationen 
hineinzuleben. Die Frage: „neue" oder „ahe Regierung" beherrschte 
das gesamte politische Denken, niemand wuSte, was der nächste Tag 
bringen würde, aber jeder fühlte, daß, wie die Dinge sich jetzt ent- 
wickelten, eine Krisis sehr bald eintreten müsse. 

Und in der Tat schwoll die Zahl der durch die Reformen er- 
bitterten und in ihrer Stellung bedrohten Würdenträger immer be- 
denklicher an. Maßregeln, wie die am 5. September über die Präsi- 
denten und Vizepräsidenten des Ministeriums des Kultus verhängte 
Rangentziehung, weil sie die Eingabe eines jüngeren reformatorischen 
Sekretärs (dem Kaiser wurde dann die Bereisung Japans anempfohlen) 
zurückgehalten hatten, veranlaßten immer lautere Beschwerden im 
anderen Lager bei der Kaiserin und ihren Vertrauten. Zu den 
letzteren zählte in erster Linie Jung Lu, ein energischer Mann, der 
bis zum Juni Kommandant von Peking und Minister im TsungU 
Tamen gewesen war und sich modernen Ideen durchaus nicht unzu- 
gänglich gezeigt hatte. Am 15. Juni war er, wie oben erwähnt, zum 
Oeneral-Gouvemeur von Tientsin ernannt worden, zugleich damit aber 
erhielt er den Oberbefehl über die drei Armeen des PeY-jang (d. h. 
der Nord-Provinzen), nämlich die Kansu-Truppen des Generalis Tung 
Fu Siang, die Provinzialarmee des Generals Nieh*) und die sogenannte 
„Neue Armee" Yuan Schi K'ai's. Liang K*i Tsch'ao bringt diese 
Maßregel mit einem angeblichen, seit lange erwogenen Plane der 



') Diese Edikte sowie die späteren Qegeneilasse sind von dem Jesniten Tobar 
in das Franzosiche übersetzt und nnter dem Titel Deerets Imperiaum 1898 als Nr. 4 
der „S^rie d'Orient" yonJ. Em. Lemi^re 1900 in Schanghai herausgegeben worden. 

^ Beide haben während der Unrohen von 1900 eine RoUe gespielt. Tang Fu Siang 
gehörte mit sn denen, deren Leben die fremden Mächte als Sühne yerlangten. Er 
entzog sich seinem Schicksal dnrch die Flucht und ist Ende 1903 in einem entlegenen 
Gebiete der Provinz Kansu gestorben. Auch General Nieh Schi Tsch'^ng, der sich 
nicht verdächtig gemacht hatte, ist tot. 



Digitized by 



Google 



Zur Benrteüimg der Pekinger Vorgänge von 1898. 83 

Kaiserin in Verbindung, der die Entthronung des Kaisers und die 
Erhebung eines anderen ihr bequemeren Prinzen auf den Thron zum 
Ziele gehabt habe. Und zwar hätte diese Entthronung bei Gelegen- 
heit einer in Gegenwart des Kaisers imd der Kaiserin abzuhaltenden 
Parade über die genannten Truppen in Tientsin erfolgen sollen, die 
durch ein erst am 24. August veröffentlichtes Edikt für den 19. Ok- 
tober verfügt war. Irgend einen Beweis hat indessen Liang für diese 
Behauptungen nicht beigebracht. Jedenfalls stieg aber die Erbitterung 
in beiden Lagern zusehends ; offenbar begann man auf beiden Seiten, 
sich auf eine Vergewaltigung durch den Gegner einzurichten. Darauf 
deutet einerseits die Verleihung der Militärdiktatur an Jung Lu durch 
die Kaiserin, anderseits der etwas verworrene Vorschlag K^ang You 
WeY's, der Kaiser solle sich nach „dem Muster des japanischen 
Samba hombu^ (Generalstab) mit einer von ihm unmittelbar befehligten 
Truppe als Leibwache umgeben. Die Schnelligkeit der Entwicklung 
hat diesen Vorschlag nicht zur Reife kommen lassen, und ehe der 
Kaiser ihn ausführen konnte, war der Würfel bereits gefallen. Am 
12. September hatte das Reformkabinett beschlossen, die hervor- 
ragendsten Männer des Reiches, deren fortschrittliche Gesinnung man 
kannte, nach Peking zu berufen und mit ihnen, sowie mit einer Anzahl 
von Fachvertretem aus Japan und dem Abendlande eine neue Re- 
gierung zu bilden und dann das gesamte chinesische Staatswesen um- 
zugestalten. Tags darauf unternahm der Kaiser in Wan-schou schau 
persönlich einen, nun wohl stark verspäteten Versuch, die Zustimmung 
der Kaiserin zu diesem Plane zu gewinnen. Die Eindrücke, die er 
von diesem Versuche zurückbrachte, waren derartige, daS er am 
14. September Yang Jui erklärte, seine Macht sei zu Ende, er sei 
außerstande, seine Anhänger zu schützen, und könne ihnen nur noch 
den Rat erteilen, sich selbst ohne Verzug in Sicherheit zu bringen. 
T*an Ssö T*ung und K'ang You We'i aber gaben das Spiel noch 
nicht verloren: sie wollten den zerschmetternden Schlag abwehren, 
indem sie ihm zuvorkamen. Hierzu aber bedurften sie eines kühnen 
Mannes, der über die nötigen realen Machtmittel gebot, imd diesen 
Mann glaubten sie in Yuan Schi K'ai, dem jetzigen General-Gouverneur 
von Tschili,^) zu sehen. Er stand damals an der Spitze der etwa 
7000 Mann zählenden, von deutschen Offizieren ausgebildeten soge- 
nannten „Neuen Armee^, die 30 km von Tientsin in Baracken lag 
und jedenfalls die beste Truppe war, über die China verfügte. Yuan, 
eine energische Persönlichkeit, war zwar Jung Lu imterstellt, sollte 
ihm aber wenig zugetan sein und wegen seiner fortschrittlichen An- 
sichten dem Kaiser eine loyale Gesinnung bewahrt haben. Zeit war 
nicht zu verlieren, und Yuan wurde unverzüglich nach Peking ziu: 
Audienz berufen. Am 16. September wurde er empfangen, und am 



^) S. unten den Ao&atz Yuan Sehi K'ai. Die hier berichteten Ereignisse 
.sind Ton Wichtigkeit für die im vorigen Jahre erfolgte Entlassung Tnan Schi E^ai's 
4arch den Prinzregenten, den jüngeren Brader des damaligen Kaisers. 

6* 
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gleichen Tage^) erschien ein Edikt, das ihm den Rang eines Ministerial- 
Vizepräsidenten verlieh und seine Stellung zu einer ausschUefilich 
militfirischen, von Jung Lu unabhängigen machte. Diese Ghmstbezeugung 
sollte aber Yuan offenbar nur geftl^ machen, fär später war ihm etwas 
weit Höheres zugedacht Am 17., 19., und 20. September £uiden 
weitere Audienzen statt, und am 18. hatte Tan Ssö T^mg eine lange 
Unterredung mit ihm. Was bei diesen Verhandlungen besprochen und 
vereinbart wurde oder werden soUte, läßt sich nur mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit vermuten. Liang K^ Tsch'ao der mit T^an Ssd "Pung 
die letzten Tage vor seinem Tode in Peking zusammen verlebte, hat 
seinem Werke eine Au£seichnung über jene Unterredung vom 18. Sep- 
tember eingefügt. Daraus geht hervor, daß T^an Tuan Schi E'ai zu 
bestimmen suchte, den Schutz des Kaisers gegenüber den Plänen der 
Kaiserin und Jung Lu's, insbesondere bei der geplanten Parade in 
Tientsin, zu übernehmen. Seine ^Neue Armee*" würde die Truppen 
Tung Fu Siang's und des Generals Nieh ohne Schwierigkeiten über- 
wältigen, „er solle sich dann auf die Seite der rechtmäßigen Majestät 
stellen und dem Kaiser die volle Macht zurückgeben*". Bindende 
Versprechungen har Tuan hierauf nicht gegeben, sondern, beständig 
ausweichend, nur erklärt: „Wenn der Kaiser bei der Truppen- 
besichtigung sich in mein Lager flüchtet und mir den ausdrücklichen 
Befehl gibt, die Verräter zu vertilgen, so werde ich natürUch handeln, 
wie jeder ehrliche Mann es tun würde; ich werde meine Kraft bis 
zum Tode einsetzen, den Kaber zu retten.^ Es ist luizunehmen, 
daß bei den Audienzen im Stadtpalast (die Ejdserin war in Wan-schou 
schan) die nämlichen Fragen in der nämhchen Weise verhandelt 
wurden. Es ist aber auch femer sehr naheUegend, anzunehmen, daß 
man in Wirklichkeit gar nicht geneigt war, erst bei der Parade im 
Oktober den Schutz des Kaisers wirbam durchzufuhren, sondern daß 
man wünschte, aus der Verteidigung-Stellung zum Angriff überzugehen, 
und zwar dies sogleich, indem man die Kaiserin imd Jung Lu ge- 
waltsam beseitigte. Die von letzterem geführte Reaktion hat die 
Reformatoren ausdrücklich dieser Anschläge bezichtigt und in erster 
Linie durch sie die blutigen Maßregeln der Kaiserin gerechtfertigt 
Die überlebenden Mitglieder der Reformpartei haben allerdings jene 
Gewaltakte in Abrede gestellt, aber man man müßte sie für noch 
schlechtere und weniger radikale Politiker halten als sie waren, wollte 
man ihnen zutrauen, sie hätten diese von ihrem Standpunkte als not- 
wendig erscheinenden Maßregeln außer Betracht gelassen. Ein Edikt 
vom 22. September ordnete an, daß sämtliche Zugänge zu den Palaat- 
gründen von Wan-schou schan durch reichliche Truppen der man- 
dschurischen Garde zum Schutze der Kaiserin zu besetzen seien, und 
niemand eingelassen werden dürfe; und in dem Edikt vom 29. Sep- 
tember, das das Vorgehen gegen die Reformatoren begründet, wird 

') Bei Tobar am 15. September. Wenn Cordier, HUtoire des reUUions 
de la Chine avec les pmsaanees oceidentales, Bd. m, S. 407, meint, diese Anszeich- 
nnng sei Yoan „nach dem Staatstreich'' zateil geworden, so ist dies eine von den. 
sahfareiehen Unrichtigkeiten des Werkes. 
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besonders hervorgehoben, daß die „Verschwörer den Palast hätten 
besetzen und sich der Kaiserin mit Gewalt bemächtigen wollen'^. 
Die damals in Tientsin erscheinende reformfremidUche chinesische 
Zeitung Kuo-wSn pao brachte am 5. November eine hinge Erklärung, 
in der K'ang You We'l gegen diese Anschuldigung des Aufruhrs ver- 
teidigt wurde. Die Behauptung sei unwahr, dafi er dem Kaiser geraten 
habe, Yuan Schi K'ai Befehl zu geben, mit der „Neuen Armee" nach 
Peking zu rtLcken, Wan-schou schan zu umzingefai und sich der 
Kaiserin zu bemächtigen. Aber die Argumentation in dieser Erklärung 
ist von bedenklicher Art. Sie verlangt zum Beweise der erhobenen 
Beschuldigung den Text von Klang's Vorschlag und von dem kaiser- 
lichen Erlasse, sowie die Aussagen von Yuan Schi K'ai und von den 
Mitverschworenen Yang Jui, Liu Kuang Ti, Lin Hü und T^an Ssö, 
Tung. Aber die Mitverschworenen waren damals schon sämtlich tot, 
schriftlich wird weder K'ang seinen Vorschlag, noch der Kaiser seinen 
Erlaß formuliert haben, und die Aussagen Yuan Schi K'ai's waren, 
wie wir sogleich sehen werden, offenbar höchst kompromittierender 
Art. Nicht minder schwach ist Liang K^ Tsch^ao^s Beweisführung in 
diesem wichtigen Punkte. Er erzlQilt (Kap. 2, fol. 9 v^), daß in 
jenen kritischen Septembertagen (13. bis 20.) der Kaiser drei geheime 
Weisungen an seine Vertrauten und an Yuan habe gelangen lassen, 
in denen man Befehle, betreffend Beseitigung der Ksuserin vermutet 
habe. K'ang You WeY habe zwei davon veröffentlicht, sie enthielten 
lediglich die Aufforderung an die Genannten, sich und den Kaiser in 
Sicherheit zu bringen,') folglich könne man auch von der dritten 
annehmen, daß sie sich nicht auf eine Beseitigung der Kaiserin be- 
zogen habe. Durch derartige Argumente wird die an sich so wahr- 
scheinliche Beschuldigung nicht entkräftet. Die späteren Veröffent- 
lichungen der Reformatoren haben denn auch jene Ableugnung nicht 
mehr aufrecht erhalten; sie wurde wohl nur im Anfang ftir notwendig 
erachtet, weil man die Sympathien einflußreicher und loyaler Kreise 
nicht verlieren wollte. So gibt der Verfasser von The Chinese Crins 
from within (S. 125) ohne Umschweife zu, daß die Reformatoren 
beschlossen hatten, durch Yuan den Palast der Kaiserin militärisch 
zu besetzen und sie selbst zur Gefangenen machen zu lassen. Der 
bekannte amerikanische^ Parlamentarier und Industrielle Pierpont 
Morgan aber, der sich damals in China aufhielt, erzählt, daß Yuan 
Schi K^ai vom Kaiser mit der Hinrichtung Jung Lu's beauftragt 
gewesen sei.^) Die Zuverlässigkeit der Quellen, aus denen Herr 
Morgan geschöpft hat, ist zwar nicht nachzuprüfen, indessen unwahr- 
scheinlich klingt die Angabe nicht. 

Soviel ist also sicher, daß Yuan dazu ausersehen war, einen 
entscheidenden Schlag gegen die Partei der Kaiserin zu führen. Nach 
seinen Äußerungen zu T'an Ssö T^ing kann man annehmen, daß er 
eine Weile geschwankt hat, ob er den verantwortungsvollen Aufbrag 



>) Sie sind übersetzt im „North China Herald** vom 17. Oktober 1898. 
') Bei Cordier, a. a. O. S. 407. 
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übernehmen solle. Aber Yuan hat während seiner glänzenden Lauf- 
bahn mehr als einmal gezeigt, daß er nicht blofi ein energischer Mann, 
sondern auch ein guter RiBchner ist. Bei der Abschätznng der Wahr- 
scheinlichkeiten kam er bald zu dem Ergebnis, daß es allzu gewagt 
sein würde, sein Glück auf die Karten so unerfahrener Spieler zu 
setzen wie der Kaiser und seine Ratgeber es waren. l2ang K'i 
Tsch'ao erzählt, Yuan habe nach seiner letzten Audienz geäußert: 
„Wenn mich der Kaiser mit der Ausbildung der Truppen beauflagt, 
so werde ich nicht wagen, seine Befehle nicht entgegenzunehmen, 
aber von anderen Dingen verstehe ich nichts*". Nach einer franzö- 
sischen Lesart!) soll er Jung Lu den Befehl zu seiner Hinrichtung 
gezeigt und ihm erklärt haben, daß er übermorgen wiederkommen 
würde, ihn auszufahren! Der Verfasser von The Chinese Crüis from 
vnthin bemerkt nur allgemein, Yuan Schi K'ai „habe sich als Verrtlter 
entpuppt, indem er hingegangen sei imd alles au^edeckt habe*" 
(S. 125 und 178). Einen ausföhrlicheren Bericht über die äußeren 
Vorgänge jener folgenschweren Stunden gibt liang K^ Tsch'ao, und 
aus ihm läßt sich am sichersten ein Schluß auf den inneren Zusammen- 
hang ziehen. Jung Lu hatte, im Hinblick auf konmiende Ereignisse, 
yielleicht auch argwöhnisch wegen Yuan's unsicherer Haltung, schon 
in der zweiten Septemberwoche die Truppen des Generals Nieh, etwa 
5000 Mann, nach Tientsin beordert, Tung Fu Siang aber mit seinen 
übelberüchtigten, 10000 Mann zählenden Kansu-Truppen südUch und 
westlich von Peking stationiert.^) Yuan's Berufung nach Peking am 
15. September machte den General-Gouverneur vollens mißtrauisch; er 
sandte am 17. zwei Vertraute zum Prinzen K^ng und zur Kaiserin, 
yermutlich, um sie auf Yuan's Tätigkeit aufinerksam zu machen. Am 
18. telegraphierte er nach Peking, daß der Ausbruch von Feindselig- 
keiten zwischen England und Rußland zu besorgen sei, und daß Yuan 
daher unverzüglich nach Tientsien zurückgesandt werden möge, damit 
er die Sicherung der Küste übernähme. Noch am Abend des 20. 
kehrte Yuan nach Tientsien zurück, offenbar — wie eben gezeigt 
wurde — schon halb entschlossen über die Richtung, die er ein- 
schlagen wollte. Unmittelbar nach seiner Ankunft traf er mit Jung 
Lu in dem Amtsgebäude des letzteren zusammen. Was zwischen den 
beiden Männern verhandelt wurde, wird außer ihnen kaum jemand 
wissen; es läßt sich aber aus dem, was noch während dieser Nacht 
und am folgenden Tage geschah, imschwer erraten. Jimg Lu ließ 
Yuan Schi K^ai nicht zu seinen TVuppen zurückkehren, sondern hielt 
ihn in seinem Amtsgebäude fest mit dem Auflage, das Archiv zu be- 
wachen. Er selbst aber nahm die großen Amtssiegel des General- 
Gouverneurs und Handels-Superintendenten an sich und eilte nach 
Peking. Und nun begann am 21. das blutige Stra%ericht für die 

') Cordier, a. a. O. S. 408. 

*) Im Oktober und November erhoben die fremden (Gesandten in Peking wegen 
der AuBschreitnngen dieser Trappen wiederholt, aber erfolglos Einsprach gegen ihre 
Anwesenheit in der Nähe der Haaptstadt. Sie haben dann im Sommer 1900 bei der 
Belagerang der Gesandtschaften an erster Stelle mitgewirkt. 
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ßefonn-Begienmg, die hatte schlagen wollen, ohne daß ihr Arm ge« 
waffiiet war. 

Über das, was zunächst im Palaste vor sich ging, verbreiten 
zwar zahlreiche Gerüchte ausführliche Darstellungen, aber zur Fest- 
stellung dessen, was daran richtig ist, fehlen die Grundlagen. Schon 
am 21. September') erschien ein Edikt, wonach die Kaiserin, „den 
wiederholten inständigen Bitten des Kaisers entsprechend, endUch ein- 
gewilligt habe, wieder bei der Regierung ihre Ratschläge zu erteilen*". 
Dieses Dokument, das mit den eigenen Worten des Kaisers zu 
sprechen vorgibt und ihn dabei zugleich der Regierungsgewalt beraubt, 
ist selbst für asiatische Phraseologie und Scheinpolitik eine ungewöhn- 
liche Leistung. Dem unglücklichen Monarchen mag in dieser Zeit 
ein schlimmer Lohn geworden sein für den Versuch, den altersgrauen 
Riesenbau seines Reiches in modernem Stile herzurichten. Die er- 
grimmte Kaiserin, die wohl vor allem ihre persönliche Rache für die 
„Verschwörung*' befriedigen wollte, liefi ilm auf der kleinen Insel 
Ting t^ai in einem See der inneren Palastgründe einschließen und von 
jedem Verkehr absperren. Vielleicht wird einst die Zukunft lehren, 
ob ihm unter dieser Kette von Demütigungen der Mut geblieben ist 
für einen erneuten Versuch, die zähe Kraft geschichüicher Über- 
lieferungen in geeigneterer Weise zu brechen. 

Das nächste, was Jung Lu im Aufbrage seiner Herrscherin unter- 
nahm, war die Ergreifung der Reformatoren in Peking, insbesondere 
der vier „Kabinettsmitglieder^ und ihrer Anhänger. Das Haupt der 
ganzen Bewegung, K'ang You Wei, entging dem Verderben durch 
eine Kette ungemein glücklicher ZufiLlle. Schon im August hatten die 
Mitglieder des Staatsrates in der Absicht, den Kaiser von dem Ein- 
flüsse Klang's frei zu machen, den Antrag gestellt, den federgewandten 
Reformator als Redakteur der neu zu gründenden Regierungszeitung 
nach Schanghai zu entsenden. Der Kaiser, offenbar im Hinblick ai^ 
die gefährliche Lage, in der sich sein Vertrauter in der Hauptstadt 
be£Bmd, wies den Antrag nicht ab, verzögerte aber seine Ausführung, 
zumal K^ang selbst in der Nähe des Herrschers zu bleiben wünschte. 
Als aber der Kaiser an dem verhängnisvollen 13. September zu der 
Erkenntnis kam, daß seine Macht zu Ende sei, forderte er K'ang auf, 
unverzüglich abzureisen, und wiederholte diesen Wunsch sogar in 
Form eines offenen Edikts unter dem Datum des 17. September.*) 
Aber erst, nachdem K^ang am 18. noch eine dringende Warnung von 
seinem kaiserlichen Freunde erhalten hatte, reiste er am 20. morgens 
von Peking ab. Als Jung Lu in der Nacht zum 21. nach der Haupt- 
stadt eilte, konnte er nicht ahnen, daß der erste seiner Proskribierten 
gerade in seiner Residenz Tientsin war, und als er am 21. K'ang's 
Wohnung in Peking umstellen ließ, befand sich der Gesuchte an Bord 
eines englischen Dampfers auf dem Wege nach Schanghai, nachdem 
er einen chinesischen Dampfer wegen Platzmangels wieder verlassen 



Bei Tob ar am 20. September. 
^ Bei Tobar am 16. September. 



Digitized by 



Google 



gg Zur Beurteflaiig der Pekinger Vorgänge von 1898. 

hatte. Jung La liefi an die Behörden von Tschifd und Schanghai 
telegraphieren und außerdem das Torpedoboot „Fei Ting*") dem 
Schiffe nachfienden. Auf der Reede von Wusung vor Schanghai er- 
fuhr der ahnungslose K'ang durch einen Abgesandten des en^ischen 
General-Konsuls, der wohl eine eventuelle Vergewaltigung der englischen 
Flagge verhindern wollte, zuerst von der ihm drohenden Gefkdir und 
liefi sich daher nur zu willig sogleich an Bord des englischen Post- 
dampfers übersetzen, der ihn unter der Bedeckung des Kanonenboots 
„Esk" nach Hongkong brachte. K'ang Tou Wei hat sich seitdem 
in Singapore au%ehalten und Japan, Amerika und Europa^ bereist 
Durch seine späteren maßlosen Schmähschriften hat er einen großen 
Teil des Ruhmes eingebüßt, den er namentlich bei den Engländern 
durch eine ihn verhimmelnde Presse erhalten hatte. 

Das Schicksal der übrigen Reformatoren gestaltete sich härter. 
Jung Lu scheint so voDig von dem Verlangen beseelt gewesen zu 
sein, K'ang Tou We'i's habhaft zu werden, daß er die Maßregeln 
gegen dessen Mitverschworene zunächst ganz vergaß. Er hielt die 
Gerüchte über Klang's Abreise ftir eine List und suchte ihn noch bis 
zum 25. September in Peking, indem er aUe Stadttore schließen, die 
Eisenbahnzüge durchsuchen und überall in der Stadt Nachforschungen 
anstellen ließ. Die Reformatoren hätten diese vier Tage unzweifel- 
haft zur Flucht benutzen können, und doch hat es auffaUenderweise 
nur einer von ihnen, Liang K^ Tsch'ao, getan. Vielleicht ist ein ge- 
wisser orientalischer Fatalismus die Ursache hiervon, wie wir ihn in 
der unten erzählten Episode beobachten können. Erst als Jung Lu 
die endgiltige Meldung erhielt, daß ihm sein Hauptwidersacher ent- 
ronnen sei, wandte er sich am 25. den anderen Opfern zu. Die vier 
„KabinettsmitgUeder*' : Tang Jui, Liu Kuang Ti, Lin Hü und T'an 
Ssö T^ing, sowie verschiedene andere, die in den gleichen Spuren 
gewandelt waren, darunter ein Bruder Klang's, wurden verhaftet und 
durch Edikt vom 26. September einem besonderen Gerichtshofe über- 
wiesen. Ein neuer Befehl vom 28. bestimmte indessen, daß weitere 
Vernehmungen unnötig und die Angeschuldigten sofort zu enthaupten 
seien. Noch an demselben Tage wurde der Spruch erfüllt.') Ein 
Edikt vom 29. rechtfertigte die eilige Justiz damit, daß bei einer Ver- 
zögerung weitere Verwicklungen zu beftirchten gewesen wären, und 
daß „bei den Vernehmungen nur Worte gemacht würden, durch die 
höchstens noch andere Personen in die Angelegenheit hineingezogen 
werden könnten". Li demselben Edikt werden die General-Gouverneure 
und Gouverneure sämtlicher Provinzen angewiesen, „im geheimen 
eifrigste Nachforschungen anzustellen" nach K'ang You Wet, „dem 
Haupte der Revolution", dessen Ideen im Gegensatz ständen zu dem 



^) JetEt das deutsche Torpedoboot „Taku"'. 

') Im Sommer 1904 hat er aach Deutschland einen kurzen Besuch abgestattet. 

') Die Hinrichtungen £uiden auf dem öffentlichen Bichtplatae statt, nicht, wie 
Cordier (a. a. O. 8. 411) will, „in dem Teile des kaiserlichen Palastes, der sich am 
Ende der Gesandtschaft-Strafie befindet"*, „xwei Schritte von den Wohnungen der 
fremden Diplomaten**. 
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Geiste der kanonischen Lehren, „dessen Verhalten der natürlichen 
Vemunfi; zuwiderliefe, und der sich daher den Haß von Göttern und 
Menschen zugezogen habe. Alle Menschen soUten sich vereinigen, um 
ihn zu verfolgen und zu ergreifen, wie wenn es sich um die Verfol- 
gung und Ergreifung eines Baubtieres handelte^. Und alles das wird 
dem Kaiser als eigene Willensäußerung in den Mund gelegt! Auch 
Liang E^i Tsch^ao erscheint in diesem Edikte als einer der Haupt- 
verrftter, und zwar als „der unzertrennliche Genosse von E^ang Tou 
We'i", der „ebenso gesucht, ergriffen, verurteilt und bestraft werden 
soll wie dieser". 

Liang war indessen ebenso wie sein Freund xmd Lehrer E^ang 
für die Bache der Eaiserin nicht mehr erreichbar. Die Schilderung, 
die er von seinen letzten mit T'an Ssö T^ung in Peking verlebten 
Stunden in seinem Werke (Eap. 6, fol. 14 v^ bis 15rO) gibt, sind in 
mehreren Beziehungen interessant, so daß sich eine Übersetzung ver- 
lohnen dürfte. „Als am 21. September die Beaktion eintrat," so 
erzählt er, „ging ich zu T^an. Wir saßen in seiner Wohnung auf 
dem Divan bei einander und sprachen darüber, daß man E^ang Tou 
We'i's Haus au%ebrochen und durchsucht habe. Da kam plötzlich 
die Nachricht, daß die Eaiserin die Begierung wieder übernommen 
habe. Tan sagte ruhig und gefaßt: cEinst habe ich den Eaiser 
retten wollen und habe es nicht vermocht; jetzt woUte ich unsem 
Meister (E'ang) retten und habe es auch nicht vermocht; nun bleibt 
mir nichts zu tun übrig, als den Tod zu erwarten. Zwar weiß ich, 
was dem Beiche not tut, aber vollbringen kann ich es nicht. Ver- 
suche du, in die japanische Gesandtschaft zu gelangen und Jto^) zu 
sehen, xmd bitte ihn, an den japanischen Eonsul nach Schanghai zu 
telegraphieren, daß er unsem Meister rettet.» Ich verbrachte darauf 
die Nacht in der japanischen Gesandtschaft, T^an aber verließ den 
ganzen Tag sein äaus nicht, sondern wartete auf seine Festnahme. 
Niemand erschien jedoch, um ihn zu verhaften. Lifolgedessen kam 
er am nächsten Tage ebenfalls in die japanische Gesandtschaft, wo 
wir uns trafen. Er redete mir zu, nach Japan zu gehen, und bat 
mich, eine Eiste an mich zu nehmen, die von ihm verfSEißte Schriften, 
Gedichte, wissenschaftliche Abhandlimgen und mehrere Hefte voll 
Aufzeichnungen, sowie seine Familienpapiere enthielt. Als er sie mir 
übergab, sagte er: cWenn niemand fliehen will, so kann man keine 
Pläne für die Zukunft machen; xmd wenn niemand sterben will, so 
hat unser Eaiserlicher Herr keinen, der ihm G^filhrte sei. Daß der 
Meister von Nan-hai (d. h. E^ang, der aus Nan-hai hien in Eanton 
stammte) früher sterben würde (beide nahmen an, daß E^ang tot sei), 
konnten wir nicht voraussehen. Nun sind wir wie Tsch^dng Ying 
und TschHi Eiu: wenn der Mond das westliche Gefild bescheint. 



^) Der bekannte japanische Staatsmann Marquis Jto hielt sich damals vor- 
übergehend in Peking auf und sollte am 22. September vom Kaiser in Audienz 
empfieuigen werden. Die Audienz fi&nd anter den Umständen nicht statt. 
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scheiden sich unsere Angaben. *)> Wir nmannten uns noch einmal 
und trennten uns. Noch an den drei Tagen vom 22. bis 24 Sep- 
tember entwarf er mit einigen klLhnen Genossen Pläne zur Rettang 
des Kaisers, aber sie kamen nicht mehr sor Ausfährong. Am 25. 
wurde er verhaftet. Noch am Tage vorher hatten ihn mehrere 
Japaner inständigst gemahnt, nach Japan zu gehen, aber er wollte da- 
von nichts hören. Als sie wieder und wieder drängten, sagte er: 
cNoch in keinem Lande ist die politische Umformung ohne Blutver- 
gießen zustande gekonmuen, ich habe aber nicht gehört, daS m 
China wegen der Reform schon Blut geflossen sei, daher kann diesem 
Lande kein Gedeihen kommen.» 

Mit T'an Ssd T^mg sank, wie seine zahlreichen Schriften 
zeigen, ein trotz seiner Jugend ungemein vielseitiges, reiches Wissen 
xmd ein edler, feuriger Charakter ins Ghrab. Liang EH Tsch'ao hat 
später allen Märtyrern jener blutigen Septembertage Nachrufe ge- 
schrieben, der für T'an aber ist der ausführlichste und am wärmsten 
empfundene. 

Liang selbst verließ Peking nach seinem Abschied von T^an^ 
in Tientsin geleitete ihn der japanische Konsul nach Taku, von wo 
er ungefährdet nach Japan gelangte. Dort war er literarisch tätig, 
gab eine Zeitung heraus, in der er seine politischen Jdeen verarbeitete 
xmd trieb unter den Scharen chinesischer Studenten, die nach Bei- 
legung der ^Boxer*" -Wirren nach Japan hinüberströmten, eine starke 
regierungsfeindliche Agitation* Der Geist der Au&ässigkeit, der diese 
völlig unreifen, mit einem halbverstandenen politischen Doktrinarismus 
anglo-amerikanischen Ursprungs angefüllten jugendlichen Köpfe be- 
herrschte und oft zu stürmischen Szenen ftihrte, dürfte nicht zum 
wenigsten seinem Einflüsse zuzuschreiben sein. Sein fanatischer Hafi 
gegen die Kaiserin, Jung Lu und alle Mandschus beherrscht seine 
Schriften in solchem Ghrade, daß sein Urteil dadurch oft jede Objek- 
tivität verliert. Auch er hat später Amerika bereist. 

K'ang und Liang gelten auch heute noch f&r das amtliche China 
als Ausgestoäene und vogelfreie Verbrecher. Abgesehen von der 
Persönlichkeit der Kaiserin, müßten sich in China sehr tie%ehende 
Wandlungen vollziehen, ehe jene beiden hoffen könnten, in ihrem 
Yaterlande noch einmal zu Einfluß zu gelangen. 

Die Opfer des 28. September waren nicht die einzigen, die die 
Unterdrückung der Reformoewegung verlangte. Nachdem der Zorn 
der heißblütigen Kaiserin einmal wachgerufen war, wütete er gegen 

') Es ist dies eine Anspielung auf eine Episode, die der Geechichtschreiber 
Ssg-ma Ts'ien enählt Im Jahre 597 v. Chr. wurde die förstUche Familie Tschao 
durch einen Vasallen des Fürsten von Tsin durch Mord beseitigt, bis auf einen Säug- 
ling, der eben geboren war und versteckt gehalten wurde. Tsch'dng Ting und Tsch'u 
Kiu (genauer Kung-sun Tschu Kiu), zwei Freunde von Tschao, rerabredeten eine 
List, bei der einer sein Leben opfern, der andere das Kind retten sollte. Tsch'u 
Einließ sich mit einem untergeschobenen Kinde töten und Tsch'Sng Ying verbarg 
sich mit dem echten Erben yon Tschao. (8. Chayannes, MSmaires HUt4>rique8 de 
S^-ma T^ien Bd. V. 8. 18 f.) Die Ähnlichkeit der Lage hier mit jener im Altertum 
ist nicht eben groß. 
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alle, die zu ihren Feinden in Beziehungen gestanden oder ihre tTber^ 
einstunmung mit deren Ansichten, wenn auch in maßvollster Weise, 
bekundet hatten. Eine Anzahl hoher und niederer Beamten der 
Hauptstadt wie der Provinzen wanderte in das Gefängnis oder die 
Verbannung, darunter auch Tschang Yin Huan (S. oben S. 74 Anm. 2), 
andere verloren ihre Ämter und Würden flir immer, wie z. B. der 
Gouverneur von Hunan, Tsch^en Pao Tschen. Der Verein „Reich- 
schutz" und die zahlreichen ähnlichen Reformvereine in den Pro- 
vinzen verschwanden natürlich sämtlich, und manches hochgestellte 
Mitglied mußte sorgsam bedacht sein, daß ihm seine ehemaligen Ver- 
bindungen nicht nachgerufen wurden. So hatten sich Tschang Tschi 
Tung und Tuan Fang,^) die beide Klang's Pläne warm unterstützt 
hatten, bei Zeiten zurückgezogen, und Yuan Schi K^ai, der selbst 
Mitglied eines Reformvereins gewesen war, hatte, wie oben gezeigt, 
bei der Entscheidung die richtige Seite gewählt. — 

Ein Zeitraum von sieben Jahren trennt ims jetzt von den oben 
geschilderten Vorgängen, und die geschichtliche Entwicklung während 
dieses Zeitraums setzt uns in den Stand, das Wesen und die Be- 
deutung der Reformperiode innerhalb der politischen Gesamtlage 
objektiver und richtiger würdigen zu können, als es bisher bei der 
Leidenschaftlichkeit der Parteinahme in der Regel geschehen ist. 
Zwei Momente sind es vor allem, die bei einer solchen Würdigung 
scharf hervortreten und in denen wir unschwer die Keime erkennen, 
aus denen sich die Ereignisse der Folgezeit in ihrer gestaltenden 
Bedeutung entwickelt haben : es ist einmal das vorsichtige, aber klug 
berechnende und erfolgreiche Eingreifen Japans in das chinesische 
Geistesleben und dann die Reaktion des Chinesentums gegen das 
Bedrängen seitens des Auslandes. Wir wissen heute, daß beides 
psychologisch miteinander verbunden ist. Mehr als einmal haben 
wir zu sehen Gelegenheit gehabt, wie die Reformbewegung, die zu- 
nächst aus dem Hasse gegen dais Ausland erwuchs, allmählich und 
vieUeicht anfangs unbewußt unter japanischen Einfluß geriet, wie sie 
einen großen Teil ihrer Vorbilder und ihrer leitenden Ideen von 
Japan bezog, und wie ihre verfolgten Vertreter dort auch ein Asyl 
fanden. Sich damals schon weiter festzulegen, war die japanische 
Politik zu klug: ihre Stunde war noch nicht gekommen. Ruhig ließ 
sie den Sturm vorüberbrausen, denn sie sah voraus, daß, wenn die 
Leidenschaften ausgetobt, die Bewegung doch wieder einsetzen würde, 
und zwar unter geeigneterer xmd geschickterer Leitung. Diese Vor- 
aussicht hat nicht getäuscht, wenngleich die Raserei in Peking länger 
währte, als man auch in Japan angenommen hatte. Aber seit 1901 
ist man in China ruhigeren Sinnes zu den nämlichen reformatorischen 
Maßregeln zurückgekehrt, über die man 1898, allerdings weit mehr 
aus persönlichen als aus sachlichen Gründen, in Wut geraten war. 
Die Träger der modernen Gedanken aber sind diesmal nicht vor- 



') Tnan Fang war 1905 als Mitglied der chinesischen Studien-Kommission in 
Deutschland und ist im vorigen Jahre (1909) aus dem Staatsdienste entlassen. 
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witzige Jünglinge, sondern die höchsten und einflnßreichsten Würden- 
träger des Reiches, Männer wie Tschang Tschi Tung, Toan Fang, 
Yuan Schi K'ai; alle oder jedenfalls die meisten von ihnen aber sind 
völlig vom japanischen Einflüsse beherrscht Das gilt insbesondere 
von Yuan Sem K'ai, der Jung Lu's politischer Erbe geworden ist und 
im Begriffe steht, die gesamten Machtmittel des Nordens in seiner 
Hand zu vereinigend) Von den hohen Vertretern des starren, ab- 
geschlossenen Chinesentums aber, zu deren Schutz sich zeitweilig die 
übelberatene Kaiserin hergegeben hatte, sind die meisten nicht mehr 
am Leben; die Kaiserin selbst ist inzwischen 70 Jahre alt und um 
manche Erfahrung reicher geworden. Das andere Moment, die Re- 
aktion des Chinesentums gegen das Andrängen des Auslandes, hatte, 
wie wir gesehen, auch vor der Reformperiode bereits bestanden, aber 
in anderen Formen, der Zer&hrenheit innerhalb der regierenden 
Kreise entsprechend. Während des akuten Gegensatzes zwischen 
den „Alten^ und den „Neuen** war es naturgemäß weniger in die Er- 
scheinung getreten; nachdem aber dieser Gegensatz durch Ausschal- 
tung der „Neuen" beseitigt war, nahm die Abwehr gegen die Be- 
strebungen der Fremden wieder einen bedeutend größeren Raum in 
der poUtischen Gedankenwelt ein. Und zwar hatte der Haß gegen 
das Ausland während seines zeitweiligen Schlummers nur an Stärke 
gewonnen. Die Pläne der Reformatoren waren so völUg verquickt 
mit fremden Ideen, ihre Bestrebungen hatten sich eines so lauten, 
herausfordernden Beifalls der Fremden, vor allem in der englischen 
Fresse, zu erfreuen gehabt, und die entflohenen „Verräter*' waren so 
wirksam durch die Ausländer unterstützt worden, daß Reform und 
fremdländisches Wesen für die konservativen Gegner nahezu gleiche 
Begriffe geworden waren. Der Erfolg aber hatte Mut gemacht: war 
man mit den Reformatoren fertig geworden, so würde man auch mit 
den Fremden fertig werden, wenn man nur beherzt Zugriff. Gewisse 
Tatsachen, die zu schildern hier nicht der Ort ist, kamen f2)rdemd 
hinzu, und alsbald nahm der Haß der führenden Ak-Chinesen jene 
alt-chinesischen Erscheinungsformen an, die wir während der „Boxer-'' 
Wirren von 1900 beobachtet haben. Auch diese letzteren werden 
aber, ehe sie ihrem Wesen nach richtig gewürdigt werden können, 
noch vielfach historischer Aufklärung bedürfen. 

LeidenschafUich wie in seinen Lobeserhebungen gegenüber den 
Reformatoren ist ein Teil des Auslandes, namentlich die Engländer, in 
seiner Verurteilung des „Staatstreiches'', der „Reaktion", der „Man- 
dschu-Partei" usw. gewesen. Aus den obigen Darlegungen geht hervor, 
daß es sich bei den Vorgängen von 1898 nicht in erster Linie um 
einen Kampf verschiedener politischer Systeme, sondern um einen 
solchen persönlicher Interessen gehandelt hat. Die Katastrophe war 
unvermeidlich geworden, denn schlagen woUten beide Gegner, der 



') Bis kan vor seiner Bemfong in d^i Staatsrat nach Peking im September 
1907 stand Yoan auf dem Höhepunkte seiner Macht; von da an fing sein Stern rasch 
an KU erblassen. 
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eine aber war geschickter und stärker, darum traf er zuerst und 
tödlich. Die fVage, ob der „Staatstreich^ nicht weniger grausam 
hätte Yollf&hrt werden können, läßt sich gerecht nur aus chinesischen 
Anschauungen heraus beurteilen. Man braucht zur Erläuterung nur 
die Gegenfrage zu steUen: Würden die Reformatoren, wenn sie die 
Sieger gewesen wären, mit ihren Gegnern viel anders verfahren sein? 
Wer asiatisches Wesen kennt, wird diese Frage kaum mit einem 
unbedingten Ja beantworten. Die Theorie von der reaktionären^ 
tyrannischen „Mandschu-Partei'' und dem au%eklärteren, geknechteten 
und nach Freiheit dürstenden Chinesentum hat sich ids eine Er- 
innerung an die Reformperiode in der Presse und Literatur des Aus- 
landes erhalten. Wie oben gezeigt wurde, ist dieser Gegensatz 
künstlich von den Kantonesen neu belebt worden, und die aus- 
ländische Presse, namentlich die anglo-amerikanische und japanische, 
hat den Agitatoren teils aus Unwissenheit, teils vielleicht aus poli- 
tischen Motiven, unter reichlichem Phrasenaufwand dabei Hilfe ge- 
leistet oder sie gar dazu angestiftet. Es gibt keine „Mandschu-Partei'' 
in politischem Sinne, und die Annahme, die Mandschus seien reaktionär^ 
die Chinesen aber au^eklärt, widerlegt sich durch die Tatsache, daß 
unter den Reformatoren und unter ihren Gegnern zugleich Man- 
dschus und Chinesen in richtigem Verhältnis vorhanden waren: auch 
der Reform-Kaiser selbst ist Mandschu. Ganz unberechtigt aber ist 
die Behauptung, daß die „fremde^ Mandschu-Dynastie China in der 
Entwicklung hemme. Wer die chinesische Geschichte überblickt, 
wird finden, daß von den größten Herrschern, die das Mittelreich 
besessen, nur die wenigsten Chinesen waren, und er wird sich er- 
innern, daß die Zustände unter der letzten chinesischen Dynastie 
(Ming) so schmachvolle waren, daß das Reich dem ersten firemden 
Eroberer aufs neue zufiel. Ob allerdings fi*emde Politik ein Interesse 
daran hat, jenen Gegensatz zu schaffen und zu stärken, um ihn 
gegebenenfalls praktisch verwerten zu können, ist eine Frage, die 
sich zunächst der Erörterung entzieht. 



Seit der Niederschrift dieser Zeilen sind weitere fünf Jahre 
vergangen, und in China ist inzwischen manches geschehen, was die 
Erinnerung an die Ereignisse von 1898 wohl hätte auslöschen können^ 
es aber doch nur teilweise getan hat. Das Edikt vom Juni 1904, 
durch das eine allgemeine Amnestie für alle gewährt wiu*de, die in 
jenen Tagen fOr schuldig erklärt waren, hatte ausdrücklich K'ang 
xou Wei xmd liang K^i Tsch^ao von jeder Gnade ausgeschlossen. 
Aber auch der gemeinsame Tod des Kaisers und der Kaiserin-Mutter 
am 14. und 15. November 1908 (die Kaiserin starb erst, als der 
Kaiser tot war; die Eigenartigkeit dieses Zusammentreffens wird der 
künftige Geschichtschreiber zu beleuchten haben) hat bisher nicht 
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die Ausdehnung der Amnestie veranlaßt. K^ang You We'i lebt für 
gewöhnlich als Gast seiner wohlhabenden Landsleute in Singapore 
oder Penang; Liang K^'i Tsch^ao genießt noch immer die Gastfreund- 
schaft Japans. Während von einer politischen Tätigkeit K'ang's in 
den letzten Jahren wenig vernommen wurde, hat Liang in Tokyo als 
Journalist und Redner eifrig unter der dort studierenden Jugend 
Chinas gewirkt. Auch an ihm sind die Jahre nicht spurlos vorüber 
gegangen. Der leidenschaftliche Ankläger der Mandschus und der 
Kaiserin-Mutter insbesondere ist ruhiger, abgeklärter geworden. 
Vielleicht hat der Umstand hierzu beigetragen, daß die von ihm 
anfänglich geförderte Bewegung unter den unreifen „Studenten^ in 
Bahnen geriet, wohin er nidit mehr folgen konnte. Seine politischen 
Auffassungen gingen diesen kindischen Menschheitsbeglückem nicht 
weit genug, mehr und mehr gewann der Einfluß fanatischer Revolutionäre 
die Oberhand, und schließlich mußte Liang es erleben, daß man ihn 
in einer Versammlung, als er vor Obertreibungen warnte, als Verräter 
brandmarkte und zwang, sich vor tätlichen Angriffen in Sicheriieit zu 
bringen. Seitdem sind die Wege der ehemaligen Reformatoren und 
der heutigen Umstürzler scharf geschieden. Was K^ang xmd Liang 
mit ihrem Anhange einst erstrebten, das bildet heute tatsächlich die 
Politik der Regierung und ihre Ziele. In erbitterter Feindschaft 
hiergegen steht die K(Mnifig tang, d. h. die Partei der Revolution. 
Ihr Führer ist der Eantonese Sun Ti Sien oder, in kantonesischer 
Aussprache, SunYatSen, ein in Honolulu und Hongkong erzogener 
Fanatiker, der der mittelbare Urheber der zahlreichen Unruhen im 
Süden und in den Tangtsd-Provinzen ist und wohl auch die Verant- 
wortung für die anarcbostischen Greueltaten der letzten Jahre trägt. 
Im Januar 1907 entwickelte er vor einer nach Tausenden zählenden 
Versammlung in Tokyo sein Progranmi, das unter drei Gesichtspunkten 
geordnet war: Rassenkampf^ d. h. Kampf gegen die Mandscnus (als 
ob die Chinesen im übrigen eine eiimeidiche Rasse darstellten!), 
Selbstbestimmungsrecht des Volkes, d. h. die Republik, und die soziale 
Frage, die — wie er selbst zugeben mußte — in China noch nicht 
verbanden ist.') Sun wurde infolge dieses Vortrages aus Japan 
ausgewiesen, und in China steht heute auf seinen Kopf ein hoher 
Preis. Die Ko-ming tang, deren Organisation immer weiter um sich 
zu greifen scheint, wird in den kritischen Zeiten, die China bevor- 
stehen, ein nicht unwichtiger Faktor sein. Sun Ti Sien verdankt 
sein Dasein lediglich dem englischen Schutze. Im Herbst 1896 war 
er von der clunesischen Gesandtschaft in London festgenommen 
worden, mußte aber aber auf Verlangen der englischen Regierung 
wieder in Freiheit gesetzt werden, und heute hat er sein Haupt- 



') Eine Darstellang dieses Vortrages, sowie der rerolutionären Literatur (aach 
die früher, 8. 40, erwähnte Zeitung 8u pao gehört dasn) findet sich in dem su Hanoi 
erscheinenden „Bulletin de l'^cole fran9ai8e de'Extrtoe-Orient*' Bd. VII 8. 442 ff. 
VergL auch Bd. m 8. 759. 
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quartier in den englischen Kolonien von Hongkong und Singapore, 
zuweilen auch in der internationalen Niederlassung von Schanghai 
oder in den Städten von Französisch-Indo-China. Liang K^i Tsch^ao 
ist ein ausgesprochener Gegner dieser Bewegung, und es erscheint 
heute nicht mehr aussichtslos, daß der hochbegabte und kenntnis- 
reiche Literat doch wieder Zutritt zu seinem Vaterlande erhält und 
ihm von Nutzen sein kamu 

Die beiden Staatsmänner Jung Lu und Yuan Schi E^ai, die bei 
den Ereignissen von 1898 und später eine so hervorragende Rolle 
gespielt haben, finden in den beiden folgenden Aufsätzen eine aus- 
führlichere Würdigung. 
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(Kölnische ZeHong vom 15. April 1903). 



Mit Jang La, dessen Tod am 11. April (1903) in Peking er- 
folgte, ist in CSbina eine von den veriiältnismftfiig wenigen Persönlich- 
keiten vom Schauplatz abgetreten, die die politische Entwicklung in 
Ostasien zwar nicht mit ruhiger Hand gelenkt, aber durch ihre iodi- 
vidualität stark beeinflußt haben. Einer vornehmen mandschurischen 
Familie entstammend, und ein entfernter Verwandter der späteren 
Kaiserin-Mutter, enthoben ihn mächtiger Einfluß und die Verdienste 
seiner Vorfahren der Notwendigkeit, den Eintritt in die amtliche Lauf- 
bahn auf dem üblichen Wege des literarischen Studiums zu erlangen. 
Er begann diese Laufbahn als junger „Lizentiat der Akademie** >) und 
sah sich im Alter von dreißig Jahren zum Vizepräsidenten im Finanz- 
ministerium ernannt. Daneben bekleidete er noch mehrere andere 
hohe Ämter in der Ebiuptstadt, scheint dann aber ein Opfer seiner 
eigenen ehrgeizigen Sänke geworden zu sein. Jedenfalls wurde er 
im Jahre 1880 von der damals noch lebenden ^ösüichen** Kaiserin- 
Begentin') seiner Ämter entsetzt und erhielt eine einflußlose SteUung 
militärischen Charakters in der sogenannten Banner-Armee.*) Diesen 
Posten und ähnliche hat er etwa zehn Jahre innegehabt, bis er im 
Dezember 1891 zum Banner-General von Si-ngan fu, das durch die 
Flucht des Hofes im Jahre 1900 bekannt geworden ist, ernannt wurde, 
und dadurch in eine Stellung gelangte, die an Bang der eines Greneral- 
Gouvemeurs voransteht. Drei Jahre später, während des japanischen 
Krieges, ging Jung Lu's sehnsüchtiger Wunsch, wieder auf seine ehe- 
malige Höhe nach Peking zurückzukehren, in Erfüllung, indem er im 

*) Chinesisch Tin schSng, ein Ehrentitel, der in den Staatsdienst eintretenden 
Söhnen verdienter Väter verliehen wird. 

^ D. h. die Witwe des Kaisers Hien-Fdng, „östlich'' genannt wegen der Lage 
ihres Palastes, im Gegensats znr „westUchen** Kaiserin-Regentin, der 1908 verstorbenen 
Herrscherin, die nnr Nebenfirau des Kaisers Hien-F6ng, aber Mutter des Kaisers 
Tnng^Tschi gewesen war. 

') D. h. die Nachkommen der Trappen, die unter Führung der Mandschos im 
17. Jahrhundert China eroberten. 
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November 1894 zum Militär-Gouverneur der Hauptstadt und gleich 
danach auch zum Minister im Tsimgli Yamen ernannt wurde. Von 
nun ab stieg er in rascher Stufenfolge zu der gewaltigen MachtsteUung 
empor, die er bis zu seinem Tode inne gehabt hat: 1895 erhielt er 
aufier seinen bisherigen Ämtern das eines Präsidenten im Kriegs- 
ministerium, 1896 ward er zum Ghroßsekretär, 1898 zum Oberleiter 
des Finanzministeriums und im Juni desselben Jahres, angeblich auf 
seinen Wunsch, um seinen Widersachern in Peking aus dem Wege 
zu gehen, zimi General-Gouverneur von Tschili ernannt. Aber schon 
wenige Monate später, im September, als seine mächtige Gönnerin 
die Zügel der Regierung aufs neue ergriff und der Reformbewegung 
ihr blutiges Ende bereitete, kehrte er nach der Hauptstadt zurück, 
ward dort wieder in das Tsungli Tamen und den Staatsrat berufen 
und gleichzeitig zimi „Oberstkommandierenden der gesamten Streit- 
kräfte des Nordens^ ernannt. Diese Ernennung erfolgte offenbar be- 
reits in der Absicht der chinesischen Regierung, dem europäischen 
Andrängen gegenüber künftig eine andere, festere Haltung einzunehmen 
als bisher und dies auch bei der ersten Gelegenheit zu offenbaren. 
Daß Jung Lu dann bei den Greueltaten von Peking und im Sonuner 
1900 eine gewichtige Rolle gespielt hat, weiß jeder, niemand aber 
weiß genau — auch gut unterrichtete Chinesen nicht — , welcher Art 
diese RoUe war. Jedenfalls folgte er dem Hofe auf seiner Flucht 
nach Si-ngan fii und kehrte auch, wohl seines Schicksals kaum ganz 
sicher, mit seiner Herrin nach Peking zurück. Hier blieb er in seiner 
ganzen MachtfiÜle an der Seite der Kaiserin deren erster Ra^eber 
und tatsächlich der erste Mann des Reiches. Seine Gesundheit ließ 
seit Jahren zu wünschen übrig, er litt an schweren gichtischen AnfiUlen, 
die ihn oft wochenlang an sein Schmerzenslager fesselten, in letzter 
Zeit bat er wiederhoh um Entlassung aus seinen Ämtern, ob ernstlich 
oder nur zum Schein, mag dahingestellt bleiben, aber die Kaiserin 
erklärte ihn iedesmal mit ehrenden Worten ftlr unentbehrlich. Jung 
Lu kann nicht viel über 60 Jahre alt geworden sein. 

Ein abschließendes Urteil über den Charakter und die Gesinnung 
des Verstorbenen fiOlen zu woUen, würde bei den großen Schwierig- 
keiten, die sich derartigen Fragen nach den inneren treibenden Kräften 
in China stets in den Weg stellen, ein gewagtes Unternehmen sein. 
WoUte man den Schriften der Reformatoren glauben, so müßte Jung 
Lu ein Satan in Menschengestalt gewesen sein. Es gibt keine 
Schurkerei, die sie ihm nicht vorwürfen, und in den spätem Agitations- 
schriften wird offen zu seiner Ermordung wie zur Beseitigung eines 
wilden Tieres aufgefordert. Aber diese redegewandten Schüler K'ang 
You We'i's sind viel zu leidenschaftliche Parteimänner, als daß man 
ihren Angaben über ihre Gegner irgend welches Vertrauen schenken 
könnte. Und Jung Lu war vielleicht der gefährlichste Feind der 
Reformatoren von 1 898, wie er denn auch nebst der Kaiserin damab 
obenan auf der Liste der Proskribierten stand und vermutlich ab 
erstes Opfer der neuen Regierung hätte fallen müssen, wenn er nicht 
mit dem Gegenstoß zuvorgekommen wäre. Daß er entschlossen war, 

Franke» OttMkUiache Neubildoiigen. 7 
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den Kampf mit dem Europäertum früher oder später an&miehmeii 
und Rache zu übeo für die yod China erlittenen Demütigungen, könnte 
man getrost seinem Patriotismus zugute halten, soweit er dabei inner- 
halb der Qrenzen des Völkerrechts und der Menschlichkeit geblieben 
ist Wie weit er aber fbr die Taten des Wahnsinns und der Barbarei 
von 1900 mit verantwortlich ist, darüber herrscht, wie bereits erwähnt, 
heute noch keinerlei Klarheit Die fremden Gesandten taten durch- 
aus recht daran, sich von dem leidenschafidichen Geschrei der Tages- 
presse in China nicht beeinflussen zu lassen, mit Bezug auf Jung Lu's 
ochuld nach dem Grundsatze ^in dubio pro reo'' zu handeln und ihn 
auch nach der Rückkehr des Hofes in seiner Stellung zu lassen; 
neue schwere Verwicklungen sind auf diese Weise yermieden worden. 
Wer Jung Lu fär einen blinden Fanatiker hält, der die Fremden in 
die See treiben, oder f&r einen bornierten Konservativen, der jede 
moderne Neuerung fernhalten woDte, beurteilt ihn ganz falsch, denn 
Air beides war er zu klug. Vernünftigen Reformen war er so wenig 
abhold wie die Kaiserin, wie denn z. B. der Eisenbahnbau in ihm 
immer einen warmen Befürworter gehabt hat Für sein großes staats- 
männisches Geschick aber spricht es in jedem Falle, dafi er« allein 
von allen hervorragenden Führern, die ganze Katastrophe von Anfang 
dieses Jahrhunderts unbeschadet seiner SteDung überdauert hat Nach 
der Rückkehr des Hofes ist er in stetem, auch gesellschaftlichem Ver- 
kehr mit den fremden Diplomaten gewesen, er hat die Folgen aller 
falschen Berechnungen für sein dem Untergange nahe gebrachtes 
Vaterland zu mildem versucht, soweit er es vermochte, und an einer 
Wiederaufrichtung des letztem gearbeitet, wie es ihm am besten 
schien. Sein nächstes Ziel nach dieser Richtung hin war die Ver- 
stärkung der Zentral-Gewalt) insbesondere durch Schaffung einer Reichs- 
armee, ^j und in dieser Politik scheint er mit dem energischen General- 
Gouverneur von Tschili, Yuan Schi K'ai, seinem ehemaligen Gegner, 
eines Sinnes gewesen zu sein. 

Persönlich war Jung Lu eine durchaus sympathische EIrscheinung. 
Schlank und hoch gewachsen, mit dem noch kaum ergrauten Schnurr- 
bart, mit eleganten und elastischen Bewegungen, war er zur Zeit des 
japanischen Krieges ein schöner Mann und der Typus des vomehmen 
Mandschus. Er galt für einen gewandten Athleten und für einen ver- 
wegenen Reiter, obwohl ihm bereits damals seine Gichtanfälle zu 
schaffen machten. Im TsungU Yamen erschien er selten, so lange Li 
Hung Tschang, Wdng T'ung Ho und Tschang Yin Huan dort das 
Wort führten, und wenn er kam, beteiligte er sich kaum an der Erörterung, 
hörte aber sehr aufmerksam zu. Die wenigen Worte, die er sprach, 
klangen immer ruhig und versöhnlich. Im vorigen Jahre (1902) wußte 
man viel von dem Glänze zu erzählen, mit dem die Hochzeit seiner 
Tochter und des vor zwei Jahren in Berlin anwesenden Prinzen 
Tsch'un gefeiert wurde, des Sohnes des sogenannten ^siebenten 
Prinzen^, dessen gewichtiger Fürsprache Jung Lu so viel in seiner 



*) 8. unten den AnfiMts ChineMche Zentralisierunga'Bestr^mngtn, 
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Laufbahn zu danken hatte. <) Der Tod Jung Lu's reißt unzweifelhaft 
eine groäe Lücke in Peking. Wie seine zahkeichen Feinde über 
seinen Heimgang frohlocken werden, so wird seine kaiserliche Herrin 
ihn aufiichtig beklagen. 



^ Prinz Tsch'nn ist der heutige Prinz-Begent; dessen Sohn, der Kaiser von 
China, ist abo ein Enkel Jung Lu's. Der „siebente Prinz** führte diese Bezeichnung, 
weil er der siebente Sohn sdnes Vaters, des Kaisers Tao-Kuang (1821 — 1850) war. 
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(Kölnisdie Zeitung vom 31. Min 1903). 



Unter den Machthabem des heutigen China, mit denen die 
fremden Mächte ftir die nächste Zukunft besonders zu rechnen haben 
werden, steht Yuan Schi K'ai, der General-Gouyemeur vonTschili und 
Handels-Superintendent der nördlichen Häfen, in erster Linie. Ehrgeizig 
und mutig, aber dabei klug und verschlagen, energisch bis zur Rück- 
sichtslosigkeit, hat dieser Schützling und Schüler Li Hung Tschang's, 
der vor zehn Jahren noch Taotai des ganz bedeutungslosen Vertrags- 
hafens W6n-tschou und Agent seines Gönners in Korea war, eine bei- 
spieDos glänzende Laufbi^ zurückgelegt. Er verdankt dies vor allem 
seinem Uugen Opportunismus während der kritischen Reform-Periode 
im Jahre 1898 und seinem rechtzeitigen Abschwenken unmittelbar 
vor der blutigen Katastrophe im September jenes Jahres. Über die 
Rolle, die Tuan Schi K^ai bei den folgenschweren Ereignissen jener 
denkwürdigen Tage gespielt hat, haben wir allerdings bis jetzt nur 
die Yorworrenen Berichte der Reformatoren. Danach sollte erst bei 
der für Ende Oktober festgesetzten Truppenschau in Tientsin der 
Staatstreich erfolgen, und die Person des Kaisers beseitigt werden. 
Jung Lu, der Vielgenannte, war zu diesem Zwecke zum General- 
Gouverneur in Tientsin und zum Oberbefehlshaber aller Truppen in 
Tschili ernannt worden; Yuan aber stand an der Spitze des besten 
Teiles dieser Truppen, er war dem Kaiser treu ergeben und soll bei 
einer Unterredung mit einem Vertrauten des letztem am 18. September 
in Peking, ab er auf die Anschläge aufinerksam gemacht wimie, er- 
klärt haben: „Wenn der Kaiser Hilfe suchend in mein Lager kommt, 
werde ich Jung Lu abtun wie einen Hund''. Während der ent- 
scheidenden Vorgänge der folgenden Tage soll er dann durch eine 
List in Jung Lu's Amtsgebäude festgehalten worden sein.^) Wie dem 
auch sei, soviel scheint sicher, dafi Yuan ab Günstiing des Kaisers 
in den Staatstreich eintrat, ab der der Kaberin und anscheinend 
auch Jung Lu's herauskam. Seitdem aber ist sein Stern rasch und 



S. oben S. 83 f. 
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ohne Unterbrechung emporgestiegen. Während der Wirren "von 1900' 
war er Gouverneur von Schantung, seine Truppen standen Gewehr 
bei Fuß, und mit htuemder Vorsicht folgte er der Entwicklung des 
gefährlichen Spieles im Norden; seine Verbindung mit Peking hat 
auch während der schlimmsten Zeit nie eine Unterbrechung erlitten. 
Der verstorbene Gouverneur Jaeschke von Tsingtau befand sich da- 
mals in einer höchst kritischen Lage diesem unberechenbaren Satrapen 
gegenüber, in einer Lage, die die ganze Ruhe und Besonnenheit des 
hervorragenden Mannes erforderte. Seit November 1901 bekleidet 
Tuan Schi K^ai seine jetzige hohe Stellung und ist unzweifelhaft einer 
der tatkräftigsten und am klarsten blickenden Vertreter der Bestre- 
bungen, die China durch moderne Mittel politisch und wirtschaftlich 
stark xmd vom Auslande unabhängig machen wollen. Er und sein 
großer Amtsgenosse im Süden, Tschang Tschi Tung, sind es vor allen 
gewesen, die — aus Gründen, die hier unerörtert bleiben können — 
einen nähern Anschluß an Japan gefördert haben. Als General- 
Gouverneur von Tschili hat Yuan seine ganze Tatkraft eingesetzt, um 
der Provinz nach den Ereignissen von 1900 — Ol die Ruhe wieder- 
zugeben, als ^Superintendent der nördlichen Häfen" aber und als 
„General-Kommissar für den Handel", wozu er durch Edikt vom 
27. Oktober vorigen Jahres (1902) ernannt wurde, hat er sich bemüht, 
die leitenden Fäden der militärischen und wirtschaftlichen Einrich- 
tungen mehr und mehr in seiner Hand zu vereinigen, wie er denn 
überhaupt offenbar einer von den wenigen in China ist, die eine 
straffere Zentralisierung der Kräfte ftlr die Wiedererstarkung des 
Reiches als notwendig erkannt haben. So scheint der Gedanke einer 
engem, besonders auch miUtärischen Angliederung von Schantung an 
Tschili von ihm ausgegangen zu sein. Seine Vorschläge, das Re- 
gierung-System Chinas insofern neu zu ordnen, als die Einnahmen der 
Beamten genau kontrolliert, und die Erpressungen dadurch beseitigt 
werden sollten, dafi einheidich geregelte auf Grund der jetzigen Ein- 
nahme berechnete Gehälter eingeftihrt würden, sind durch Edikt vom 
12. September sämtlichen Provinzial-Regierungen zur Beachtung über- 
wiesen worden. Eine straffere Leitung der großen chinesischen 
Dampfer-Gesollschaft der „China Merchants Steam Navigation Company^ 
hat Tuan vor kurzem als eine seiner Obliegenheiten angekündigt, und sein 
jüngstes unternehmen ist jetzt die Gründung einer Reichsbank, zu- 
nächst in Tientsin, die er in einer ausführlichen Denkschrift erörtert. 
Danach soll diese Gründung in ausdrücklicher Übereinstimmung mit 
Jung Lu und dem Präsidenten des Finanzministeriums, LuTsch'uan 
Lin erfolgen, und zwar nicht als ein bloäes Provinzial-Listitut, sondern 
— und das ist sehr wichtig — ab eine Zentral-Steile des Finanz- 
ministeriums, in der die Steuern und Zölle eingenommen, und allge- 
mein gültige Noten ausgegeben werdend) Auch bei der geplanten 



*) Die Oründnng der Beichsbank mit Haapt-Niederlassungen in Peking, Tien- 
tsin und Schanghai ist inzwischen erfolgt, aber die „allgemeine Gültigkeit^ der ana- 
gegebenen Noten Heß vor korsem jedenfalls noch manches zu wünschen übrig. Das 
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'VdMtBAtliclinng*'der Telegraphen dürfte Yuan sehr stark die Hand im 
Spiele haben, wenigstens paßt dieser Gedanke in sein politisches 
System durchaus hinein. Was übrigens die letztere Maßregel selbst 
anlangt, so liefert ein bisher merkwürdigerweise gar nicht beachteter 
Erlaß des General-Direktors Schlug Süan Huai an sämtliche Tele- 
graphenämter einen Beitrag zu deren Erklärung. Danach sind die 
Telegraphen-Beamten sehr häufig Mitbesitzer der in den Häfen während 
der letzten Jahre begründeten zahllosen Zeitungen geworden und 
haben die letztem aus Geschäftsinteressen oft mit wichtigen Nach- 
richten versehen, die ihnen in ihrer ersten Eigenschaft bekannt ge- 
worden sind, die aber nicht ftbr die OffentlicUceit bestimmt waren. 
Wenn man bedenkt, daß die nominellen Eigentümer der chinesischen 
Zeitungen häutig Ausländer sind, die durch ihre Exterritorialität vor 
jeder amtlichen Verfolgung Schutz genießen sollen, so begreift man 
jedenfalls — von anderen Rücksichten abgesehen — schon hieraus 
die neuerdings geplante Maßregel. >} Sofern gewisse Anzeichen nicht 
trügen, wird Tuan Schi E^ai sein Bestreben darauf richten, den Weg 
von der Küste nach Peking allmählich wieder firei von der firemden 
Kontrolle zu machen. Dies Beginnen mag vorläufig aussichtslos er- 
scheinen, jedenfalls wird aber die Verschiedenheit der Auffassung der 
chinesischen Frage bei den Mächten ein wirksamer Bundesgenosse 
ftir ihn sein.^) Die politischen Bestrebungen in China gruppieren sich 
immer deutlicher um einzelne hervorragende Persönlichkeiten; Yuan 
Schi K^ai ist sicherlich nicht die unbedeutendste von ihnen. 



Tuan Schi K^ai ist in der Tat der eigentliche Mittelpunkt der 
chinesischen Politik bis zum Jahre 1907 geblieben. Das Jahr ]9i)& 
sah ihn als General-Gouverneur von Tschili auf dem Höhepunkte 
seiner Macht. In seiner Hand lag der Oberbefehl über die secha 
von ihm gebildeten Divisionen, d. h. etwa 60000 Mann, eine Truppen- 
macht, die im übrigen China nicht entfernt ihresgleichen hatte. 
Außerdem war er durch die Edikte vom 27. August und 2. Sep- 
tember 1906 als einziger Pro vinzial- Gouverneur zum Mitgliede der 
Konmiission fbr die Ausarbeitung der neuen Verfetssung ernannt 
worden,^) und hier beherrschte er mit seinem Anhange, zu dem unter 
anderen auch der Herzog Tsai Tsd,^) ein Mitglied der Kaiserlichen 



hängt indessen mit den trostlosen Währongs -Verhältnissen in China überhaupt m- 
sanunen, an denen die Banken, die fremden eingeschlossen, einen Hanptteil der 8chnld 
tragen. Vergl. nnten den Anfisatz C/Unesische Währung»^ und Finanz-Fragen, 

') Die Verstaatlichang ist inzwischen erfolgt, und zwar nnter lanten Protesten 
der chinesischen, zum Teil aach der englischen Presse, was nach dem obigen er- 
klärlich ist. 

*) Die fremden Besatzungen zwischen Peking und der Küste sind in der Tat 
seit 1909, nnd zwar mit Becht, eingezogen. 

*> VergL nnten 8. 124. 

*) Dieser jetzt oft genannte eifrige Politiker ist ein Urenkel des Kaisers 
KiarK'ing (1796 — 1820) und vermählt mit einer Nichte der verstorbenen Kaiserin-Matter^ 
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Familie, gehörte, zunächst das Feld voUkommen. Aber gerade diese 
Tätigkeit untergrub schließlich seine Stellung. Die in der Kommission 
durchgesetzten weitgehenden Reformpläne wühlten dieselben alt ererbten 
Anschauungen und Interessen auf wie einst die Pläne K^ang You Wei's, 
und wie diunals, im Jahre 1898, so flüchteten sich auch diesmal die 
bedrohten Gegner einer allzu tief greifenden Neuordnung unter den 
Schutz der Kaiserin. Die Führer dieser Bewegung waren vor allem TM eh 
Liang (der im April 1910 durch den Berliner Gesandten Yin Tsch'ang 
abgelöste Kriegsminister, ') Lu Tsch^uan Lin,'-) das älteste Mitglied des 
Staatsrates, und Sü Schi Tsch^ang, der später als General-Gouverneur 
der Mandschurei bekannt geworden ist. Namentlich war es T^ieh Liang, 
der sich bemühte, die Kaiserin nicht nur von der Gefährlichkeit 
dieser überstürzten Neuerungs-Politik überhaupt, sondern auch von 
den ehrgeizigen und hochverräterischen Plänen Yuan's im besonderen 
zu überzeugen. AnlaS zum Verdacht nach dieser Richtung hin gab 
die gewaltige militärische Macht, die in Yuan's Hand vereinigt war 
und auf die er sich als ihr eigentlicher Schöpfer und Erhalter 
unbedingt verlassen konnte. In diesem Bewußtsein war vielleicht die 
diktatorische Selbstherrlichkeit begründet, die Yuan's Auftreten in 
Tientsin und Peking damals kennzeichnete, und es mag in der Tat 
bei den Provinzial-Regierungen, wie in der Umgebimg des Hofes 
manchen gegeben haben, dem die Machtßille dieses Satrapen größer 
schien, als tlär die D3maBtie in ihrem gegenwärtigen Zustanae gut war. 
Abendländische Zeitungs-Berichterstatter haben jedenfEdls vonHoffiiungen 
und Plänen Yuan Schi K^ai's erzählt, die dieser vermutlich nie gehabt 
hat, und zuträglich sind ihm solche Berichte sicher nicht gewesen. 

Die Kaiserin hatte zu viel Veranlassimg, Yuan dankbar zu sein 
für das, was er einst für sie getan, als daß sie den Anklagen gegen 
ihn ohne weiteres hätte Gehör geben sollen. Aber schließlich müssen 
doch die Hinweise T'ieh Liang's auf die sehr leicht mißtrauische 
Herrscherin Eindruck gemacht haben, zumal auch sie sich auf dem 
Wege in die dunkle Zukimfit des Verfassung-Staates nicht beständig 
weiter drängen lassen wollte. Und so wußten es die Gegner schließlich 
durchzusetzen, daß Yuan zwar nicht, wie T^ieh Liang gewünscht 
haben mochte, als des Aufruhrs verdächtig vor ein Gericht gestellt, 
wohl aber daß ihm in ehrenvoller Weise das Schwert aus der Hand 
genommen wurde. Am 4. September 1907 berief ihn ein Edikt nach 
Peking und ernannte ihn zum Mitgliede des Staatsrats und Präsidenten 
des Auswärtigen Amts. Von da ab sank sein Einfluß unter dem 
beständigen Gegendrucke der zahlreichen Widersacher seiner vorwärts 
drängenden Politik, zu denen sich unter anderen auch der greise 
Tschang Tschi Tung^) gesellt hatte, der ebenfalls nach Peking 



') Tin Tsch'ong war mit Tuan Schi E'ai gut befreundet und ist zugleich 
Vertrauenspenon des Prinsc-Regenten, was für das Folgende nicht unwichtig ist. 
Tieh Liang ist aus dem Dienst geschieden. 

') Er ist im Jahre 1910 gestorben. 

') Man sieht auch aus diesen Yerfassungskämpfen im Schöße der Regierung 
wiederum, wie verkehrt es ist, von einer politischen „Mandschu-Partei*' zu reden. 
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berufen war. Wohl schützte ihn das Vertranen seiner dankbaren 
hohen Gtönnerin vor weiteren Anklagen T'ieh Liang's wegen Ver- 
schwendung amtlicher Gelder u. a., zeitweilig war dieser entschieden 
in den Hintergrund gedrängt und einmal sogar in Gefahr, in eine 
entlegene Provinz abgeschoben zu werden, aber Yuan's selbständige 
Tätigkeit war gelähmt, trotz des äußeren Glanzes seiner Stellung und 
trotz des hohen Ansehens, das er bei den fremden Gesandten genoß. 
Als dann im folgenden Jahre die Kaiserin starb, mußte Yuan Schi E'ai 
sich selbst sagen, daß er vor einer kritischen Wendung stand. Die 
Schatten der Vergangenheit stiegen empor. Der Prinz-Regent Tsch^m, 
der mit ihm in der VerfSassungs-Eonunission gesessen hatte und 
durchaus fortschrittlich gesinnt war, hegte schwerlich eine persönliche 
Feindschaft gegen ihn, aber wie von chinesischer Seite versichert 
wird, lag eine testamentarische Verf&gung seines unglücklichen ält^^n 
Bruders, des verstorbenen Kaisers Kuang-Sü, vor, wonach Yuan Schi 
K^ai büiSen sollte f&r das, was er ihm einst im Jahre 1898 angetan. 
Am 2. Januar 1909 entließ ihn ein Edikt aus dem Staatsdienste 
wegen seines leidenden Zustandes und wies ihn an, in seine Heimat 
ziurückzukehren.') Seitdem lebt er in völliger Zurückgezogenheit in 
We'i-hui fu in Honan an der großen Bahnlinie Peking-Hankou. Das 
Edikt ist zwar nicht in ehrenvoller, aber in milder Form und vor 
allen Dingen so abgefaßt, daß eine spätere Wiederberufimg möglich 
ist ohne Bloßstellung des Herrschers. Für absehbare Zeit ist eine 
solche allerdings ausgeschlossen. 

Die Entlassung Yuan Schi K^ai's hat in abendländbchen Kreisen 
die wunderlichste Auslegung er&hren: der Prinz-Regent sollte reaktionär 
gesinnt sein und deshalb das Haupt der „Fortschntts-Partei*' beseitigt 
haben, um nun eine völlig neue Politik der ^Fremdenfeindlichkeit^ 
einzuleiten.^) Die europäische Presse, die englische ak tonangebend 
voran, pflegt mit Bezug auf China noch mehr ak sonst aus der Hand 
in den Mund zu leben und heute zu vergessen, was sie gestern ge- 
dacht hat. Derselbe Mann, den sie im September 1898 ak hinter- 
listigen Verräter gebrandmarkt hatte, an dessen Händen das Blut der 
Unschuldigen klebe, und der deshalb tausendfachen Tod verdient 



Die wichtigsten Anhanger des Chinesen Ynan in der Kommission waren die Mandschus 
Tnan Fang and Tsai Ts^, die des Mandschu Tieh Liang aber die Chinesen La 
Tsch'oan Un, 8ü Schi Tsch'ang and in gewissem Sinne Tschang Tschi Tang. 

>) Das nBalletin de l'l&cole franpaise d'ExtrSme-Orient*' Bd. IX, S. 194 ff. weift 
genaae £inselheiten über die Verkündigang des Edikts im Staatsrat sa enahlen, 
ohne eine Qaelle dafür ansageben. Aach die Darstellang der politischen Lage in der 
Haaptstadt, wonach Tschang Tschi Tang der Haaptgegner Taan's gewesen sei, and 
zwar eigentlich nor aas Eifersacht, ist kaam ganx satreffend. 

*) Diese Aoffassang findet sich aach in einem anter der Ägide des früheren 
General-Goavemears von Indo-China, Heim Doamer, am 10. Febroar 1909 von 
Herrn Jean Bodos, Bedaktear des „Temps" in Paris gehaltenen Vortrage: »II est 
donc incotestable, et la noavelle disgrice de Yaan Chi Em. en est anssi an indice 
certain (!), qae la r^action triomphe one fois de plas". (Les Questhn» €iehuiUes de 
Floiüique äranghre «n Asie, Paris 19 1 0, S. 131.) Es scheint mir aach kaom gans satreffend, 
wenn Herr Bodos (S. 120) die Berafdng Yaan's nach Peking „an retoor en fiftvear** nennt. 
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habe, derselbe Mann wurde 1909 von ihr ak Märtyrer der guten 
Sache gefeiert, als genialer Staatsmann, der allein imstande gewesen 
wäre, China vor dem sicheren Untergange zu retten! Es ist ein 
anscheinend unausrottbarer Fehler des Europäertums, daß es im 
politischen Leben Chinas immer nur dieselben Kräfte ak wirksam 
annimmt, die im Westen bestinmiend sind, und dafi es die chinesische 
Politik nur danach bewertet, wie sie den jeweiligen abendländischen 
Interessen nützt. Daß eine chinesische Regierung daneben noch ganz 
andere Faktoren zu berücksichtigen hat, erfaßt man im Abend- 
lande nicht, weil man die chinesische Kultur nicht kennt. Das 
Schicksal Yuan Schi K'ai's und seine Beurteilung ist nur eins von 
vielen Beispielen dafür. Die chinesischen Zeitungen, auch die fort- 
schrittlichsten, sahen denn in der Entlassung Yuan's auch gar nichts 
ungewöhnliches, sondern etwas vollkommen natürliches, eine Pflicht 
der Pietät, der sich der jüngere Bruder nicht entziehen durfite ; einige 
wenige haben auch ausdrücklich auf diesen Punkt hingewiesen. Alle 
Befi^htungen, die man in Europa daran knüpfte, waren fidsch und 
sind durch die Ereignisse widerlegt. 
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Bilder aus der innerpolitischeii Entwicklung in China nach 1900 
stellen die folgenden Aufsätze dar. 



Chinesische Zentralisierungs - Bestrebungen. 

(Kölnische Zeitang vom 8. Man 1903.) 



Die Umformung oder Neubildung des Heerwesens ist seit langen 
Jahren eine von den wenigen Fragen gewesen, von deren Wichtigkeit 
die chinesischen Staatsmänner wohl ehrlich tiberzeugt waren, deren 
Lösung aber ihnen selbst tiber die Elräfte zu gehen schien. Nur so 
wenigstens kann man sich die tastenden, halbherzigen Versuche einer 
Heeres-Roform erklären, die hier und da in einzelnen Provinzen von 
fortschrittlichen General-Gouverneuren unternommen wurden, denen 
aber die Zentral-Regierung in Peking anschfinend gänzlich teilnahm- 
los gegentib erstand. Die jämmerlichen Mißerfolge, die man mit diesen 
Versuchen nicht bloß ausländischen Heeren gegentiber, sondern sogar 
bei der Bekämpfung von Aufständen im eigenen Lande erzielt hat, 
haben denn auch den Wert all der kostspieligen Neuerungen hin- 
reichend dargetan. China besitzt, wie bekannt sein dtirtte, kein 
eigentliches Reichsheer, vielmehr ist es den Provinzial-Gouvemeuren 
tiberlassen, die notwendigen militärischen Maßregeln zum Schutze der 
ihnen untersteUten Gebiete zu treffen. Die sogenannten „Banner- 
Truppen*', d. h. die Nachkonmien der mandschurisch - mongolisch- 
chinesischen Armee, die im 17. Jahrhundert China eroberte, die jetzt 
in Peking, der Provinz Tschili und einzelnen Provinzial-Städten 
gamisonieren, könnte man vielleicht noch am ehesten als ein 
Reichsheer auffassen, allein sie sind es ihrer ganzen Geschichte 
und ihrem Wesen nach ebensowenig im eigentlichen Sinne. Die 
Wichtigkeit einer zentralen kaiserlichen Armee ist 
den Machthabem in Peking niemals unklar gewesen, aber eben- 
sowenig war ihnen zweifelhaft, daß die Schaffung einer solchen 
bei den eigenartigen Verfassungs- und Verwaltungs -Verhältnissen 
Chinas nicht bloß ein außerordentlich schwieriges, sondern auch ein 
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gefilhrliches UDtemehmen seiJ) Man hat daher auch die in dieser 
Richtung angestellten Versuche vorsichtigerweise immer nur ak eine 
Reform der hauptstädtischen Bannertruppen bezeichnet Der erste 
dieser Versuche wurde bald nach dem japanischen Kriege unter- 
nommen, und zwar war es damals der jetzt in Berlin beglaubigte 
chinesische Gesandte YinTsch'ang,2)der mit der Bildung eines neuen 
mandschurischen OÖizierkorps beauftragt wurde. Im Herbst 1898 
ward dann Jung Lu zum Oberstkonmiandierenden aller Truppen im 
Norden und Leiter des gesamten Kriegswesens ernannt, wie es scheint, 
zum Zwecke eines einheitlichen Qegenstofies gegen das andrängende 
Abendland. Jung Lu ist denn auch offenbar einer der Hauptträger 
des Gedankens einer Reichsarmee geblieben, und wenn eine Meldung 
der japanisch-chinesischen Zeitung 7'^ung wen Hu pao Glauben ver- 
dient so haben seine hierbei verfolgten Zwecke in seinen Berichten 
an den Thron ziemlich unverhüllten Ausdruck gefunden. Seinen 
bereits vor längerer Zeit gestellten Antrag, eine neue Armee von zu- 
nächst SOUOO Mann ^zum Schutze der Krone^ zu bilden, hat die 
Kaiserin genehmigt, und in einem neuen Berichte macht er nunmehr 
weitere Vorschläge mit Bezug auf Zweck und Organisation dieses 
Kontingents. Danach soll die vornehmste Aufgabe des letzteren sein: 
Schutz der beiden Herrscher und ihrer Residenzen. Die Truppen 
soUen ganz in modemer Art ausgebildet von besonders ausgewählten^ 
durchaus zuverlässigen Offizieren befehligt, und aller Sold und sonstige 
Einrichtungen von einer besonderen Behörde bezahlt werden. Bei 
der Verwendung ausländischer Instruktoren soll man sich nicht an 
einen einzelnen Staat wenden, sondern am besten je zwei russische, 
japanische und deutsche Offiziere annehmen. Endlich — und das ist 
das wichtigste — soll die neue Armee allgemein nutzbar gemacht 
werden, d. h., sie soll nach jeder Provinz, wo inmier Unruhen aus- 
brechen, auf Antrag des betreffenden General-Gouverneurs oder Gou- 
verneurs zur Wiederherstellung der Ordnung entsandt werden können. 

Dieser Gedanke ist völlig neu, er widerspricht allen chinesischen 
Überlieferungen, und die Folgen, die seine Verwirklichung haben 
würde, könnten von der größten Wichtigkeit flir die gesamte innere 
Entwicklung Chinas werden. Übrigens entspricht er genau dem, was^ 
kein gcringeier als Fürst Bismarck im Jahre lb96 dem als Gast bei 
ihm weilenden Li Hung Tschang anriet. 3) 

Diese militärische Neuorganisation ist aber nicht das einzige 
Moment in China, das ein Bestreben, eine stärkere Zentral-Gewalt 
zu schaffen, deutlich erkennen läfit. So hat man bereits die ersten 
Schritte zur Bildung eines Reichs-Handels-Ministeriums gt'tan, 
indem man drei hohe Würdenträger zu „General-Direktoren des^ 



*) Das hat auch das Schicksal Tuan Schi E'ai*s gezeigt (Vergl. den vorigen 

Aufsatz.) 

^) Er ist jetzt Präsident des neuen Kriegsministerinms (Lu-kün pu), 

^) Vergl. unten S. ll 1 . Über den weiteren Fortschritt in der Zentralisierung 

des Kriegswesens siehe unten den Aufsatz Die politische Entwicklung in China seit 

dem nusisch'japanischen Kriege, 
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Handels^ ernannt hat und in Peking eine fest organisierte Behörde 
für Erledigung von Handelsfragen bildet.') Angeblich soll man sich 
auch mit dem Plan der Errichtung eines Unterrichts-Ministeriums^) — 
ein General-Direktor des Unterrichts ist ebenfalls bereits ernannt — 
und sogar eines Gesamt-Ministeriums des Innern tragen, i) Femer ist 
durch Erlaß vom 14. Dezember v. J. die Verstaatlichung des Tele- 
graphen-Wesens angeordnet und nach einem Bericht YuanSchiEai's 
tlber die Neuregelung der schon halbamtlichen „China Merchants 
Steam Navigation Company^^ zu schließen, steht dieser großen Schiff- 
fahrts-Gesellschaft vielleicht das gleiche Los bevor.') Ein Erlaß von 
demselben Tage ordnet auch die einheitliche Ausbildung aller Pro- 
vinzial-Truppen und deren regelmäßige Besichtigung durch kaiserliche 
Kommissare an. Auch finanziell wird die Zentral-Gewalt eine be- 
deutende Stärkung erfahren, wenn wirklich der Ghrundsatz des neuen 
englischen Handelsvertrages allgemein ang^iommen, d. h. ein wich- 
tiger Teil der Provinzial-Zölle, das likin, durch einen Reichs-Einfuhr- 
zoll ersetzt werden sollte.^) Durch alle diese Maßnahmen werden 
die großen Machtbefugnisse der Provinzial-Regierungen mehr und mehr 
eingeschränkt werden, und die innerpolitische Entwicklung Chinas 
gelangt so in eine völlig neue Bahn, von der noch niemand sagen 
kann, wohin sie führen wird.^ Daß die chinesischen Staatsmänner 
sich der großen Schwierigkeiten und Gefahren bewußt sind, die 
dieses Verlassen einer altersgrauen Tradition mit sich bringen muß, 
kann man an der außerordentlichen Vorsicht erkennen, mit der sie 
bei ihren Neuerungen zu Werke gehen. 



*) Das Handels-Ministerinm (Nunff'ltung'Sekang pu) ist durch Edikt vom 
7. September 1903 eirichtet und durch Edikt vom 6. November 1906 durch Auf- 
nahme des Ministeriums der öflentlichen Arbeiten und Hinzutreten des Ackerbans 
erweitert worden. Durch das (Reiche Edikt wurde das Ministerium des Innern (jtftii- 
tschimg pu) geschaffen. 

>) Das Unterrichts-Ministerium (Hüe puj ist durch Edikt vom 6. Deromber 
1905 errichtet. 

») Verg^ oben 8. 101 f. 

^) 8. unten den Aufsata I><u Likin und die en^liseh-ehinemfehe Vtrtrag^- 
Revision, 

*) Dieses Verhältnis zwischen Zentrale und Provinsen bildet noch heute einen 
der Kernpunkte des chinesischen Beformwerkes. 
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Ein Tagebuch Li Hung Tschang^s/^ 



Im Jahre 1896 war Li Hung Tschang als Sonder-Botschafter 
nach Rußland entsandt, um China bei der Krönung des Zaren in 
Moskau zu vertreten, nachdem kurz vorher der Vertrag mit Rußland 
über den Bau der ^ ostchinesischen'' Bahn, d. h. der mandschurischen 
Abzweigung der sibirischen Linie abgeschlossen war.*) Li benutzte 
diese Gelegenheit, um auch den übrigen großen Vertrag-Staaten einen 
Besuch abzustatten, einesteUs um gewisse politische Fragen zu er- 
örtern, anderesteils um Europa auch durch eigene Anschauung kennen 
zu lernen. 

Über diese Reise erschien im Jahre 1897 in Schanghai ein aus 
zwei Heften bestehendes kleines Werk in chinesischer Sprache, das 
den Titel ftlhrte: ffTagebuch über die Reise des Groß-Sehretärs Li 
durch die Vertrag ^Staaten,*^^) 

Das erste Heft gibt eine kurze Darstellung des Verlaufs der 
Reise nach Tagen geordnet, das zweite eine Sammlung von Artikeln 
europäischer Zeitungen in Übersetzung. Das Werk hat zwei Ver- 
fasser, die sich hinter anonymen Bezeichnungen versteckt halten, in- 
dessen läßt sich mit ziemlicher Sicherheit daraus entnehmen, daß es 
sich um Lo FdngLu, den späteren chinesischen Qesandten in Eng- 
land handelt, der inzwischen verstorben ist, und um LienFang, der 
später die Stelle eines Vizepräsidenten im Auswärtigen Amt inne 
hatte. Beide haben Li auf seiner Reise als Sekretäre und Dolmetscher 
begleitet und kennen Europa aus langährigem Aufenthalte. Lo ist 
des Englischen, Lien des Französischen mächtig. Augenzeugen müssen 
die Verfwser des Werkes gewesen sein, und von der Umgebung Li 
Hung Tschang's waren die genannten allein imstande, die langen 
englischen und französischen Zeitungs-Artikel über chinesische Zoll- 



^) Dieses Dokument gehört zwar nur lose in den Zusammenhang der obigen 
Aufsatze, immerhin ist es nicht ohne Bedeutung, wefl es zeigt, wie auch Li Hung 
Tschang damals von dem (bedanken einer Reform des Staatswesens durchdrungen war. 

^ VergL unten den Aufsatz Der erste ruseieeh^hinesisehe Vertrag. 

3) Chinesisch Ik^siiing y(m4i ko kuo ji ki. 
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und Eisenbahn-Fragen nsw. so meisterhaft in das Chinesische zu über- 
setzen, wie es im zweiten Teile geschehen ist 

Die Darstellung der Reise im ersten Teil ist sehr kurz gehalten, 
und zwar merkwürdigerweise der Bericht über die Krönung in Mos- 
kau ganz besonders kurz; amtliche Verhimdlungen werden gamicht 
berührt. Der Aufenthalt in Deutschland ist ausführlicher behandelt 
als der in Rußland; am eingehendsten von allem aber wird der Besuch 
beim Fürsten Bismarck geschildert, der einen tiefen Eindruck auf 
Li Hung Tschang gemacht haben muJBJ) Die Sprache ist hier sehr 
feierlich und die Eigenart Li's so meisterhaft wiedergegeben. daS 
man schon um dieser Stelle wiUen den Ver&sser in Lo Fdng Lu 
suchen muß, vielleicht dem geniakten Dolmetscher, der je die 
chinesische Sprache gehimdhabt hat DasZusammeutreffon inFriedrichs- 
ruh wird folgendermaßen beschrieben: ^Da Fürst Bismarck bereits 
vernommen hatte, daß der Groß-Sekretär ihn besuchen wollte, so er- 
wartete er ihn in großer Uniform an dem Eingang seines Hauses 
und verbeugte sich bei seinem Herannahen. Wie er so dastand, 
die mächtige Gestalt, in edler Haltung, ein Lächeln auf dem Gesicht, 
bot er einen erhabenen Anblick. Als der Botschafter herange- 
kommen war, drückten sich beide die Hände und sprachen im Stehen. 
Der Dolmetscher stand zur Seite und übersetzte Rede und Gegen- 
rede. Fürst Bismarck: Wie freue ich mich, daß Sie, mit dem weh- 
berühmten Namen und in so hoher Stellung in einem großen Reiche, 
uns die Ehre Ihres Besuches erweisen. Der Groß-Se^etär sah den 
Fürsten eine Weile sinnend an, dann sagte er: Wohl habe ich 
inmier vemonmien von den gewaltigen Taten Eurer Durchlaucht^), 
aber ich verstand nicht, wie man solches vollbringen konnte. Die 
Werke von Geistern scheinen sie mir, nicht aber von Menschen, die 
im irdischen Leben wandeln. Nun aber, wo' ich Eurer Durchlaucht 
Augen gesehen, ist es mir, ak hätte ich Ihr Herz geschaut. Der 
Fürst erwiderte : Die Verdienste, die Eure Exzellenz') sich erworben, 
sind doch auch ganz außerordentliche. Li: Aber von dem, was Eure 
Durchlaucht geleistet, sind sie doch sehr weit entfernt Der Fürst: Das ist 
sehr schmeichelhaft für mich. Im Grunde haben wir beide doch nur 
unsere Schuldigkeit getan. — Bei diesen Worten war man noch 
immer nicht in das Zimmer eingetreten. Da man sah, daß der Groß- 
Sekretär etwas ermüdet war, so trat man langsam ein, beide setzten 



') Bei einer Yorbesprechung in Peking über die Reise nach Dentschlmnd, 
Äußerte Li sofort und mit großer Lebhaftigkeit den Wonach, anter allen Umständen 
den Fürsten Bismarck sehen tu wollen. 

^ Im chinesischen Text ist der Ansdmck „Serenity** gebraucht, mit chinesischen 
Lauten wiedergegeben. Dazu wird erklärend bemerkt: ^D^r Ausdruck lautet in der 
Übersetzung : erhaben und zugleich ruhig, wie die feierliche Stille, die hoch oben 
im wolkigen Äther wohnt; es ist eine ehrende Bezeichnung. ** 

^) Im Text ist „Loftiness" lautlich angegeben. Dazu wird erklärt: „Der Aus- 
druck bedeutet in der Übersetzung: erhaben, geehrt, an Wesen und Art andere 
Menschen übertreffend ; es ist ebenfalls eine ehrende Bezeichnung.*' Die Unterhaltung 
scheint hiemach en^isch geführt zu sein. Als Anrede kommt aber der Ausdruck 
„Loftiness" meines Wissens nicht vor. 
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sich und plauderten, Ehrfurcht gebietende Greise. Der Groß-Sekretär 
fragte: Wie geht es mit Eurer Durchlaucht Gesundheit? Der Fürst: 
Ich kann nachts nicht ordentlich schlafet und leide darunter sehr. 
Li: Auch ich leide oft aa heftigen Schmerzen. Der Fürst: Schmerzen 
habe ich glücklicherweise nicht, aber der Schlaf fehlt mir während 
der Nacht. Der Groß-Sekretär deutete auf seine Wunde am Backen- 
knochen.^) Der Fürst: Besonders heftig leide ich auch an der Neuralgie. 
— Inzwischen setzte man sich zu einem Inbiß nieder, ebenso die 
Begleitung. Der Groß-Sekretär begann: Ich bin hergekommen, 
um Eurer Durchlaucht Rat in einer Frage zu erbitten. Der 
Fürst: Was ist das für eine Frage? Li: Welch ein Mittel 
gibt es, um China wieder zum Gedeihen zu verhelfen? Der Fürst: 
Der Gegenstand liegt mir fem; ich habe mich leider um 
die politischen Verhätnisse Ihres Landes für gewöhnlich nicht 
kümmern können und wage daher nicht, hierüber zu urteilen. Li: 
Aber gibt es keinen allgemeinen politischen Grundsatz? Der Fürst: 
Eine Armee bilden und damit die Staatsgewalt herstellen, ein anderes 
Mittel außer diesem gibt es nicht. Es braucht nicht eine besonders 
zahlreiche Armee zu sein, ihre Anzahl braucht 50000 Mann nicht zu 
übersteigen. Aber die Leute müssen jimg sein und Mut und Disziplin 
haben, dann wird es, denke ich, keinen Widerstand mehr geben. 
Li: Mangel an Menschen drückt China nicht, auch nicht Mangel an 
Lehrern oder an militärischen Wissenschaften. Dreißig Jahre hin- 
durch habe ich mich gemüht, die schwachen stark zu machen, und 
nun stehe ich in tiefer Beschämung. In den fünf Erdteilen gleicht 
keine Armee der deutschen. Wenn ich dereinst nach China zurück- 
kehre, so soll die neue Armee nach deutschem Muster gebildet 
werden, und was ihre Lehrmeister betrifft, so müssen wir uns auf 
Deutschland verlassen. Der Fürst: Nach Bildung einer Armee wird 
sich der Fortschritt schon zeigen. Eine solche Reichsarmee braucht 
nicht an verschiedenen Orten zerstreut zu sein, sie soll vielmehr in 
der Zentrale, dem wichtigsten Punkte, bleiben. Sie kann dann jeder- 
zeit und überall, wo die Entfaltung militärischer Kraft nötig ist, 
zur Verwendung kommen. Nur muß man vorher auf Straßen be- 
dacht sein, auf denen Truppen fortbewegt werden können. — Der 
Fürst äußerte femer noch: Mit dem jetzigen Reichskanzler Fürsten 
von Hohenlohe habe ich dreißig Jahre lang zusammen gearbeitet. 
Er ist ein sehr tüchtiger Mann, und versteht es, nach Innen Ordnung 
und nach Außen Freundschaft zu halten. Das gute Einvernehmen 
zwischen China und Deutschland ist beständiger Art, ich habe schon 
im Jahre 1884 mit dem Marquis Tsöng in diesem Sinne, der uns 
beide beseelte, verhandelt. — Nach Tisch wurden Geschenke aus- 
getauscht, und mehrere nahmen mit dem photographischen Apparat 
und mit dem Stift von beiden Herren Bilder auf. Darauf brachte 
der Fürst ein Album, in welchem sich alle berühmten Männer der 



') Diese Wunde hatte er das Jahr znvor bei den Fiiedensverhandlang^ in 
Schimonoseki durch den Schofi eines japanischen Fanatikers erhalten. 



Digitized by 



Google 



112 Ein Tagebuch Li Hang Tschang's. 

Erde eingetragen hatten, und bat den Groß-Sekretär, eben&Qs etwas 
einzuschreiben. Der letztere schrieb hocheifireut folgendes: Mehr 
ak dreißig Jahre hindurch, wenn ich den ruhmbedeckten Namen des 
fairsten nennen hörte, war er mir nur ein hohler Klang, ein leerer 
Ton wie das Echo; jetzt aber, wo ich den TrSger selbst geschaut, 
ist er wie leuchtender Glanz, wie ein strahlendes Juwel, und ich wage 
nicht, meine Augen zu ihm zu wenden. — Als der Dolmetscher die 
Worte übersetzte, lehnte der Fürst bescheiden ab. Beim Abschied 
verbeugte er sich wieder, und man nahm lange und herzlich von 
einander Abschied. Der Ghroß-SekretSr trug bei dieser Gelegenheit 
die gelbe Beitjacke. In Deutschland hat die Kleidung für gewöhn- 
lich keine Rimg-Abzeichen. Fürst Bismarck hatte den Schwarzen- 
Adler-Orden angelegt und trug einen ihm vom Kaiser verliehenen 
Hefan mit Edelsteinen (?); an der Hand hatte er ein von dem 
früheren Kaiser geschenktes Juwel (?) und um die Hüfte einen kost- 
baren Ehrensäbel. Die drei Gegenstände sind ihm von dem früheren 
Kaiser Wilhelm I. in lebenslän^cher Dankbarkeit verliehen worden; 
nachdem hat sie nie wieder jemand zusammen erhaben. Fürst Bis- 
marck trägt sie gleichzeitig auch nur bei großen Feierlichkeiten und 
Hoffesten. Dadurch, daS er sie beim Empfange des Ghroß-Sekretärs 
angelegt hatte, ehrte er daher den letzteren sehr." 

Die übrigen Au&eichnungen des Tagebuches haben heute kaum 
noch Bedeutung. 
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Die Beseitigung des staatlichen Prüfung- 
Systems in China. 

(Kölnische Zeitung vom 12. November 1905.) 



Die Bedeutung des kaiserlichen Edikts vom 2. September 1905, 
das die Beseitigung des staatlichen Prüfung-Systems in China verftLgt, 
hat im Abendlande kaum die volle Würdigung gefunden, die sie ver- 
dient. Diese Mafiregel ist — darüber kann kein Zweifel sein — die 
wichtigste Tat, die die chinesische Regierung seit dem Abschlufi der 
Verträge mit dem Auslande, also seit einem halben Jahrhundert, 
untemonunen hat. Sie bedeutet einen grundstürzenden Wandel in 
der Verfassung des chinesischen Staates und läfit sich daher auch 
nicht mit einer Erziehungsreform in abendländischen Verhältnissen 
vergleichen, sondern nur mit einer durchgreifenden Verfassungs- 
änderung. 

Das Prüfung-System in China, dessen Umrisse hier als bekannt 
vorausgesetzt werden müssen, geht in seiner Ghimd-Idee zurück bis in 
die Mitte des 2. Jahrhunderts v. Chr. Es waren die klugen Kaiser 
der Han-Dynastie, die das eben überwundene Feudalwesen nicht 
wieder aufkommen lassen wollten und darum den Standesvorrechten 
des Geburtsadels allmählich den Boden abgruben. Zu diesem Zwecke 
demokratisierten sie den Staatsdienst und wählten aus den geistig 
hervorragendsten Personen des Reiches ohne Rücksicht auf Abstammung 
die geeigneten Träger der Regierungs-Funktionen aus. Statt der Feudal- 
und Standesherren wollte man ak bevorrechtigte Klasse eine Geistes- 
Aristokratie schalBFen, zu der die persönliche Tüchtigkeit jedem den 
Zutritt eröfinete. Der Mafistab für diese Tüchtigkeit wurde mehr 
und mehr die Kenntnis der konfuzianischen Schriften und ihrer 
dogmatischen Auslegung, sowie der im konfuzianischen Geiste 
geschriebenen Geschichte. Dem im Dogma erstarrenden Chinesentum 
wurde diese Kenntnis schliefilich der Inbegriff aller ethisch-politischen 
Weisheit; das Studium der konfuzianischen Literatur galt als der 
universale, ja als der einzig mögliche Bildungsgang, durch den sich 

Franke, OttMifttisohe Neabildangeiw 8 
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der künftige Beamte die Fähigkeit zur Ausübung BiLmtlicher Regierungs- 
Funktionen erwerben konnte. 

Die Form, in der diese Anschauungen ihren sichtbaren Ausdruck 
fanden, war das Prüfung-System, das im Laufe der Zeit eine immer 
größere Ausdehnung gewann und sich zu einer höchst verzwickten 
Einrichtung entwickelte. Unter der T^ang-Djnastie, im 8. Jahrhundert, 
erreichte der Ausbau des Systems seine VoUendung; ungezählte 
Millionen von Beamten haben die Prüfungen seitdem dem Staate 
geliefert, und nur mit unwesentlichen Zusätzen und Veränderungen 
hat sich ihr System bis zur Gegenwart erhalten. Theoretisch betrachtet, 
sind die chinesischen Prüfungen die vollendetste Staatseinrichtung, 
die sich ersinnen läßt: durch eine Reihe von Prüfungen, die jedennann 
im Reiche zugänglich sind, bei denen aber das Bestehen der vorher- 
gehenden immer die Vorbedingung zum Ablegen der folgenden bildet, 
die größten Talente des Volkes an die Oberfläche zu bringen und 
dann für das Wohl der Gesamtht^t nutzbar zu machen, ist ein so 
berückender Gedanke, daß jeder, der ihm näher tritt, sich von ihm 
angezogen fühlen muß. Der in China wohlbekannte amerikanische 
Schulmann und Gelehrte Dr. Martin empfiüil in seinen Schriften die 
chinesischen Prüfungen, ^dieses Meisterwerk in dem kunstvollen 
Mechanismus des chinesischen Staatswesens, dieses Steigrad^ das den 
Gang des wunderbaren Uhrwerks reguliert",') in warmen Worten der 
nordamerikanischen Union zur Nachahmung. Aber die Wirklichkeit 
hat sich auch hier immer weiter vom Ideal der Theorie entfernt 
Abgesehen davon, daß sich wie in alle chinesische Staatseinrichtungen, 
so auch in das Prüfung-System Bestechung und Unredlichkeit ein- 
schlichen, daß infolge des legalisierten Ämterverkaufs die finanzielle 
Leistungsfähigkeit ak ebenbürtig oder gar überlegen neben die geistige 
trat, und daß gewisse Familien-Eoterien ein herkömmliches Vorrecht 
bei Besetzung hoher Beamtenstellen erlangten — abgesehen von allen 
diesen Fehlem, haftete auch dem Wesen des Systems an sich eine 
Schwäche an, die nur so lange verborgen bleiben konnte, wie China 
eine Welt für sich bildete. Diese Schwäche war die Einsoitigkeit 
des Bildungsganges, den die Prüfungen verlangten, und der schließlich 
versteinernd auf das gesamte geistige Leben des Volkes wirken mußte. 
Statt weiser, sittlich hochstehender Träger der Regierungs-Gewalt lieferte 
das System unßlhige, weltfremde Beamte, statt der Geistes-Aristokratie 
ein hochmütiges, borniertes Literatentum. Diese Ergebnbse des 
Prüfung-Systems mußten in wachsendem Maße zutage treten, je mehr 
man in China die Grundbedingungen des modernen abendländischen 
Staates, die nie rastende Entwicklung des europäischen Geisteslebens 
und die damit verbundene Bedeutung der Fachwissenschaften erkannte. 

Allmählich begann man, dieser Erkenntnis Zugeständnisse zu 
machen, indem man, seit Anfang der siebziger Jahre, Junge Leute zu 
Studienzwecken ins Ausland sandte und einige Schulen für fremde 
Wissenschaften errichtete. Aber zögernd und widerwillig, wie diese 



«) HafUin Papers 8. 58. 
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Zagestttndnisse gemacht wurden, waren sie nicht imstande, der neuen 
Bildung zu Einfluß und Ansehen zu verhelfen: was an geistigem Gut 
vom Abendlande eingeführt wurde, galt im besten Falle für ein nütz- 
liches, aber geistig wertloses Handwerk gegenüber der die Welt 
regierenden Weisheit des konfuzianischen Dogmas, und die Literaten 
Bähen mit Verachtung herab auf die chinesischen Träger barbarischer 
Künste. Indessen die Geschichte ist eine unerbittliche Lehrmeisterin : 
das immer tiefer sinkende Ansehen des Chinesentums auf der einen 
Seite und das Emporblühen der fremden Staaten, Japans insbesondere, 
Auf der andern, brachten inuner weitere Kreise zu der Überzeugung, 
daS mit jener Universal-Weisheit in der neuen Weltlage nicht mehr 
Auszukommen war. DaS richtige Erziehung und Bildung die Grund- 
lagen aller staatlichen Ordnung seien, war ein Leitsatz der konfuzianischen 
Politik, und so begann man, die Erziehung der chinesischen Jugend 
XU reformieren oder, richtiger gesagt, ihr die Möglichkeit einer 
Keformierung zu eröfinen, indem man, vom Jahre 1895 ab, in größerem 
Maßstäbe moderne Schulen gründete, fremde Bücher übersetzte imd 
Studenten ins Ausland, besonders nach Japan, schickte. Lidessen bei 
allem guten Willen bUeb das Ganze Stückwerk, es waren mit halbem 
Herzen unternommene Maßregeln, die überall mit den Vorrechten 
und Vorurteilen des zünftigen Konfuzianertums zusammenstießen, 
fremde Blumen, die in dem Schatten des konfiizianischen „Schrifien- 
waldes"^) nicht zur Entfaltung gelangten. Unter den Reform-Edikten 
von 1898 befand sich eine große Anzahl von solchen, die eine 
Umwandlung des Erziehungswesens zum Gegenstande hatten. Nicht 
nur moderne Schulen aller Grade sollten überall in den Provinzen 
errichtet werden, sondern, was wichtiger war, es sollten auch fremde 
Lehrgegenstände und Fachwissenschaften in das Programm der staat- 
lichen Prüfungen angenommen werden. So verordnete besonders ein 
Edikt vom 19. Juli 1898, und zwar hauptsächlich auf die Vorschläge 
des strengen Konfuzianers Tschang TschiTung hin, eine völlige Neu- 
regelung des Prüfung-Systems unter Berücksichtigung der modernen 
Wissenschaften. Aber all die zahllosen Hoch-, Mittel- und Elementar- 
schulen, sowie die Fachschulen ftir Handel, Landwirtschaft, Medizin, 
die im Laufe der Jahre entstanden und besonders seit 1900, nach 
dem Vorüberbrausen des reaktionären Sturmes, unter japanischer 
Pflege ins Kraut schössen, fristeten doch nur ein künstliches, mehr 
oder weniger kümmerliches Dasein. Weite Kreise des Literatentums 
hielten sich entweder ganz fem von ihnen, oder betrachteten die 
Aneignimg modernen Wissens ab einen imtergeordneten Teil ihrer 
Tätigkeit. Der orthodoxe Bildungsgang, der durch die Pforten der 
staaüichen Prüfungen hindurch föhrte, galt nach wie vor als der 
eigentliche Weg zu Ansehen und Einfluß, zu Ämtern und Reichtum. 
Es handelte sich eben bei dem weiteren Ausbau des neuen Schul- 
wesens nicht um eine gewöhnliche Unterrichtsfrage, sondern um Sein 



*) Die ÜbersetBimg des Wortes Man4inf des Namens der grofien konfiudaiiischen 
JJLademie. 
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oder Nichtsein für einen der Ghnndpfeiler von Staat und QeseDschaft, 
darum zeigten sich Herkommen und konfuzianischer Erbstolz stärker 
als alle kaiserlichen Verordnungen. 

Diese E}r£ahrungen während der letzten Jahre reiften in den 
einsichtsvollsten chinesischen Staatsmännern die Überzeugung, daß, 
wenn man dem Staatswesen und dem gesamten Qeistesleben Chinas 
eine neue Form geben wolle, die bisherigen Maßregeln nicht zum 
Ziele f&hren würden. Der Ernst der Zeit, den man während des 
eben beendeten Krieges und im Hinblick auf das Anwachsen der 
japanischen Macht besonders tief empfunden hatte, verlangte ganze 
Arbeit. Das konfuzianische Prüfung-System^ an dessen Umgestaltung 
man bisher zaghaft und erfolglos experimentiert hatte, mußte CsHen, 
und zwar völlig, sofort und f&r immer. Die sechs Männer, die, gewiß 
mit schwerem Herzen und nach reiflichem Überiegen, den Mut hatten, 
fttr diesen ernsten, in seinen Folgen auch von ihnen kaum zu über- 
sehenden Schritt einzutreten, verdienen besonders genannt zu werden. 
Es waren : der General-Gouverneur von Tschili, YuanSchiE^ai, der 
oberste Statthalter der Mandschurei, Tschao OrSün,>) der General- 
Gouverneur der Hu-Provinzen, Tschang Tschi Tung, der General- 
Gouverneur der Eiang-Provinzen, Tschou Fu, der Genend-Gouvemeur 
der Euang-Pro vinzen, T^s^nTsch^unHüan und der Gouverneur von 
Hunan, TuanFang (der demnächst nach Deutschland kommt >) Chine- 
sischen Mitteilungen zufolge soll Yuan Schi E^ai der eigentliche 
Leiter des gemeinsamen Vorgehens gewesen sein, während Tschang 
Tschi Tung zuletzt und erst nach langem Zögern seine Einwilligung 
gegeben hat. Die ausföhrliche Denkschrift dieser sechs, die ftir alle 
Zeiten ein wichtiges geschichtliches Dokument bleiben wird, legt den 
oben geschilderten Gedankengang, der zu der Notwendigkeit der be- 
antragten Maßregel hinführt, in klarer, ernster Weise dar. ^Das 
Prttfung-System", heißt es dort, „steht den neuen Schulen im Wege, 
und verhindert die Entwicklung der allgemeinen Fähigkeiten.^ Seine 
schon früher beabsichtigte, allmähliche Beseitigung hat sich als 
wirkungslose Maßnahme erwiesen. „So lange nicht die Prüfungen 
sämtlich und völlig abgeschafft sind, wird den Literaten die Neigung 
bleiben, in den Prüfungen zu glänzen, sie werden ihre Eräfle teilen 
zwischen literarischen Verfeinerungen und der Erwerbung wirklichen 
Wissens; in den breiten Schichten des Volkes aber wird einer sich 
nach dem andern richten, und man wird der Errichtung neuer Schulen 
zögernd und untätig gegenüberstehen.^ Das Edikt vom 2. September 
hat sich diese Erwägungen zu eigen gemacht und bestimmt, daß die 
unteren Grade der Prüfungen sofort, die oberen vom Anfang des 
nächsten Jahres ab aufgehoben werden. 

Noch vor wenigen Jahren wäre ein solcher Schritt unmöglich 
gewesen; das zeigten die Folgen, die ein weit milderer Vorschlag 
während der Reform-Periode von 1898 hatte.^) Inzwischen aber hat 

*) S. unten S. 127. 

') S. unten den Aufsatz Die chinesische ITommiMsion mm Studium fremder 
StcMtseinriehtungeiu 

») S. oben 8. 76. 
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die Schulbewegung — und den Erfolg muß man ihr wenigstens zu- 
erkennen — den Boden vorbereitet ftir diesen Sturz der konfiizia- 
nischen Orthodoxie. Eine tiefe Erregung hat das Edikt zwar 
hervorgerufen, soweit man nach den einheimischen Zeitungen urteilen 
kann, aber von der früheren Leidenschaftlichkeit des Literatentums 
ist kaum noch etwas zu spüren, und in weiten, nicht bloß radikal 
fortschrittlichen Kreisen findet die MaSregel als eine durch die neue 
Zeit gebotene Notwendigkeit unbedingte Zustimmung. Nicht zum 
wenigsten hat dies seinen Grund in der weisen Schonung, mit der 
die Literessen der Graduierten aus der alten Schule in dem Edikt be- 
himdelt sind : sie sollen ihrer erworbenen Ansprüche auf Verwendung 
im Staatsdienste nicht verlustig gehen, außerdem sollen die geeigneten 
von ihnen als Lehrer ftir altchinesische WissenschaA an den neuen 
Schulen werden. Denn darüber spricht sich die Denkschrifi; aufs 
nachdrücklichste aus — und in Europa wird man gut tun, dies nicht 
zu übersehen — daß die Gb*undlage der neuen chinesischen Bildung 
nach wie vor die Lehre der kanonischen Schriften des Konfuzia- 
nismus bleibt; in den Schulen aller Grade, „und in den Hochschulen 
ganz besonders, sollen sämtliche Fächer der alten einheimischen 
Wissenschaft, wie Geschichte, Literatur, Philosophie u. a. unverkürzt 
erhalten und aufs eingehendste gepflegt werden, damit die Eigenart 
des Staatslebens gewahrt bleibt.'' Auf der andern Seite weist aber 
das Edikt die Provinzial-Regierungen an, den Ausbau des neuen 
Schulwesens nunmehr, wo die Bahn frei ist, mit allem Nachdruck zu 
fördern. Die OberauJfsicht über das Provinzial-Schulwesen soll, wie 
ein weiteres Edikt vom 11. September bestimmt, nicht den bisherigen 
Studien-Direktoren und damit dem alten Ministerium des Kultus, 
sondern dem erst in neuerer Zeit ernannten Minister fbr das Unter- 
richtswesen zustehen. Späteren Meldungen aus Peking zufolge trägt 
man sich dort mit dem Plane, entweder das alte Kultusministerium 
auf eine moderne Basis zu stellen oder aber ein ganz neues 
„Ministerium der Wissenschaften und Unterrichts-Angelegenheiten*' zu 
schaffen.') 

Notwendig wie die Beseitigung des Prüfting-Systems infolge 
der Zeitumstände geworden war, bildet sie trotzdem, wie die Dinge 
in China liegen, einen Sprung ins Dunkle. Nachdem man den alt- 
gewohnten, mit den chinesischen Anschauungen eng verwachsenen 
Weg, das Beamtentum zu ergänzen, verlassen hat, wird man in eine 
pfadlose Übergangs-Periode hineingeraten, deren Schwierigkeiten erst 
im Laufe der Zeit zutage treten werden. Ob die chinesische Staats- 
leitung imstande sein wird, die Richtung auf das gesteckte Ziel, d. h. 
die Modernisierung des Beamtentums und damit des Staatswesens 
auf streng konfuzianischer Grundlage, unverrückbar inne zu halten, 
und ob sie die Einsicht besitzen wird, geftdirUche Irrwege zu ver- 



*) Das ist auch im Dezember des gleichen Jahres geschehen. (S. oben 8. 108 
.2.) 



Digitized by 



Google 



118 Die Beseitigiing des staatlichen PriLftmg-STsteiiis in China, 

meiden, diese Frage wird kaum jemand unbedingt bejahen wollen.*) 
Auf zwei Gefahren hat bereits ein Zensor bald nach dem Erlaß des 
Edikts vom 2. September hingewiesen: Ämterkauf und Protektions- 
wesen, f&rchtet er, werden nach Wegfall der Prüfungen noch üppiger 
wuchern können, wenn man hiergegen nicht zeitig Vorsichtsmafiregeln 
ergreift Eine lange Denkschrif); des Finanzministeriums aber, die 
infolge der schlechten Finanzlage eine Ausdehnung und Neuordnung 
des Titel- und Ämter-Eau£s als notwendig beantragt, ist ein übles Vor- 
zeichen nach dieser Richtung hin. In jedem Falle sollte indessen die 
Entschlossenheit, mit der die chinesische Regierung jetzt ftr wesent- 
liche Reformen die Bahn firei gemacht hat, im Abendlande yerstiUidnis- 
volle Teilnahme und Unterstützung finden. Die Ghründe hierf&r liegen 
heute so klar zutage, dafi sie keiner Erwähnung mehr bedürfen, 
Deutschland erscheint nicht zum wenigsten berufen, für eine Über- 
leitung des chinesischen Oeisteslebens geeignete Führer und Helfer 
darzubieten. Der bevorstehende Besuch der chinesischen Kommission 
zum Studium firemder Staatseinrichtungen wird vielleicht Oelegenheit 
dazu geben. 

') Heute wird man dies noch weniger kdnnai. Die Folgen der Beeeltignng 
des Prfifting-STstems sind bis jetst kein ungemischter Segen für China gewesen. Die 
alte Bildung hat in der neuen bisher noch keinen yoUwertigen Ersats gefunden. 
VergL unten den Aufuiti Die pc^ititehs Ewtuncklung in China seit dem ncMtsdk- 
japanieeken Kriege. 
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Die chinesische Kommission zum Studium 
fremder Staatseinrichtungen. 

(Kölnische Zeitung Tom 25. Februar 1906.) 



Einer Nachricht aus New York zufolge ist die chinesische Kom- 
mission zum Studium fremder Staatseinrichtungen am 15. Februar (1906) 
Yon dort nach Hamburg abgereist. Bevor sie ihre Arbeiten in Deutsch- 
land beginnt, dürfte es angezeigt sein, noch einmal an das Wesen 
und die Angaben dieser Eulturmission im eigentlichen Sinne zu 
erinnern. Am 16. Juli 1905 erschien mit einer Plötzlichkeit, die in 
neuerer Zeit öfter an den Entschließungen der Zentral-Regierung von 
Peking überrascht hat, ein kaiserlicher ErlaS, der im Hinblick auf 
die Notwendigkeit durchgreifender Reformen im chinesischen Staats- 
organismus eine Kommission von vier hohen Würdenträgem ernannte 
und sie mit der Bereisung der fremden Staaten »,im Osten und Westen^ 
beauftragte. Die Mitglieder dieser Kommission waren der Prinz Tsai 
Tsd, ein Urenkel des Kaisers Kia-K'ing (1796 bis 1820), der jetzt 
den Titel Herzog von TsS führt, und mit einer Nichte der gegen- 
wärtigen') Kaiserin-Mutter yermählt ist; TaiHungT^sö, Vizepräsi- 
dentim Finanzministerium; Sü Schi Tsch^ang, Mitglied des Staatsrats, 
und Tuan Fang, damak Gouvemeur von Hunan, im Yorigen Monat 
aber zum Gener^-Oouvemeur der Provinzen Fukien und Tschekiang 
befördert. Diesen vier hohen Kommissaren sollte sich eine größere 
Anzahl von Beamten anschließen, und alle sollten in zwei, oder wenn 
nötig, mehr Gruppen geteilt, in Japan, Amerika und den wichtigsten 
Staaten Europas die Verfassungen, politischen Einrichtungen und wirt- 
schaftlichen Systeme eingehend studieren, und zwar insbesondere auf 
die Möglichkeit, sie in chinesische Verhältnisse zu übertragen. Aus 
dem gesammelten Material sollte das für China geeignete ausgewählt, 
und dieses später eventuell von Sonderkonmiissionen weiter im ein- 
zelnen untersucht und bestinmiten leitenden Ideen angepaßt werden. 
Die Kommission machte sich unverzüglich ans Werk, ihr Beamten- 
personal zusammenzustellen und war Mitte September reisefertig. Da 
ereignete sich am 24. September der bekannte geheimnisvolle Zwischen- 
fall, der dem ganzen Unternehmen vorläufig ein Ende bereitete. Als 
die Kommissare mit ihrem Gefolge auf dem Bahnhofe von Peking 
den Zug bestiegen, warf ein unbekanntes Individuum eine Bombe 
unter sie, die von der Begleitung mehrere Personen tötete, während 



1) D. h. der i. J. 1908 rerstorbenen. VergL oben S. 102 Anm. 4. 
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die Kommissare selbst, von einigen unbedeutenden Verletzungen ab- 
gesehen, der beabsichtigten Katastrophe entgingen. Es ist überflüssig, 
auf das Attentat und seine Beweggründe, die auch bis heute noch 
nicht völlig au^eklärt sind, hier näher einzugehen; der hinterlistige 
Anschlag hatte jedenüalls insofern seinen Zwek erreicht, als er in den 
Kreisen der Regierung einen ungeheuren Schrecken hervorrief, und 
man unter dem Eindruck der unheimlichen Tat die Ausführung des 
Planes vorläufig au%ab. Die chinesische Regierung liefi zwar unmittelbar 
danach aufs bestimmteste erklären, daß die Kommission ihre Reise 
ohne Programm-Änderung durchführen würde, indessen scheint es 
doch erst des ermutigenden Zuredens der fremden Oesandten bedurft 
zu haben, ehe man die Vorbereitungen wieder aufnahm. 

Am 25. November erschien ein kaiserlicher ErlaS, aus dem 
man ersah, daß in der Zwischenzeit das bedeutungsvolle Unternehmen 
sogar noch weiter ausgedehnt worden war und eine festere Organi- 
sation eriialten hatte. Der BiUß ordnete nämlich die Bildung einer 
besonderen Behörde an, in der das von den Kommissaren einzu- 
sendende Material gesichtet, durchberaten, auf seine Anpassungsfähig- 
keit untersucht und dann für eine große Denkschrift an den Thron 
verarbeitet werden sollte.^) Zu^eich erhielten die Kommissare eigene 
neue Amtsiegel und den Charakter als kaiseriiche Botschafter in 
besonderer Mission. Wenige Tage später traten sie, diesmal ohne die 
geräuschvollen Feierlichkeiten des ersten Abschieds, in aUer Stille 
die Reise nach Osten und Westen an, Tai Hung T^sö und Tuan 
Fang, die Amerika, Deutschland, Osterreich, Italien und Rußland be- 
reisen sollten, zuerst; der Herzog vonTsS und Sü Schi Tsch'ang, 
die sich zuerst nach Japan, dann nach England und I^nkreich be- 
geben, kurze Zeit später. Tai Hung T'sö und Tuan Fang haben in 
Amerika ihre Studien rasch beendet und kommen jetzt über London 
und Paris nach Beriin, wo sie in der ersten Woche des März ein- 
treffen dürften, während ihre Begleitung, etwa zwanzig Personen, 
demnächst in Hamburg landen wird. Sie betrachten Deutschland als 
das wichtigste der zu bereisenden Länder und werden sich hier am 
längsten aufhalten. 

Tuan Fang ist für die deutsche Regierung kein Unbekannter. 
Bei aller Bewunderung für Japan hat er sich doch immer auch in 
engen Beziehungen zu dem europäischen Wissensquell gehalten, und 
gerade die Deutschen haben keinen Grund, über Zurücksetzung von 
seiner Seite zu klagen. Ein großer Teil der hier weilenden chine- 
sischen Offiziere und Studenten ist von ihm während der Zeit, als er 
den General-Gouverneur Tschang Tschi Timg in Wutschang vertrat, 
nach Deutschland entsandt worden. Er ist trotz mancher Schwächen ein 
durchaus modern gesinnter Mann mit frischer Initiative und wird in seinem 
ktlnftigen großen Wirkungskreise ab General-Gouverneur in Futschou 



') Diese Behörde, die auch io der Folgezeit noch eine wichtige RoUe gespielt 
hat, erhielt die Bezeichnung HtenrUching pien-tsch'a kuan, d. h. „Behörde für die 
Bearbeitung der neaen Staatsyerfassung^. 
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reichliche Gelegenheit finden, das, was er in Deutschland als nützlich er- 
kennt, in der Verwaltung zu verwerten. ') Von Tai Hung T'sö ist bisher in 
Europa wenig bekannt geworden. Englische Zeitungen in Ostasien 
behaupten, er sei ein Reaktionär, aber derartige Urteile sind er- 
fahrungsgemäß mit großer Vorsicht aufzunehmen : chinesische Beamte, 
die nicht blind auf alles Anglo-Amerikanische schwören, gelten so- 
gleich ftlr rückständig. 2) Die beiden anderen Eonmiissare sind zwar 
nicht für Deutschland bestimmt, es ist jedoch nicht unwahrscheinlich, 
daß sie sich ebenfalls, wenn auch für kürzere Zeit, hier aufhalten 
werden, zumal die Absicht besteht, daß die Gesamt-Eonmiission im 
Sonmaer sich in der Schweiz vereinigt, um dort in gegenseitigen Ge- 
dankenaustausch zu treten. 

Daß von der Reichsregierung alles geschehen wird, um den 
Aufenthalt der Eonmiissare in Deutschland nicht bloß angenehm, 
sondern auch so lehrreich wie möglich zu machen, darf als selbst- 
verständlich angenommen werden; es kann nur dem allgemeinen 
Interesse dienen, wenn die großen Aufgaben der chinesischen Eom- 
mission überall verständnisvolle Unterstützimg finden. 

Auf einen Punkt muß übrigens hier noch hingewiesen werden. 
Die EoDunission ist ins Ausland entsandt, um, wie oben bemerkt, 
firemde Verfassungen und staatliche Einrichtungen zu studieren, nicht 
aber, wie mehrfEich angenonmien zu werden scheint, industrielle An- 
lagen zu besichtigen und große Lieferungs-Eontrakte abzuschließen. 
Als Li Hung Tschang 1896 sich in einer rein politischen Mission in 
Deutschland aufhielt, 3) wurden ihm, zuweilen in recht aufdringlicher 
Weise, alle erdenklichen Waren zum Eauf angeboten; und als er 
sich außer Stande erklärte, solche Offerten anzunehmen, überhäufte 
ihn eine Anzahl deutscher Zeitungen, in völliger Verkennung der 
Situation, mit Schmähartikeln, weil man die Gastfreimdschafb ver- 
geblich an ihn verschwendet habe.^) Diese nicht gerade vornehme 
Art hat anderwärts berechtigten Spott hervorgerufen. Man wird in den 
beteiligten Ereisen gut tun, sich bei dieser Gelegenheit nicht aber- 
mals solchen selbstverschuldeten Enttäuschungen auszusetzen. Die 
Eonmiissare wird es gewiß interessieren, einzelnen industriellen Werken 
einen Besuch abzustatten, aber Eontrakte abzuschließen, liegt weder 
in ihrer Absicht, noch sind sie dazu ermächtigt. 

') Tuan Fang hat diesen Posten nicht angetreten. Nach seiner Rückkehr ging 
er als Gfeneral-Gouvemenr nach Nanking, von dort wnrde er 1909 als General- 
GouTemeor von Tschili (Yoan Schi K'ai's ehemalige Stellnng) nach Tientsin ver- 
setBt. Wegen seines wenig taktvollen Verhaltens bei der Bestattung der Kaiserin- 
Matter wurde er durch EdiUkt vom 23. November 1909 seines Amtes enthoben. 

^ Tai Hung Ts'S ist inzwischen als Präsident des Justizministeriums gestorben. 

«) Vergl. oben S. 109. 

^) Mit Recht sagt Cordier (Histaire des rdations de la Chine avee les 
ISUssanees oeeiderUcUea Bd. m S. 341) von diesem unwürdigen Gfebahren, an dem 
sich übrigens seine Landsleute eiMg beteiligt haben : „Jamals V Europ^en ne montra 
devant le Chinois une teile absence de dignit^ et une teile bassesse dans son llpret^ 
au gain.*' 
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(Kölnische Zeitong Tom 3. Korember 1906.) 



Die im Jahre 1905 unternommene und kürzlich beendigte 
Studienreise einer chinesischen Kommission nach dem Auslande zur 
Prüfung der staatlichen Einrichtungen hat dahin geführt, daß die 
Frage einer staatlichen Reform für das chinesische Reich allgemein 
erörtert wird. Unter den Mitgliedern der Eommisson selbst scheint 
ein Widerstreit der Meinungen zu herrschen. Während der Herzog 
Tsai Ts6, ein jugendlicher Herr, der ab Kommissar in Japan, Eng- 
land und Frankreich war, der baldigen Einführung einer Verfassung 
auf parlamentarischer Grundlage das Wort redet, sind TaiHungT^sö 
und Tuan Fang, die in Amerika, Deutschland usw. waren, zu der 
Oberzeugung gelangt, dafi die Zeit für ein derartiges Werk in China 
noch nicht gekommen sei, daß man vielmehr hierfür erst schritt- 
weise den Boden bereiten müsse. Und zwar sollen nach einer 
japanischen Meldung aus Peking diese beiden Würdenträger bei den 
in dieser Richtung zu unternehmenden Maßnahmen Anlehnung an 
deutsche, besonders preußische Vorbilder empfohlen haben ; in Emzel- 
firagen sollte dann auch die japanische Verfassung zu Rate gezogen 
werden, die ja der preußiscnen nachgebildet ist. Diese Auffassung 
hat nun im höchsten Rate zu Peking die Oberhand behalten, und 
aus ihr heraus ist am 1. September (1906) ein kaiserliches Edikt 
ergangen, das endgültig die Richtung angibt, in der sich die inner- 
politische Entwicklung Chinas während der nächsten Jahre bewegen solL 

Der Gedankengang dieser wichtigen Kundgebung, die auf aus- 
drücklichen Befehl der Kaiserin-Mutter erfolgt ist, sei hier in kurzem 
wiedergegeben. »Die Kaiser der regierenden Dynastie sind immer be- 
müht gewesen, dem Staate das zuteil werden zu lassen, was die Er- 
fordernisse der Zeit yerlangten. So machen es jetzt die politische 
Weltlage und die geflüirliche Stellung, in der sich China mit seinen 
veralteten Einrichtungen den modernen Staaten gegenüber befindet, 
zu einer dringenden Notwendigkeit, die politische Erkenntnis zu er- 
weitem und die Grundgesetze des Staates umzugestalten. Die ins 
Ausland entsandten Kommissare sind in ihren Berichten einig, daß 
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das Reich nicht gedeiht, weil dem Volke und seinen Führern in ihren 
yerschiedenen Teilen das Gefähl der Zusammengehörigkeit fehlt, 
weil das Beamtentum kein Interesse für das Volk, und das Volk 
kein Verständnis für den Staat besitzt. Der Wohlstand und die Macht 
der fremden Staaten beruhen in letzter Linie auf dem Grundsatze, die 
Kräfte von Fürst und Volk gemeinsam in den Dienst der Gesamtheit 
zu stellen, jedem seinen abgegrenzten Wirkungsbereich zuzuweisen und 
die Entwiklung der politischen und wirtschaftlichen Kräfte wieder 
unter der Aufsicht der Gesamtheit sich vollziehen zu lassen. Auf 
Grund dieser Erfahrung wird es notwendig sein, auch China eine 
solche den modernen Verhältnissen entsprechende Verfeissung zu yer- 
leihen, nach der die höchste Gewalt beim Throne liegt^ die Regierung 
der Gesamtheit aber in den Beratungen des Volkes zum Ausdruck 
kommt. Nun ist aber bisher weder der Rahmen einer solchen Ver- 
fassung für China hergestellt, noch die Bildung des Volkes vorhanden, 
die von der Verfassung vorausgesetzt wird. Unter solchen Umständen 
würde eine überstürzte moderne Verfetssung ein totes Schriftstück 
bleiben. Man wird also zunächst die Grundlagen schaffen müssen, 
auf denen sich die Verfetssung einst aufbauen soll. Und zwar wird 
man hierzu das Gefüge des Beamtentums neu regeln und einteilen 
müssen, man wird femer das gesamte geschriebene Recht sorgsam 
neu anzuordnen haben, man wird die Volksbildung ausdehnen, die 
Finanz -Verwaltung umformen, das Heerwesen neu bilden und eine 
Landespolizei scha£fen müssen. Wenn man diese Arbeit geleistet 
hat, wird man nach einigen Jahren imstande sein, den Zeitpunkt für 
die Einführung einer wirklichen Verfassung zu bestimmen und dem 
Reiche feierlich zu verkünden. Inzwischen sollen die Gouverneure 
der Provinzen mit Ernst und Eifer an der Vorbereitung des Volkes 
für die Ver£assung arbeiten. Sie sollen für Bildimg und Aufklärung 
der Massen sorgen, überall Treue gegen den Fürsten und Liebe zum 
Vaterlande wecken und Frieden und Eintracht imter der Bevölkerung 
schützen.'' 

Dieses Schriftetück zeugt, wenn sich auch noch manches daran 
aussetzen läßt, jedenfalls von wesentlich größerer staatsmännischer 
Einsicht, ab die Tiraden der Reform-Fanatiker in Ostasien wie in 
Europa, die China alles Ernstes mit einer parlamentarischen Re- 
gierung beglücken wollen. Das Programm ist dem erstrebten Zwecke, 
die Möglichkeit der Einführung einer Verfetssung zu schaffen, durch- 
aus angemessen. Die Frage ist nur. ob und wie dieses Programm 
verwirklicht werden wird. In Angriff genommen hat man ja sämt- 
liche darin angestellte Punkte schon, aber dem guten Willen haben 
Einsicht und Geschicklichkeit leider nicht immer entsprochen. Jetzt 
will man sich nun, wie es scheint, an die Bewältigung der notwen- 
digsten, aber auch schwierigsten und gefährlichsten Aufgabe machen, 
nämlich an die Neuregelung des Beamtentums. Ein Edikt vom 
2. September ernennt eine Kommission, die einen Entwurf hierfür 
ausarbeiten soll; sie erhält die Weisung, „unter Berücksichtigung des 
Alten das Neue festzusetzen, die Eigenart des Staats-Organismus der 
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regierenden Dynastie ab grundlegend zu behandeln, das Oute in den 
Yerwaltungs-Einrichtungen der yerschiedenen firemden Staaten aber 
ergänzend heranzuziehen.'' Zu dieser aus drei Vorsitzenden und vier- 
zehn Mitgliedem bestehenden Kommission gehören von den in Europa 
bekannteren Persönlichkeiten Prinz KMng, sein Sohn Prinz Tsai 
Tschen, Herzog Tsai Tsß, Tai Hung T'sö, der im Früh- 
jahr in Deutschland war, T^ieh Liang, der eine der beiden 
neuen Zolldirektoren, >) Tuan Schi E'ai u. a. Da die Kommission 
ihre Arbeiten in Peking ausführen wird, so können die Gouver- 
neure der Provinzen (das benachbarte Tschili ausgenommen) 
nicht persönlich daran teilnehmen. Auf ihre Mitwirkung will man 
indessen natürlich nicht verzichten, und so sind die Oeneral- 
Gouvemeure in Nanking (Tuan Fang) in Wutschang (Tschang 
Tschi Tung), von den Provinzen Schensi und Kansu, von Ssd- 
tschuan, von Fukien und Tschekiang (Tschou Fu) und von 
den Kuang- Provinzen angewiesen worden, durch ständige, von 
ihnen entsandte Vertreter in der Hauptstadt bei den Beratungen 
ihre Ansichten zur Geltung zu bringen. Eine solche Maßregel war 
durchaus notwendig, denn einer der leitenden Gesichtspunkte bei 
der Neubildimg ist die Schaflfiing oder Stärkung der Zentral-Gewalt 
auf Kosten der Befugnisse der Provinzial-Regierungen. Diese Zentral- 
Gewalt, die bisher ihren Vertreter allein in der Person des Monarchen 
hatte, soll ihren Ausdruck in einem neu zu bildenden „Kabinett^ nach 
fremdem Muster mit den Fachministem als Mit^edem und einem 
Ersten Minister als Präsidenten finden. Die Provinzial-Gouverneure 
werden, ähnlich wie in Preußen, hohe Verwaltungsbeamte, und die 
ihnen bisher zustehenden £ast uneingeschränkten territorialen Macht- 
befugnisse sollen zum Teil stark verkürzt, zum Teil völlig angehoben 
werden. Und zwar sollen, unter Beseitigung der bisherigen höheren 
Provinzial-Beamten, in jeder Provinz besondere Ämter für Justiz, 
Finanz- Verwaltung, Handel, Unterricht, Polizei und Militär geschaffen 
werden, die einheitlich von den Fachministem in Peking ihre Wei- 
sungen erhalten, während die Gouverneure nur eine Oberaufsicht 
innerhalb dieser Weisungen ausüben. Dieser Entwurf^ dessen Einzel- 
heiten hier nicht weiter verfolgt werden können, ist nominell das 
Werk Tuan Fanges. Dafi seine erfolgreiche Verwirklichung nur dann 
möglich ist, wenn die großen Provinzial-Satrapen bereit sind, und 
zwar aus Oberzeugung, einen so bedeutenden Teil ihrer Machtstellung 
zum Besten der neu erkannten nationalen Geschlossenheit zu opfern, 
ist selbstverständlich. Ob und inwieweit sich ein Einverständnis hier- 
über erzielen lassen wird, und ob nicht etwa auch die jetzt stärker 
erwachte Eifersucht zwischen Süd-Chinesen imd Mandschus ein weiteres 
Hindernis dabei werden kann, muß die Zukunft lehren. Und wie 
wird es mit der Wurzel alles Übels im Staate, mit der Grundursache 
ftlr die Unzulänglichkeit der chinesichen Beamten-Hierarchie, der Kor- 



S. unten den AnfisatE Zwr Frage des ehinesiachen Seegcüwestns. Tieh 
Liang war später Eriegsminister. Yergl. oben S. 103. 
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ruption? Die Edikte und Entwürfe sagen nichts über diesen Punkt, 
und doch weiß jeder, daß von seiner Beseitigung in letzter Linie 
alles Gelingen abhängt. >) 

Einen weiteren Schritt auf dem Wege zu einer Verfassung, der 
nicht in den Edikten erwähnt ist, unternehmen einige Provinzen jetzt 
selbständig. Man hat nämlich in Tientsin und nach den letzten 
Nachrichten auch in Tsi-nan fii (Schantung) und Mukden, den 
Versuch gemacht, eine Art Kreistag (Yi seht hui) zu bilden und 
zwar durch Wahl angesehener Männer aus den Eingesessenen 
des Präfektur-Bezirks der drei Provinzial-Hauptstädte. In Tientsin, 
wo der Plan mit Genehmigung, d. h. wohl auf Anregung Yuan 
Schi K'ai's entstanden ist, hat sich schon unter dem Namen 
^Amt fÖr lokale Selbstverwaltung" (Ti-fang tse-tschi kü) in dem 
Gebäude der Präfektur eine solche „Volksvertretung" gebildet. Nach 
den Satzungen soll dieses Amt sich mit der Beratung aller Fragen 
von örtlichem Interesse, wie Unterricht, Handels- und Verkehrs- Ver- 
besserungen und ähnlichem beschäftigen und etwaige Anträge dem 
General-Gouverneur unterbreiten. Die entsprechenden Einrichtungen 
anderer Staaten sollen dabei möglichst ziun Vergleich herangezogen 
werden. Diesen „Kreistag" hofft man allmählich zu einer Art Provinzial- 
Landtag mit dem Rechte der Budget-Bewilligung entwickeln zu können, 
und so will man schließlich versuchen, die höheren Klassen des Volkes 
für paiiamentarische Einrichtungen zu erziehen. >) 

Man mag über die Aussichten dieser neuesten chinesischen Be- 
strebungen denken wie man will, lebhaften Interesses werden sie über- 
all gewiß sein. Gerade die bestmeinenden Freunde aber werden 
den Wunsch daran knüpfen, daß die bisherige weltbürgerliche Gleich- 
gültigkeit der Chinesen nicht in einen nationalen Fanatismus um- 
schl^en möge. Selbst in den au%eklärten Kreisen, die jetzt die 
Führung haben, macht sich vielfach eine politische und wirtschaftliche 
Selbstüberschätzung geltend, die man im Interesse des Landes nur 
bedauern kann. Hand in Hand damit aber geht neuerdings wieder 
ein System brüskierender Verneinung dem Auslande gegenüber, das 
nach allem, was geschehen, menschlich erklärlich sein mag, aber 
nichts weniger als staatsmännisch klug ist. Man wird in China am 
besten fahren, wenn man Vergangenes vergangen sein läßt und die 
^abendländische HiUe bei den großen wirtschaftlichen und politischen 
Aufgaben einfach aus dem Grunde annimmt, weil man sie noch auf 
Jahrzehnte hinaus für ein gesimdes Weiterkommen nicht entbehren 
kann. Der Westen wird sich allerdings bei Gewährung dieser Hilfe 
aller Hintergedanken entschlagen müssen. 



*) Über das weitere siehe unten den Aufsatz Die politische Entwicklung in 
China seit dem russisch-japanischen Kriege. 
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chinesischen Verwaltung. 

(Kölnische Zeüniig vom 10. Mai 1907.) 



Durch Edikt vom 20. April d. Js. (1907) sind Sü Schi Tßch'ang, 
l)i8her Präsident im Ministerium des Innern, zum General-Gouverneur 
4er Mandschurei,') und T^ang Schao Yi, Vizepräsident im Ministerium 
des Post- und Verkehrswesens, zum Gouverneur in Mukden ernannt 
worden. Damit verwirklicht sich eine seit geraumer Zeit geplante 
neue Maßnahme in der chinesischen Verwaltung. Sü Schi Tsch'ang 
war in vorigem Jahre gemeinsam mit dem Prinzen TsaiTschen, dem 
rührigen Präsidenten des Handelsministeriums,') in die Mandschurei 
-entsandt worden, um dort die Verhältnisse zu studieren und darauf 
Vorschläge zu einer Neuordnung der Dinge zu machen. Diese Vor- 
schläge, die im Herbst in einer ausftihrlichen Denkschrift begründet 
wurden, verlangten unter anderm auch die Einfuhrung einer neuen 
Zivil- Verwaltung nach dem Muster der Innen-Provinzen an Stelle der 
bisherigen Militär- Verwaltung durch mandschurische Banner-Generale. 
Der gegenwärtige Zeitpunkt, wo Russen und Japaner bis auf die ver- 
tragsmäßigen Eisenbahn- Wachen ihre Truppen aus der Mandschurei 
zurückgezogen und die Landes- Verwaltung wieder in die Hände der 
-Chinesen gelegt haben, ist in Peking offenbar als der geeignete erschienen, 
den vom Staatsrate gebilligten Vorschlag der beiden Sendboten aus- 
zuführen. Ober die Einzelheiten der Neuordnung fehlen vorläufig" 
noch die Nachrichten. Die Mandschurei besteht aus drei Provinzen 
He'i-lung kiang im Norden (von den Russen gewöhnlich mit dem 
tungusischen Namen Zizikar bezeichnet), Kirin in der Mitte und 
Ftog-tHen oder Mukden im Süden. Vorgeschlagen waren je ein 
Gouverneur in HeY-lung kiang und Fßng-fien und ein General- 
Gouverneur in Eirin, der, ebenso wie die General-Gouverneure der 



>) Sü Schi Tsch'ang ist jetzt Mitglied des Staatsrates in Peking. Tang 
Schao Ti war im letzten Jahre einige Tage in Deutschland, „am das Finanzwesen 
zu studieren," und ist jetzt Präsident des Ministeriums für Post- und Verkehrswesen 
^You-Uehuan jm). 

^ Yergl. den folgenden Aufsatz. 
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InneD-Provinzen, eine gewisse Aidbicht über das Gesamtgebiet haben 
sollte. Dafi Sü Schi Tsch^aog seinen Sitz in der Mitte, in Eirin 
nehmen wird, ist anzunehmen, obwohl Mukden die alte Hauptstadt 
des Landes ist; für Hei-lung kiang scheint man von einem eigenen 
Gouverneur abgesehen zu haben, weil dort die amtlich vertretenen 
russischen ^Interessen" auch jetzt noch stärker sein dürften als man 
in Europa weiß, und Zwistigkeiten vermieden werden sollen. Ob 
etwa das übrigens zum Teil aus Wildnis bestehende Nord-Gebiet der 
Provinz Eirin angegliedert ist, bleibt abzuwarten *), ebenso die Beant- 
wortung der Frage, was mit dem bisherigen, sehr geschickten, einst- 
weiligen Statthalter Tschao OrSün^) geworden ist Auf Rosen ge- 
bettet werden die beiden neuen Satrapen kaum sein. Die russische 
wie die japanische Macht dürfte auch in Zukunft trotz aller Verein- 
barungen noch in unbequemer Weise ftüilbar werden,') und die Ver- 
waltung wird viel Gewandtheit und Geduld verlangen. Die Denk- 
schrift der Sendboten hatte als wichtigste Angabe hervorgehoben: 
Hebung der wirtschaftlichen Verhältnisse, Eisenbahnbau, Zollwesen, 
Scha£fung einer Militärmacht, Beseitigung des Räuberunwesens. Die 
Möglichkeit zu Meinungsverschiedenheiten mit den beiden fremden 
Mitbewohnern des Hauses ist also reichlich gegeben, und gerücht- 
weise heifit es denn auch, die beiden hohen Beamten, die in dem 
intriguenvoUen Peking einflußreiche Feinde haben, seien nur das Opfer 
von deren Ränken geworden, indem man ihre Ernennung lediglich 
in der Voraussicht durchgesetzt habe, dafi sie in der Mandschurei 
sehr bald amtlichen Schiffbruch leiden müfiten. Wie dem auch sei, 
geeignet ftir ihre Posten erscheinen Sü wie T^ang durchaus. Der 
erstere war, wie bemerkt, einer der beiden Sendboten zum Studium 
der mandschurischen Frage, imd T^ang, früher Vizepräsident im Aus- 
wärtigen Amte und einer der beiden im Mai 1906 ernannten viel- 
besprochenen ZoUdirektoren,^) hat bis jetzt mit dem russischen Ge- 
sandten Herrn Pokotilow^) über den neuen Mandschurei- Vertrag yer- 

') Das ist nicht geschehen. Die Provinz Heä-lung kiang besteht auch heute noch. 
Die in der Süd-Provinz Fdng-fien seit längerer Zeit bestehende halbe Zivil-Verwaltung 
ist aber nunmehr zu einer ganzen ausgebaut und wird weiter nach Eirin vorgeschoben. 
Einige derartige Maßnahmen hatA. Vissi^r'e behandelt in einem Aufsatz Nouveau» 
Centrt9 aäministratifs chinois sur la Sungari im „Bulletin de g^ogriq>hie historique 
et descriptive« 1907 S. 37-~46. 

') Er ist inzwischen Gfeneral-Gouvemeur von SsStschuan geworden. Sein 
Bruder ist Tschao Ör F6ng, Kaiserlicher Statthalter in dem benachbarten Tibet. 
Beide, Manner von hoher Intelligenz und zäher Energie, bemühen sich jetzt, Tibet 
vor der „uneigennützigen" Politik Englands zu retten. 

*) In Betracht kommt hier vor allem außer dem russisch-japanischen Friedens- 
vertrage von Portsmouth vom 23. AugU8t/5. September 1905 der chinesisch-japanische 
Vertrag vom 22. Dezember 1905. Ein weiteres Abkommen ist dann zwischen Bußland 
und Japan am 17./ -^0. Juli 1907 geschlossen, in dem sich beide ihre Rechte in der 
Mandsdiurei gewährleisten, und ein drittes endlich am 21. Juni/4. Juli 1910, in dem 
fdch die Vertragschließenden bis auf weiteres zu noch festerem Zusammenstehen auf 
Kosten Chinas und mit Ausschluß anderer unbequemer Dritter verpflichten. Eng- 
land, ohne Hintergedanken wie immer, erteilt dem Bunde seinen Segen. 

*) S. unten den Aufsatz Zur Frage des ehmesiaehen SeegoUwesens, 

») Er starb im Winter 1907. 
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haDdelt, ohne aUerdiDgs bisher zu einem Abschluä gelangt zu sein. 
Au£Fallend ist, daß beide Würdenträger nicht, wie man erwarten 
sollte, Mandschus, sondern Chinesen sind. — Deutschland, das f&r 
die Mandschurei ein Berufiskonsulat mit wechselndem Amtssitz in 
Mukden und in Niutschuang errichtet hat, dürfte sich, fiills der 
General-Gouverneur seinen Sitz nach Euin verlegt, bald in der Lage 
sehen, auch dort, wie die übrigen Mächte, für amtliche Vertretung 
Sorge tragen zu müssen.') 

Ähnlich wie die Neuregelung der mandschurischen Verwaltung 
hat man auch die der Mongolei seit längerer Zeit erörtert Zur 
Prüfung der dortigen Verhältnisse wurde An£ftDg 1906 Prinz Su*) ent- 
sandt, und seine Berichte ziehen, den einheimischen Zeitungen zu- 
folge, ebenfalls eine Umgestaltung der bisherigen recht lockern Ver- 
waltung in Betracht. Daneben macht der Prinz aber auch auf einige 
allgemeine Gesichtspunkte wirtschaftlicher und politischer Art bei Be- 
handlung der angeblich stark von Rußland umworbenen mongolischen 
Bevölkerung aufmerksam. Durch Gründung chinesischer Schulen soll 
die allgemeine Bildung gehoben, und der Anschluß an das Chinesen- 
tum verstärkt werden; der Lamaismus, das stib'kste Moment im mon- 
golischen Volkstum und früher schon ein wichtiges politisches In- 
strument in der Hand der chinesischen Regierung, soll staatliche 
Förderung erhalten und so zur Hebung des nationalen Bewußtseins 
helfen; das Militärwesen soll neu organisiert und die Bevölkerung mög- 
lichst zum Ackerbau angehalten werden, und schließlich soll eine plan- 
mäßige chinesische Einwanderung in die weiten Steppengebiete ein- 
setzen (die schwierigste Frage von allen). Die Einteilung des Landes 
in Provinzen soll für diese neue Politik die Grundlage schaffen.') 
Daß man über kurz oder lang mit den unmittelbar an die Große 
Mauer anstoßenden Gebieten, der sogenannten innem Mongolei, die 
jetzt schon zum Teil den Provinzen Tschili und Schansi angeködert 
sind, einen Anfang machen wird, ist sehr wahrscheinlich, zumal hier 
bedeutende bergbauliche Interessen im Spiel sind, um die sich Russen, 
Engländer und Franzosen (im Jehol-Gebiet auch Deutsche) lebhaft 
bemühen. 

Daß man sich schließlich auch mit dem Gedanken trägt, in 
Turkistan xmd dem Bi-Gebiet, sowie in Tibet etwas tun zu müssen, 
um die chinesische Staatshoheit mehr als bisher zur Geltung zu 
bringen, läßt sich aus den wiederholten Zeitungs-Erörterungen ent- 
nehmen und erscheint auch nach den letzten Vorgängen in Tibet 
leicht verständlich. An Plänen fehlt es nicht, aber an irgendein ernst- 
liches Unternehmen ist vorläufig nicht zu denken. Den Gedanken 
an eine Durchfuhrung der chinesischen Provinzial- Verwaltung in den 
weiten Länderstrecken hat man der unerschwinglichen Kosten wegen 



') Deatsche Beraftkonsnlate bestehen jetzt in Nrätschoang, Mnkden und Harbin. 
') Schan K'i, Prinz von Sn, gehört nicht zur r^erenden Familie. 
^ S. nnten den Aufsatz Über die wirUehafÜteke Lage und Bedeutung der 
östUehen Mongolei, 
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endgültig au^egeben; ebenso yerschwimmen die großen Eisenbahn- 
pl&ne in Kansu und Turkistan in nebelhafter Feme.*) 

Der kritischen Lage mit Bezug auf die Auäenländer ist man 
sich in Peking vollkommen bewußt, dafttr sorgen schon die Wamungs- 
rofe der japanischen Zeitungen; es fehlt den Chinesen weder das 
richtige Verständnis für die politischen Gefahren, noch die Erkenntnis 
dessen, was notwendig ist, um sie abzuwehren, aber wenn es an 
Taten gehen soll, so Termißt man die Kraft, die Einigkeit und 
schließlich auch den ernsten Willen.^) Vielleicht wird der Versuch, 
den man jetzt in der Mandschurei macht, wenn er gut ausschlägt, 
Hut geben zu weiteren Schritten. 



In der Neuordnung der mandschurischen Verwaltung hat man 
anscheinend einen wenn auch recht schwachen Versuch zu sehen, die 
große Frage der Unterordnung der Provinzial- Gewalten unter die 
Zentrale einer Lösung näher zu bringen. Die neuen Gouverneure 
haben nämlich nicht annähernd die Machtbefugnisse erhalten wie ihre 
Amtsgenossen in den Innen-Provinzen. Das Zentrum der gesamten 
Verwaltung aller Provinzen liegt beim General-Gouverneur; ilnn unter- 
stehen zunächst zwei Staatssekretäre, denen die Oberleitung über die 
verschiedenen Abteilungen — fünf an der Zahl, nämlich Finanzen, 
Justiz, Unterricht, Polizei und ZöUe — zusteht. Das Militär, und 
zwar die mandschurischen Bannertnippen sowohl, wie die neu zu 
bildende Armee, ist einem kommandierenden General unterstellt, der 
wieder seine Befehle unmittelbar vom General-Gouverneur empftlngt. 
Die Gouverneure erscheinen hiemach nur noch als Aufsichtsbeamte 
für die Präfekten und Unterpräfekten, die die einzelnen Distrikte 
verwalten. So haben sie auch nicht mehr das Recht selbständig an 
den Thron zu berichten, sondern müssen sich dabei der VermitÜung 
oder wenigstens der Mitwirkung des General-Gouverneurs bedienen. 
In Bezug auf Versetzungen und Ernennungen von Beamten haben sie 
nur das Recht des Vorschlags beim General-Gouverneur, und in 
militärischen Dingen überhaupt keine Befugnisse. — Die Zentrale 
aus der Provinz nach Peking zu verlegen, hat man allerdings auch 
hier noch nicht den Mut gehabt, aber vielleicht erscheint es leichter, 
diesen Schritt einmal unter der neuen Ordnung zu tun als unter der 
alten der Innen-Provinzen. 

Der Festigung des russischen und japanischen Machtbereichs in 
der Mandschurei entgegenzuwirken, haben natürlich alle diese Maß- 
regeln nicht vermocht. Wenn man es jetzt, nach dem jüngsten 
russisch-japanischen Abkommen, mit einer verstärkten chinesischen 
Besiedelung der mandschurischen Gebiete versuchen will, so mag 

*) Gemeint ist das englische Vorgehen gegen Tibet, der Zog nach Lha-sa nnd 
die sich daran knüpfenden Verhandlungen (1903 bis 1906). VergL unten die An&ätM 
über Tibet und Eisenbahnbau und ^^aenbcJinpcUHk in China. 

^ Vergl. unten den Anüsats Rußland und die ehinesiaehen Außenländer, 
Frsnke, OttMiatiBGhe NenbfldangeB. 9 
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dies hier und da gewisse wirtschafäiche Wirkungen zur Folge haben, 
die den Eindringlingen unbequem sind, aber einen Ersatz f&r die 
mangehide politische, d. h. militärische Macht wird man dadurch 
ebenso wenig schaffen. Est wenn China einmal imstande sein sollte, 
ohne Sorge um die Folgen Drohung mit Drohung zu erwidern, erst 
dann wird es die Möglichkeit haben, den Gang der Entwicklung in 
der Mandschurei nach seinem Willen zu bestimmen. Heute sieht 
es noch nicht danach aus. 

Um die mongolischen Q^biete vor dem Schicksal der Man- 
dschurei zu bewahren, hat man, neueren Nachrichten zufolge (ver^ 
den Brief Dr. Krieger 's in der »^Täglichen Rundschau** vom 26. Juli 
1910), in Peking jetzt zwei Oesellschaften gebildet, von denen die 
eine Handels-Interessen nachgeht, die andere politische Ziele verfolgt. 
Die erste will den Handel mit mongohschen Landes-Erzeugmssen, 
Tor allem mit Pelzen, Hftuten, Hörnern und Knochen betreiben, eine 
Verbesserung der Viehzucht, sowie der Filz- und WoUe-Bereitung her- 
beiführen, sowie eine Ausbeutung der mineralischen Sch&tze unter- 
nehmen; dadurch soll das gewerbliche Leben und der Wohlstand 
der Bevölkerung gehoben werden. Die andere, die sich Pao-Meng hui 
d. h. ^Gesellschaft zum Schutze der Mongolei^ nennt, wil} dem auch 
hier immer f&hlbarer werdenden russisch-japamschen Einflüsse ent- 
gegenwirken und zu diesem Zwecke im Lande Schulen gründen, Ar 
Erziehung vornehmer Mongolen in China sorgen und d^e Ansiede- 
lung chinesischer Bauern fördern. An der Spitze der GeseUschaft 
stehen mehrere chinesische und mongolische Prinzen, darunter der 
aufgeklttrte Fürst der Karatschin-Mongolen, der seine Ausbildung in 
Japan eriialten hat (vergl. unten den Aufsatz Japans a^datuehe Be- 
strehunffen)^ sowie eine Anzahl hoher chinesischer Würdenträger. 
Fraglich bleibt aber, welche Stellung die Stämme der Mongolen 
selbst einmal zu der politischen Entwicklung in China einnehmen 
werden. 
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Zur Lage in China. 

(Kölnische Zeitung Yom 22. Mai 1907.) 



Aus China, und Peking insbesondere, konunen in jüngster Zeit 
wieder einmal in verdächtig rascher Aufeinanderfolge Nachrichten 
über verschiedene Strömungen und Gegenströmungen, Personenwechsel 
in den höchsten Staatsämtem, Inangriffiiahme und Wiederzurückziehung 
neuer Mafinahmen und ähnliches. Erfahrungsmäßig bedeutet ein solches 
ObermaS von Neuigkeiten selten etwas Gutes; in der Regel ist es 
ein Zeichen dafttr, daß sich das Gleichgewicht der Keifte zum 
Schaden des Allgemeinwohls zu verschieben droht. Soweit sich die 
höchst verwickelte Lage in China von hier aus übersehen läßt, täuscht 
die Erfahrung auch jetzt nicht. Aber die Ursachen für die Unruhen 
der verborgenen Gewalten in Peking scheinen diesmal weniger sach- 
licher als persönlicher Art zu sein. Es handelt sich nicht sowohl um 
große Grundfragen der innem oder äußern Politik, als vielmehr um 
eifersüchtiges Hadern der Großen des Reiches unter einander, um 
eigensüchtiges Streben nach Einfluß und Macht. Der Druck von 
außen hat seit dem russisch-japanischen Kriege entschieden nach- 
gelassen, aber dafür ist die Spannung im Innem um so stärker ge- 
worden. Die letzte Ursache hierfür liegt in der Schwäche des Ur- 
quells der chinesischen Staatsgewalt, d. h. des regierenden Herrschers, 
in dem Mangel an einem folgerichtigen WiUen und in der Unmöglich- 
keit, einen solchen WilleA zur Geltung zu bringen. Der Erlaß vom 1 . Sep- 
tember 1906, der die Umformung der gesamten Staatsverfassung an- 
ordnete,') hat unter diesen Umständen nur zu einem ganz kleinen 
Teile durchgefiihrt werden können; durch Erlaß vom 6. November 
hat die Regierungs-Zentrale in der Hauptstadt eine Neuordnung der 
Ministerien und somit eine veränderte Form erhalten, und auch diese 
Schöpfung besteht mehr in einem Wandel der Namen als in einer 
Umgestaltung des Wesens:^) eine Mißgeburt nannten die chinesischen 

>) S. oben Seite 122 ff. 

^ Das nähere über diese Beform s. nnten in dem Aufsatz Die politische ErU^ 
wicMung irC China seit dem ruasieeh-japamechen Kriege, Eine ausführlichere Dar- 
legung dieser Beform der Zentral-Be^erung hat Dr. Hauer gegeben in den „Mit- 
telungen des Seminars für orientalische Sprachen in Berlin*' Jiüirg. XII., S. I ff. 

9» 
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Zeitungen sie, „mit dem Kopfe eines Drachen und dem Schwftnzchrai 
einer Schlange^. An der Hauptsache aber, an der Reform der Pro- 
vinzial-Regierungen, an der Neuregelung ihres Verhältnisses zur Re- 
gierung in Peking, d. h. an ihrer unbedingten Unterordnung unter eine 
einheiüiche Zentral-Gewalt und^ was die greifbare Folge davon wird, 
an der Trennung von Verwaltung und Rechtsprechung, an der Be- 
gründung eines modernen I^nanzwesens und an der Schaffung ein^ 
kaiserlichen Reichsarmee mit Oamisonen im ganzen Staatsgebiete: 
an dieser eigentlichen Staatsreform ist vielleicht weniger die Einsicht, 
wohl aber die Selbstverleugnung, der Gemeinsinn der hohen Oewak- 
haber, jämmerlich zuschanden geworden. 

Bis zum März dieses JaJbres (1907) hat die Kommission der 
hohen Würdenträger in Peking beraten und gestritten, schließlich hat 
man die Verhandlungen sine die vertagt, die Vertreter der Gouverneure 
sind in die Provinzen zurückgekehrt; Berge von Entwürfen und Denk- 
schriften in den Archiven bezeichnen die Tätigkeit der Kommission, 
im übrigen bleibt vorläufig alles beim alten. Eine Wirkung allerdings 
hat diese sonst so unfiruchtbare Komödie hinterlassen: sie hat eine 
Feindschaft und ein Intrigantentum unter den Beteiligten hervorge- 
rufen, deren Folgen in den eingangs erwähnten zahlreichen Meldungen 
sichtbar werden. Der einzige Mann, der während dieser ganzen Zeit 
einen starken, auf große Gesichtspunkte gerichteten Willen gezeigt 
hat, istYuanSchiK'ai, der General-Gouverneur von Tschili. Er 
war bereit, im Interesse der Gründung eines neuen gefestigten Staats- 
wesens auf einen großen Teil der Unabhängigkeit des Provinzial- 
Herrschers zu verzichten, und er hat diese Bereitschaft auch durch 
eine Art von kommunaler Selbstverwaltung in seiner Provinz dar- 
getan; wahrscheinlich war er sogar der Vater des Gedankens von 
der Schaffung der neuen Zentral-Gewalt Ob noch ein anderer unter den 
Großen wirklich zu ihm gehalten hat, izt zweifelhaft; vielleicht Ts ch o u Fu, 
der General-Gouverneur in Kanton, und Tuan Fang, der General-Gou- 
verneur in Nanking; indessen ist der erstere ein alter Herr ohne Entschluß- 
fthigkeit, der letztere ein jovialer Lebemann, für den die Befriedigung 
persdolicher Eitelkeit zum wenigsten ebenso ausschlaggebend ist wie 
das Wohl des Staates. Die übrigen Gouverneure blieben teils 
äußerlich gleichgültig, teils traten sie offen und leidenschaftlich als 
Gegner des ganzen Reformplanes auf; nicht zum wenigsten unter 
ihnen Tschang Tschi Tung, der General-Gouverneur in Wutschang, 
den bei aller Lauterkeit der Absichten der ganze unbelehrbare Eigen- 
sinn eines gelehrten Greises daran verhindert, die fkfordemisse einer 
veränderten Zeit zu erkennen und zu würdigen. Aber auch von 
Yuan Schi K^ai hat man gesagt, daß seine anscheinende Opferwillig- 
keit ihren Ursprung in höher gehenden persönlichen Plänen gehabt 
habe, und die Machtfiille, die er im vorigen Jahre in seiner Hand 
vereinigte, vor allem sein Oberbefehl über die Truppen der nörd- 
lichen Provinzen, gab diesen Vermutungen den Rückhalt. Aus dem 
Argwohn gegen den allmächtigen Chinesen und Günstiing der Kaiserin 
erwuchs dann die grinmiige Feindschaft des mandschurischen Ministers 
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T'iehLiang, eines ehemaligen Schützlings und Freundes von Yuan. 
Diese Feindschaft beherrscht jetzt die ganze politische Lage in Peking. 
T'ieh Liang hat es offenbar verstanden, auch die Kaiserin in ihrem 
Vertrauen schwankend zu machen: er hat es durchgesetzt, daß der 
Oberbefehl über das Heer an das neu geschaffene Kriegsministerium 
überging, an dessen Spitze er selbst steht; er hat es verhindert, daß 
die mandschurischen I^ovinzen, wie es beabsichtigt war, Yuan Schi 
K'ai unterstellt wurden, und statt dessen veranlaßt, daß man zwei 
Anhänger Yuan's als Gouverneure dorthin sandte, in der Voraussicht, 
daß beide dort Schiffbruch leiden würden. Einer von ihnen, T'ang 
Schao Yi, soll nach einem neueren Telegramm schon seinen Abschied 
erbeten haben; und er hat schließlich Yuan in so unablässiger Weise 
wegen seiner amtlichen Rechnungsführung verdächtigt, daß vor kurzem 
Gerüchte umgingen, der gekränkte General-Gouverneur wolle end- 
gültig das Feld räumen. >) In den letzten Wochen ist nun eine neue 
Figur auf der Bühne erschienen, die das übrige Spiel durcheinander 
zu weifen droht. Es ist der frühere General-Gouverneur der Kuang- 
Provinzen, Ts'dn Tsch^unHüan, erhalten zu haben, der den Eng- 
ländern in Hongkong durch seinen Widerstand gegen ihre Eisonbahn- 
pläne höchst unbequem geworden war und jetzt zum Präsidenten des 
Eisenbahn- und Verkehrs-Ministeriums ernannt worden ist. Er ent- 
stanmit einer verdienstvollen Beamtenfamilie und hat sich im Jahre 
1900 bei der Flucht des Hofes, als er Gouverneur von Schansi war, 
durch seine tatkräftige Hilfe die Dankbarkeit der Kaiserin erworben. 
Ts'dn hat den Telegranunen zufolge seine neue Tätigkeit damit be- 
gonnen, daß er durch einen Zensor Anklagen gegen 'Pieh Liang, 
Tschang Tschi Tung, Tschou Fu, T'ang Schao Yi u. a. und schließlich sogar 
gegen den erkrankten Prinzen K'ing und dessen Sohn, den Handels- 
minister TsaiTschen, wegen Bestechlichkeit u. ä. hat erheben lassen.') 
Das unerfreuliche Bild, das die Hauptstadt bietet, findet in den 
Provinzen seine Ergänzung. Von den verschiedenen Ursachen, die 
hier weite Schichten des Volkes, und zwar die obersten, in Gärung 
halten, ist vielleicht die bedenklichste die seit etwa zehn Jahren, be- 
sonders aber seit 1 900 immer schärfer hervortretende Feindschaft der 
Chinesen gegen die Mandschus. Diese Feindschaft ist ein früher 
nicht gekanntes, von außen hereingetragenes Element, und zwar hat 
es seinen Ursprung vor allem in Japan, wo man den Chinesen klar 
gemacht hat, daß sie ein von einem fremden, tiefer stehenden Stamme 
geknechtetes Volk seien. Ob man in Japan glaubte, daß diese Auf- 
klärung höheren politischen Zielen förderlich sein würde, kann hier 
unerörtert bleiben; es genügt zu sagen, daß der ausgestreute Same 
der Zwietracht, von einer urteilslosen englischen Presse emsig weiter- 



1) YergL oben 8. 103 u. 126. 

>) Prinz Tsai Tschen, ein eleganter Lebemann and in baccho et venere wohl 
ei£iliren, hat infolge dieser Anklagen, die höchst pikante Seiten hatten^ seine 
aamilichen Ämter niedergelegt and lebt noch heate in Zarückgesogenheit. Aach Ts^n 
Tsch'on Httan ist heate Privatmann and lebt in Schanghai. 
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getragen, angegangen ist. Die Frucht ist ein blinder Ha6 gegen die 
„unfilhige mandBchuriBche Regierung. ** (Die Geschichte der ein- 
heimischen Dynastien widerlegt zur Genüge die Annahme, daß eine 
chinesische besser sein müßte.) Und dieser Haß findet seinen Aus- 
druck nicht bloß in der allgemeinen Gesinnung der Gebildeten, be- 
sonders im Süden, sondern auch in Geheimbünden verschiedener 
Schattierungen bis hinunter zu den tollen Revolutionftren des jetzt 
auch aus Japan ausgewiesenen Sun Yat Sen, die an die Stelle 
der „mandschurischen Tyrannei'' die fireie chinesische Republik setzen 
wollen.!) Sie alle halten, jeder auf seine Art, die Regierung wie die 
Bev(}lkerung in Atem und sorgen mit dafür, daß firuchtbare politische 
Arbeit nicht gedeiht. Eine große Anzahl dieser unruhigen Geister 
besteht aus den sogenannten „Studenten'', d. h. den jungen Leuten, 
die sich eine Zeit lang im Auslande, meist in Japan, au]^ehalten haben 
und nun, beladen mit Schlagworten und voll maßloser Selbstüber- 
schätzung, in ihrem Vaterlande die Reformatoren spielen. Sie sind 
ganz an die Stelle der zurückgedrängten ehemaligen „Literaten" ge- 
treten und bilden einen ebenso wichtigen und hochmütigen, aber weit ge- 
räuschvolleren, unfähigeren undgefthiiicheren Bevölkerungsteil als diese.') 
Es ist bezeichnend ßir die Schwäche der uneinigen Regierung, daß 
diese nicht einmal fest organisierte Schar halbwüchsiger Schreier durch 
ihren Lärm das gesamte Beamtentum eingeschüchtert hat und auf alle 
und jede politische Maßnahme ihren Einfluß geltend zu machen sucht 
und auch oft geltend macht. Vor allem sind diese hoffnungsvollen 
Jünglinge — und hier kommt ihnen allerdings die Regierung auf 
halbem Wege entgegen — auch die Träger der neuen unvernünftigen 
Ausschließungspolitik den Ausländem gegenüber. Hätte eine gesunde 
Entwicklung aus eigener Kraft in China eingesetzt, ja wäre sie jetzt 
überhaupt möglich, so könnte eine solche Politik gerechtferti^ sein; 
im Hinblick darauf aber, daß das Land bei seiner inneren Zerfahrenheit 
sich immer mehr zu politischer und wirtschafdicher Unfruchtbarkeit 
verdammt, muß ein solches Femhalten fremden Kapitals und fremder 
Bildung schließlich zu einer Gefahr für den Staat werden. Obwohl 
man bisher nicht imstande gewesen ist, eine einzige Eisenbahn,') ein 
einziges Bergwerk oder sonst ein größeres neuzeiüiches Unternehmen 
mit eigenen Mitteln zu schaffen und in Betrieb zu setzen, erfolgt auf 
jedes fremde Konzessions-Gesuch, selbst wenn die Leitung nur halb 
ausländisch sein sollte, ein stetes „Nein, China wird dies selbst aus- 
führen". Sogar seit Jahren erteilte Konzessionen bemüht man sich, 
hauptsächlich unter dem Drucke der „Studenten", durch Rückkauf^ 
durch Nichtanerkennimg der Verträge oder durch gewaltsame Ob- 



1) 8. oben Seite 94. 

') VergL unten den Anftats Die pditische EfUtvieklung in China seit dem 
ruesiichrjapanisehen Kriege, 

^) Das trifft jetzt nicht mehr zu. Die Bahnen yon Peking nach Kaigan and 
von Sntschon nach Hangtschon sind in der Tat von den Chinesen allein gebaut 
worden. Ebenso bauen sie jetzt selbständig an der Bahn von Hankou nach Tsdi'Sng- 
tu fn in SsStschuan. 



Digitized by 



Google 



Zur Lage in China. 135 

struktioD nichtig werden zu lassen. So hat man die amerikanisch- 
belgische Eonzession itir die Eanton-Hankou-Bahn zuiückgekauft, um 
nun vor Hader und Mifitrauen in den ersten Vorarbeiten stecken zu 
bleiben. Die Tätigkeit des großen englisch-italienischen „Peking- 
Syndikats^ in Schansi und Schensi, sowie das neuere Bergwerks- 
Unternehmen des Engländers Little in Ssdtschuan werden durch die 
au^ehetzte Bevölkerung lahmgelegt, und f&r die im Jahre 1899 er- 
teilte deutsch-englische Eonzession der Tientsin-Tschinkiang-Bahn wird 
der Vertrag nicht mehr anerkannt Für dieses letztere Unternehmen, 
für das seit ai-ht Jahren von dem deutschen Syndikat mit mehr Eifer 
als Geschick gekämpft worden ist, besteht trotz gegenteiliger Meldungen 
kaum irgend welche Aussicht auf Verwirklichung. <) 

Dafi dieses alle fremden Mächte brüskierende Verhalten nicht 
▼on Dauer sein kann, ist klar. Es könnte die Chinesen eines Tages 
ihres wirksamsten Bundesgenossen berauben, nämlich der Uneinigkeit 
des Auslandes, das vielleicht, dem Zwange der Lage gehorchend, noch 
einmal seine Eifersüchteleien zeitweilig unterdrückt und, zum Nachteil 
Chinas, geschlossen auftritt. Es scheint sogar, als mache sich eine 
solche Wirkimg bereits an einem Punkte geltend. Wenn nämlich 
in der Tat Japan sich dazu bereit gefonden hat, Frankreich 
seine asiatischen Besitztitel abzustempeln,^) so deutet dies darauf 
hin, daß auch der Vorkämpfer des Selbstbestimmungsrechtes Ost- 
asiens vorläufig die Hoffiiung angegeben hat, China zu einem 
brauchbaren Bundesgenossen zu erziehen, und daß daher seine 
grofiasiatischen Pläne bis auf weiteres zurückgestellt sind.') Es bleibt 
abzuwarten, wie diese neue Wendung auf China wirken wird. 

Alles in allem bietet also die Lage im Mittelreiche ein wenig 
erfreuliches Bild. Völlige Zerfahrenheit, kleinliche Selbstsucht, Un- 
fähigkeit zu ernster Arbeit und Mangel an erreichbaren festen Zielen 
sind die Merkmale. Was dem Lande nottut, ist ein Mann! Ein Mann, 
dem das Wohl des Ganzen über dem des Einzelnen steht, der die 
Schreier zum Schweigen bringt und der dem neuen Geschlecht zwei 
Dinge zurückgibt, die ihm abhanden gekommen sind, nämlich Unter- 
ordnung und PflichtgefähL Möchte er nicht zu spät erscheinen!^) 



*) Der Vertrag über den Baa dieser Bahn, die nicht in Tschinldang, sondern 
auf dem anderen (linken) Ufer des Tangts^, in Pa-kon, gegenüber von Nanking, enden 
wird, ist im Janoar 1908 mit dem deutsch-englischen Syndikat abgeschlossen worden. 
8. nnten den Aufsatz EisefU>ahnbau und JSisenbahnpolitik in China. 

') Nach dem am 17. Juni 1907 der Kammer vorgelegtem Texte des firan- 
■ösisch-japanischen Abkommens yom 10. Juni 1907 veipflichten sich beide Machte, 
„sich gegenseitig zu nntersttttzen (s'appuyer), nm den Frieden und die Sicherheit 
in den Gebieten Chinas aufrecht su erhalten, (die ihren eigenen Besitzungen, in 
denen sie Hoheitsrechte ausüben, benachbart sind), und zwar mit Rücksidit auf 
die Aufrechterhaltung der entsprechenden Gesamtlage (Situation respektive) und der 
territorialen Rechte beider Vertragsmächte auf dem asiatischen Kontinent." 

') VergL auch oben S. 39 Anm. 

*) Er ist auch heute noch nicht erschienen, und anscheinend wird ihn auch 
nur eine Katastrophe oder wenigstens eine schwere Krisis herrorbringen können. 
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Die folgenden Aufsätze beschftftigen sich zunächst mit den rom 
Auslande, besonders von Japan aus versuchten Einwirkungen auf das 
chinesische Geistesleben una danach mit den hierdurch verursachten 
Neugestaltungen. 



Japans asiatische Bestrebungen. 

(Deatsche BundscbAa, August 1903.) 



Die Gefühle, von denen das japanische Volk am Schlüsse des 
Krieges gegen China im Jahre 1895 bewegt wurde, waren sehr ge- 
mischter Art. Wohl hatte man das erhebende Bewußtsein, nicht nur 
dem hochmütigen Lehrmeister auf dem Festlande die physische wie 
moralische Oberlegenheit des emanzipierten Schülers bewiesen, sondern 
auch dem külturstolzen Europa gezeigt zu haben, daß man von nun 
ab ernst genommen sein wolle. Aber wenn in den Freudenbecher 
des Siegers auch ein Tropfen Wermuts gefallen war: der Einspruch 
der drei europäischen Mächte nach dem Frieden von Schimonoseld, 
so hatte doch der Krieg Kräfte geweckt, die bis dahin geschlummert, 
und vor allem war es das Rassebewußtsein, das sich jetzt zum ersten* 
mal geltend machte. An die Stelle des Hasses gegen China trat die 
Abneigung gegen „den weißen Mann*'. 

Das neue Rassegefbhl erhielt für seine Äußerungen bald eine 
feste Form und ein bestimmtes System. Im Jahre 1899 gründeten 
die Führer der Bewegung in Tokyo die Tö-A döbun kwcU, den „ost- 
asiatischen Kulturbund^. Die Entstehung und der Zweck dieser 
Gesellschaft wurden im August jenes Jahres in der zu Tientsin er- 
scheinenden chinesischen Zeitung Kao^wen pao^ offenbar von Japan aus, 
mit folgenden Worten verkündet: 

„Der gesamte Erdkreis zerftllt in die Teile Asien, Europa, Afrika 
und Australien (Amerika scheint ak Europa rasseverwandt in diesen 
Erdteil mit eingeschlossen zu sein). In neuerer Zeit sind die Europäer 
allmählich immer stärker, die Asiaten immer schwächer geworden. In 
dem Kriege von 1894 haben Chinesen und Japaner die Waffen ge- 
kreuzt, Nationen, die zusammen wohnen, sind über einander herge- 
fallen und haben sich gegenseitig behandelt wie Unkraut (wörtlich: 
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wie Fisch-Fleisch). Europa aber hat infolgedessen eine noch größere 
Nichtachtung an den Tag gelegt. China, Japan und Korea sind die 
drei einander benachbarten Reiche in Ostasien; sie sind auf einander 
angewiesen wie Zähne und Lippen und sollten sich gegenseitig helfen 
wie Karre und Deichsel-Stütze ■). Wenn sie sich jetzt nicht zusammen- 
tun und verbinden, so werden sie in nicht femer Zeit die Sklaven 
von anderen sein. In Japan sind die gebildeten Klassen voll Be- 
kümmernis über diesen Ausblick, und in ihrer Sorge haben sie den 
ostasiatischen Kulturbund (chinesisch Tung-Ya tung wen hui, japanisch 
To-A döbun kwai, wörtlich : Bund der gemeinsamen Kultur Ostasiens) 
gegründet. Die Zwecke dieses Bundes sind die folgenden: 1. Un- 
verletzte Aufrechterhaltung des Status quo in Ostasien^); 2. Hebung 
des Bildimgstandes der Bevölkerung und Förderung aller Talente und 
Fähigkeiten; 3. Stärkung der nationalen Kräfte. Man ist überein- 
gekommen, einen Präsidenten des Bundes und sieben Vorstands- 
mitglieder zu erwählen, sowie einen Geschäftsführer und sieben 
Sekretäre. Der Bundespräsident ist Prinz K o n o y e, der Hauptsitz des 
Bundes in Tokyo. Außerdem werden in Hankou, Peking, Schanghai, 
BHitschou, Kanton und Korea nacheinander Zweig-Gesellschaften ge- 
gründet, von denen jede wieder einen Präsidenten für sich hat.^ 

Das Leitmotiv, das aus diesem Gründungs-Dokumente heraus- 
klingt, herrscht heute mit verstärkter Kraft im ostasiatischen Konzert, 
trotz Boxerwirren und englischem Bündnis. Sehen wir aber zunächst 
einmal, wie sich die Tätigkeit des neuen „Kulturbundes^ gestaltete. 

Was Korea anlangt, dessen Loslösung von der chinesischen Ober- 
herrschaft den Gegenstand von Art. 1 des Vertrages von Schimonoseki 
bildet, so wird auch den Japanern niemals unklar gewesen sein, daß 
dieses Land für ihre Rassen- Verbrüderung das am wenigsten aussichts- 
volle Feld bot. Als die japanischen Truppen im Juli und August 1894 
in Korea zur ^Befreiung^ des Vasallen- Staates von der chinesischen 
Herrschaft landeten, mögen sie von der Bevölkerung mit ähnlichen 
Empfindungen angenommen worden sein, wie sie im Jahre 1592 die 
Horaen des Hideyoschi hinterlassen haben, von deren Greueltaten der 
koreanische Bauer und Ginseng-Sucher noch heute zu erzählen weiß. 
Die Versuche der Sieger, während des Krieges ihre Schützlinge zu 
„reformieren^ und zu modernisieren, waren ziemlich belanglos, aber 
sie haben dem japanischen Volke nicht mehr Kredit in Korea ver- 
schaft als der Rückfall des Herrn Miura in alte Samurai-Gewohnheiten, 
unter deren Einfluß er am 8. Oktober 1895 durch seine Soldaten die 
Königin ak einen unbequemen politischen Faktor in barbarischer Weise 
ermorden ließ. Oberhaupt hat das herrische Auftreten der Japaner 
in Korea und nicht zum wenigsten die Roheit der japanischen KuUs, 

*) Ein beliebtes Bfld in Cbina. Die Deichsel der zweirädrigen chinesischen 
Karre ruht, wenn das Zugtier ausgespannt ist, auf einer Stütse, wodurch die Karre in 
horizontaler Lage gehalten wird. 

^ Heute weiß man, was man von diesem Zwecke zu halten hat. Von den 
großen Unwahrheiten, aus denen sich die Politik in Ostasien zusammensetzt, ist die 
n Aufrechterhaltung des Status quo** die gangbarste. 
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gesetzloser Banden, die eine wahre Schreckensherrschafi; in den Hafen- 
plätzen führen, kaum dazu beigetragen, die Reste geschichtlicher Elrinne- 
rungen auf der Halbinsel zu verwischen, und in der Bevölkerung weit mehr 
Furcht vor den europäisierten Stammesgenossen als Liebe zu ihnen 
erweckt. Aber abgesehen davon hat Korea durch seine jahrhunderte- 
lange Anlehnung an ein übergeordnetes Staatswesen nicht blofi die 
Fähigkeit, sondern auch das Bedürfnis verloren, allein zu stehen : das 
Land ist politisch tot und die Japaner werden es nicht wieder zum 
Leben erwecken. Man hat denn wohl auch das neugeschaffene Kaiser- 
reich hinsichtlich einer selbständigen Eingliederung in den ostasiatischen 
Rassebund als hoffiiungslos angegeben, und Japan arbeitet hier mit 
ähnlichen Methoden wie Europa in China, d. h. es betrachtet das Land 
als halb unterworfen und zwingt ihm die Gewährung seiner Wünsche 
aufj) Diese Methoden würden vermutlich schon ganz andere Elrgeb- 
nisse gezeitigt haben, wenn der groSe Nebenbuhler vom Norden nicht 
gleichfidls seine Ziele dort verfolgte. Lidesssen ist die Td-A dobun 
kwai auch in Korea nicht untätig gewesen, und die Nippen »diinütun 
führt in ihrem Bericht über die Gesellschaft; jetzt fünf Schulen au^ 
die die letztere dort teils gegründet, teils übernommen und umgestaltet 
hat, teils unterstützt. Sie sind über das ganze Reich verstreut und 
befinden sich in Söul, in Pjöng-yang, der alten Hauptstadt des 
Nordens, in Syang-jin (Provinz Ham-kyöng to), in Kong-jin (Provinz 
Tschyung-tschyöng to) und in Tai-ku (Provinz Kyöng-syang to). Femer 
ist vor kurzem mit Unterstützung der Gesellschaft eine Schule in Kobe 
(Japan) gegründet worden, auf der Koreaner, wohl großenteils Söhne 
von Verbannten, die in Japan ein Asyl gefunden haben, unterrichtet 
werden. Diese Schulen sollen Beamte, OfiBziere und Kaufleute für 
Korea liefern, die ganz in japanischem Geiste tätig sind und japanischen 
Zwecken dienen. Ein weiterer Einfluß wird geübt durch die Auf- 
nahme politischer Flüchtlinge, denen das Asyh*echt um so lieber ge- 
währt wird, wenn sie reformatorische Neigungen und antirussische 
Gesinnung haben. Man hofft, auf diese Weise eine japanische Partei 
im Lande zu bilden, die der diplomatischen und kommerziellen Arbeit 
den Boden ebnen, dem russischen Einfluß entgegenwirken imd die 
Hereinziehung des Landes, wenn nicht als selbständiges, dann als ab- 
hängiges, aber darum vielleicht noch nützlicheres Glied in die auch 
politisch geschlossene Rassegemeinschaft ermöglichen soll. Wie sich 
nreilich das schließliche Schicksal Koreas gestalten wird, das dürfte 
in erster Linie davon abhängen, nach welcher Seite einmal das Schwer- 
gewicht der jetzt noch sorgsam in der Schwebe gehaltenen russischen 
und japanischen Bestrebungen sinken wird. Dadurch wird denn auch 
die Riciitung der gesamten ostasiatischen Entwicklung stark beeinflußt 
werden. 

Wesentlich anders liegen nun aber die Verhältnisse mit Bezug 
auf China, und hier bot sich der Tätigkeit der Tö-A ddimn kwai oder, 
wie sie von den Chinesen kurz genannt wird, der 'Pung toen hui, eine große 

*) Diese Methode ist heate allerdings in China weniger handHch geworden. 
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und dankbare Angabe. Als der Friede von Schimonoseki geschlossen 
war, und die Bedingungen desselben bekannt wurden, ging durch die 
Kreise des chinesischen Literatentums, soweit sie an der Zeitgeschichte 
teilnahmen, ein Sturm der Entrüstung. Dreizehnhundert in Peking 
versammelte Literaten reichten im Frühjahr 1895 unter Führung der 
beiden Reformatoren E 'ang Yo u W e i und LiangEM Tsch'ao beim 
Zensorat einen schriftlichen Protest ein, in dem sie Verlegung der 
Hauptstadt nach dem Innern, Bildung einer neuen Armee und Fort- 
setzung des Erieges forderten.*) Die Bewegung ist in Europa kaum 
bekannt, jedenfeJls nicht der geringsten Beachtung gewürdigt worden, 
und doch flößte sie bei dem Anhange und dem Einflüsse der Literaten 
der chinesischen Regierung die größten Besorgnisse ein, ja sie drohte 
sogar eine Zeit lang die ganze politische Situation zu ge&hrden. Der 
Friedensvertrag wurde allerdings unterzeichnet und ratifiziert, aber 
keine Schmach hätte in China bitterer empftmden werden können als 
die Demütigung gerade seitens der verachteten „Barbaren des Ostens^, 
die in der gescUchtlichen Oberlieferung als plündernde Strandräuber 
lebten, denen China die Eultur geschenkt hatte, und die zum Dank 
dafär nun den Fremden nachliefen. Während man in den europäischen 
Nationen und ihrer Eultur immerhin etwas Großes und Achtung 
gebietendes sah, dem man auch die erlittenen Niederlagen auf Rechnung 
setzte, hatte man für dieses seit dem Altertum bekannte „gleisnerische 
Pygmäen -Volk** nur Haß und Verachtung. Das waren also die Emp- 
findungen, die die Japaner nach dem Ejiege in China vorfanden, imd 
wenn man bedenkt, in wie kurzer Zeit sie dieselben in ihr Gegenteil 
verwandelt haben, wie sie, in richtiger Erkenntnis der Verhältnisse, 
gerade bei den Literaten ihr politisches Bekehrungswerk begannen 
imd ihre schlinmisten Feinde von ehemals zu ihren eifrigsten An- 
hängern machten, so wird man dem klugen Volke seine Bewunderung 
nicht versagen können. AUerdings würden alle Geschicklichkeit und 
aller Fleiß die Japaner nicht so rasch zum Ziele geführt haben, 
hätten ihnen nicht die Qleichgiltigkeit und Verständnislosigkeit Europas 
— mit Ausnahme von Rußland — in die Hände gearbeitet. 

Gleich nach dem Abschluß des neuen Handelsvertrages im 
September 1896 begann die japanische Regierung ihre Handels- 
beziehimgen zu China in großartigem Stile zu erweitem. Von dem 
in einem Zusatz-Protokoll vereinbarten Rechte auf national -japanische 
Niederlassungen (Eonzessionen) in allen geöffneten Häfen, insbesondere 
aber in Schanghai, Tientsin, Amoj und Hankou, wurde sogleich (mit 
Ausnahme von Schanghai) Gebrauch gemacht, neue japanische 
Dampferlinien an den chinesischen und koreanischen Eüsten, sowie 
auf dem Yangtsö traten mit Hilfe staatlicher Subventionen ins Leben, 
eine Menge kleiner Gewerbetreibender und Handwerker, aber unter 
Femhaltung des Euli- Elements, flutete in die Hafenplätze, und die 
Einfuhr japanischer Waren wurde durch Gründung eigener Banken 
in China, durch Bildung von Handelsgesellschaften und Handels- 



*) Vergl. oben S. 27. 
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kammern, sowie durch Verbilligniig der Frachtsätze überall gefördert 
Der wesentlichste Anteil an dieser Bewegung aber fiel, neben dem 
tüchtigen, sprachlich geschulten und mit den Anschauungen des Landes 
vertrauten Beamtenpersonal der Gesandtschaft und der Konsulate,^) dem 
oben genannten Bunde der T'^ung wen hui zu. Die gemeinsame 
Schriftsprache (toin bedeutet wördich „Schriftsprache^, „Literatur^) 
machte hierbei den ersten Vermittler. Aus den Schriften der 
chinesischen Reform - Partei wissen wir, einen wie grofien Einfluß 
die Lektüre japanischer politischer, nationalökonomischer und ge- 
schichtlicher Werke, zum Teil Obersetzungen aus europäischen Sprachen, 
schon auf die Ideen und Pläne der Leiter der Bewegung tou 1898 
gehabt hat. Gerade bei E^ang You Wei, Liang Ei Tsch'ao und 
ihren Anhängern, also bei denen, die wenige Jahre firüher den 
Entrüstnngsturm gegen Japan entfacht hatten, begann denn auch 
das Werk der Versöhnung erfolgreich einzusetzen. Ihr Hinweis auf 
Japan, auf seine moderne Umformung und seine dadurch mö^ch 
gemachte, von der chinesischen so gänzlich verschiedene SteUung 
Europa gegenüber mufite in China viel zu denken geben. Die 
Reformatoren hatten daher an einflußreichen Ereisen Japans, sowie 
an seinen Vertretern in China einen Rückhalt, der ihnen in der 
Stunde der Gefahr von großem Nutzen wurde und dies auch heute 
noch ist. Liang Ei Tsch^ao erzählt in seinem interessanten Werke 
„Geschichte der Staatsreform und ihrer Reaktion im Jahre 1898'', 
wie er selbst sich vor dem Pekinger Blutbade im September 1898 
mit den Dokumenten und Büchern der Partei in die japanische 
Gesandtschafi; und von da nach Japan flüchtete, wie aber sein 
politischer Freund, der begabte T'an Ssö T\mg, einer der Vertrauten 
des Eaisers, dem Drängen der Japaner, die ihm dasselbe Asyl boten, 
nicht nachgab, sondern vorzog, den Märtyrertod zu sterben.^) (Er 
wurde am 25. September ergriffen und am 28. endiauptet.) Auch 
die anderen Führer der Reform -Ausschüsse, die sich nach Japan 
gerettet hatten, femden dort bereitwillige Aufnahme und konnten von 
da aus ihre im Lande gedruckten Schriften, die zum Teil einen 
fematischen Haß gegen Europa predigten, unschwer in China verbreiten. 
So fanden sich also auf dem Boden der gemeinsamen Schrift und 
der gemeinsamen Abneigung gegen das Abendland die Gegner von 
ehemals wieder, und es ist ein naheUegender Gedanke, daß aus 
dieser Gemeinsamkeit der Interessen heraus, unter Mitwirkung der 
chinesischen Reformatoren, der ostasiatische Eulturbund entstand. 
In dem Prinzen Eon eye, Präsidenten des japanischen Oberhauses, 
einem Politiker von extrem panasiatischer Richtung, und dem Baron 
Nagaoka femden sich die geeigneten Persönlichkeiten für die Ämter 
eines Präsidenten und Vizepräsidenten. 



*) Diese Eigeiischaften finden sich im deutschen Dienst leider nur bei den 
wenigen Konsuln, die ehemals Dolmetscher waren, und bei diesen selbst. Kenntnis 
der Landessprache gilt bei der Bnreankratie des Aoswärtigen Amts immer noch 
als etwas Überflüssiges für höhere Beamte. 

») S. oben 8. 89 f. 
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Unter Beachtung des in den Schriften der Reformatoren immer 
und immer wieder ausgesprochenen Grundsatzes, daß die Macht 
eines Volkes in letzter Linie auf seiner Bildung und seinem Wissen 
beruhe, begann die Tung wen hui ihre Arbeit damit, auch in China 
das Niveau der aUgemeinen Erziehung und Aufklärung zu erhöhen 
oder richtiger in modernem Sinne umzuformen. Zu diesem Zwecke 
gründete sie, ebenso wie in Korea, neue Schulen oder übernahm 
solche, die bereits bestanden; femer schuf sie eine Anzahl chinesischer 
Zeitungen, ließ japanische Werke in chinesischer Form verbreiten 
und lieferte Hilfskräfte für Obersetzungsanstalten, die mehrfach von den 
Ptovinzial- Regierungen eingerichtet waren, und in denen europäische 
Wissenschaften den Chinesen zugänglich gemacht werden sollten; 
auch schickte sie zahlreiche Japaner zu Studienzwecken nach China 
und zog chinesische Studenten nach Japan, stets darauf bedacht, 
den Geist der Versöhnimg, zugleich aber auch das Rassebewußtsein 
und die nationale Selbstachtung zu wecken. So entstanden außer 
der großen Döbun achoin (d. h. „Schule der gemeinsamen Literatur^ 
oder „Kultur") in Tokyo, wo chinesische Schüler für die höheren 
technischen Lehranstalten vorbereitet werden. Schulen in Nanking, 
Futschou, Amoy, Swatow, später auch in Pao-ting fii und vielleicht 
noch an anderen Orten. Von den Zeitungen der Gesellschaft ist an 
erster Stelle ihr Schanghai -Organ, die T'^ung wen Su pao, zu nennen, 
die in rein chinesischer Sprache täglich erscheint, sicn aber ganz als 
japanisches Blatt gebärdet, neben wertvollen Informationen viel 
törichten Klatsch bringt und vor allem die Russen und Deutschen 
bei den Chinesen verhaßt zu machen sucht.') Im Mai 1901 wmrde 
in Schanghai das große Tung-Ya fang wen achu-yuan („Studien-Anstalt 
der gemeinsamen Kultur Ostasiens^), in dem etwa 170 Japaner f&r 
kaufmännische und politische Berufe in China ausgebildet werden, 
in einem eigenen neuen Gebäude feierlich eröfihet. Zu der Einweihung 
waren nicht nur die chinesischen Provinzial- Regierungen eingeladen, 
sondern auch die europäischen Konsuln und andere angesehene 
Persönlichkeiten wohnten ihr bei. Die großen Provinzial -Satrapen 
waren zwar nicht persönlich erschienen, ließen sich aber durch 
Beamte vertreten und hatten außerdem besondere Glückwunsch- 
Schreiben übersandt. Mit den bei solchen Gelegenheiten gebrauchten 
Redewendungen darf man es zwar im Orient vielleicht noch weniger 
genau nehmen als im Okzident, indessen scheinen diese immerhin 
wohlüberlegten Schriftstücke nicht ohne Bedeutung zu sein. So schreibt 
der inzwischen verstorbene LiuK^unYi, damals General-Gouverneur 
in Nanking, nachdem er auf die Bedeutung des Unterrichts und der 
Aufklärung für Japan seit seiner politischen Umformung hingewiesen: 

„Darum zeigt sich in den Regierungs- Methoden Ihres Landes 
ein unablässiger Fortschritt. Und wenn Sie sich in Güte zu unserem 
Lande hemiedemeigen, wie eine Mutter zum Kinde, so können wir 
in dankbarer Achtung Ihnen versichern, daß es unser eifrigster 

*} Die Zeitang ist seit etwa drei Jahren eingegangen. 
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Wunsch ist, Ihnen nachzustreben. Schon vor Jahren habe ich beim 
Throne beantragt, junge und energische Chinesen, die entschiedene 
und aussichtsvoUe Fähigkeiten haben, auszuwählen und zu Studien- 
zwecken nach Japan zu entsenden *". Femer Tschang Tschi Tung, 
Geoeral-GouTemeur in Wutschang: „Möge die Eröffiiung dieser Lehr- 
anstalt die Förderung der Wissenschaft und die Stärkung des ost- 
asiatischen Zusammenschlusses zur Folge haben. Mögen gründliche 
und gewissenhafte Erziehungs-Ghrundsätze darin walten, daß Wissen 
und Charakter zu schöner Einheit sich zusammenftlgen. Dann werden 
nicht nur die Fähigkeiten der einzelnen beständig wachsen, sondern 
es wird auch die IVeundschaft zwischen unseren beiden Ländern 
immer inniger sich gestalten; das aber wird in Wahrheit Segen f&r 
den Osten bedeuten^. Deutlicher noch ist Yü Lien Yuan, GK)uvemeur 
von Tschekiang: „Möge diese Schule dazu beitragen,^ so schreibt er, 
„daß der tüchtigen Männer beständig mehr werden, wie die Sonne 
sich erneut und der Mond sich yerjüngt, dafi die Entschlossenheit 
und das Selbstbewußtsein Ostasiens wachsen, der Begehrlichkeit und 
dem Andrängen Europas aber ein Halt geboten werde. ^ 

Aber auch in anderer Gestalt begann die Saat zu sprießen. 
Nachdem man die Chinesen zu der Erkenntnis gebracht hatte, daß 
ihnen die europäischen Wissenschaften in der japanischen Form 
viel leichter zugäuglich seien als in der fremden, war es nur natürlich, 
daß bei der in China versuchten Neuformung des Unterrichtswesens 
diese £2rkenntnis einen starken Einfluß übte. Das Edikt vom 
10. Juli 189b, das außer der Universität in Peking*) auch die Er- 
richtung neuer Schulen verschiedener Ghrade in den Provinzial- Städten 
anordnete, ist eine von den wenigen Maßregeln des Kaisers, die 
die Reaktion überiebt haben, und seinem wesentlichen Inhalte nach 
die folgenden Jahre hindurch in Kraft geblieben. Die Provinzial- 
Regierungen, die ftlr die Beschaflnng geeigneter Lehrkräfte Sorge 
tragen mußten, wandten sich teilweise an europäische und amerikanische 
Missionare, größtenteils aber an Japan durch Vermitdung der 'Pung 
wen hui. Mit den Missionaren machte man vielfach äluiliche üble 
Erfahrungen wie mit anderen Europäern auf anderen Gebieten; 
sonstige sprach- und landeskundige Ausländer waren nicht vorhanden, 
und so kam denn ein ernstlicher Wettbewerb ftlr Japan auch gar 
nicht in Frage. Vor allem waren es die General - Gouverneure 
Liu K'un Yi, Tschang Tschi Tung und Yuan Schi K'ai, 
die die Anlehnung an Japan auf diesem wie auf manchem anderen 
Gebiete befürworteten, imd zunächst japanische Lehrer iiir ihre 
Schulen engagierten. (Yuan Schi K*ai, den General - Gouverneur 
von Tschili, für sich zu gewinnen, mag für die Japaner ein besonderer 
Triumph gewesen sein, denn er war vor dem Ausbruch des Krieges 
ak diplomatischer Agent Li Hu Tschang's in Korea ihr erbittertster 
Gegner und ist jetzt vielleicht ihr einflußreichster Freund.) So wurden 



Diese GrOndong war ein gänKÜcher Mißerfolg. Ans dieser „Vor-UniTersität'' 
heraus wird jetet die „Reichs -Uniyersität" entwickelt 



Digitized by 



Google 



Japans asiatische Bestrebungen. 143 

aafier einer größeren Anzahl anderer Lehrer im Herbst vorigen Jahres 
die Professoren Hattori, Watanabe, Morimoto und Teno zur Neu- 
ordnung des Unterrichtswesens in den Provinzen Tschili, Hupe'i, 
Hunan und Ssötschuan nach China berufen. Auch China seinerseits 
entsandte einen Vertreter der Pekinger „Universität" nach Tokyo, 
der das japanische Unterrichtswesen studieren sollte. Wieviel japanische 
Lehrer in China wirken mögen, entzieht sich der europäischen 
Beurteilung; die oben erwähnte Zeitung T^ung wen Ha pao veröti'ent- 
lichte am 20. Juli 1902 den Bericht eines Japaners über eine Reise 
von Tschungking nach Tschengtu in Ssötschuan, worin der Verfasser 
erwähnt, daJS er selbst dort im fernen Westen in mehreren Städten 
Landsleute von ihm als Lehrer angetroffen habe. Ähnlich haben 
sich die Verhältnisse im Militärwesen gestaltet. An die Stelle der 
deutschen Instruktoren, die früher in China mit ungleichem Erfolge 
tätig waren, sind fast ausschließlich japanische Ot&ziere getreten; 
auch hier waren es in erster Linie Tscbang Tschi Tung und Yuan 
Schi K'ai, die sich der japanischen Hilfe bedienten. Im Herbst 1901 
bereiste der auch in Berlin nicht unbekannte General Fukuschima 
den Yangtsd, anscheinend um die dortigen General -Gouverneure 
zu einer Armee-Reorganisation in größerem Stile durch die Japaner 
zu veranlassen. Einen direkten Erfolg nach dieser Richtung hin 
scheint die Reise allerdings nicht gehabt zu haben, wie denn eine 
solche Reorganisation auch vom Norden ausgehen dürfte, wo sich 
jetzt die ersten Anfänge zur Bildung einer zentralen Reichsarmee 
vorbereiten.') Ob diese Armee mit dem Geiste erfüUt werden wird, 
den die Japaner fdr ihre Zwecke wünschen, läßt sich bei dem Spiel 
entgegengesetzter Erätte in der Hauptstadt schwer beiuiieilen. Da- 
gegen hat Fukuschima mit seinem zweiten Auftrage, den General- 
Gouverneuren und Gouverneuren der Yangtsö-Provinzen eine Einladung 
des Mikado zu den japanischen Manövern zu überbringen, mehr 
Glück gehabt. Von Wutschang, Nanking und Nganking (Anhui) 
wurde eine große Anzahl chinesischer Offiziere nach Japan entsandt, 
imd der Eindruck, den die militärischen Schaustellungen, denen 
übrigens auch der koreanische Premier-Minister beigewohnt haben soll, 
auf die Gäste gemacht, kann jedenfalls kein ungünstiger gewesen 
sein; darauf deutet wenigstens die Tatsache, daß seitdem die Ent- 
sendimg chinesischer Ofüziers-Aspiranten auf die japanischen Krieg- 
schulen, mit der Liu K^im Yi und Tschang Tschi Tung bereits im 
Jahre 1899 begannen, bedeutend ausgedehnt worden ist. Schon vor 
längerer Zeit wurde die Zahl dieser Zöglinge auf über 2()0 angegeben. 
So ist der japanische Einfluß auf allen Gebieten in China hervor- 
getreten: nicht nur auf dem kommerziellen und maritimen, sondern 
auch auf dem industriellen — z. B. in den großen Eisenwerken und 
Geschützfabriken Tschang Tschi Tung's zu Hanyang — , sowie auf 
dem der Verwaltung — z. B. in Peking, wo die Polizei von einem 
japanischen Beamten aus Tokyo organisiert wird — und auf dem 



*) Diese Büdung ist jetzt erheblich weiter fortgeschritten. Yergl. oben S. 106 i 
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der Finanz, — das groSe, Ton Yuan Schi K^ai vor kurzem angeregte 
Unternehmen, die Gründung einer Reichsbank und Einführung einer 
neuen Währung, soll ausgesprochenermafien in Anlehnung an die 
Vorbilder Japans ins Werk gesetzt werden- •) 

Eline besonders wichtige Rolle spielt in den chinesisch -japanischen 
Beziehungen ein Moment, das vielleicht das bedeutungsvollste in dem 
ganzen Kultur -Ausgleich ist, an dem aber die japanischen Rasse- 
bestrebungen noch einmal ernstlich zu Schaden konunen können.^) 
Es ist dies das massenhafte Hinüberströmen chinesischer „Studenten^ 
nach Japan. Schon oben war erwähnt worden, daß die Reformatoren 
der E'ang-You-Wei" sehen Schule für eine Neugestaltong und Kräftigung 
des chinesischen Staatswesens besonders auf Japan als Vorbild hin- 
gewiesen hatten; sie waren es auch, die in Reden und Schriften 
unablässig zu Reisen ins Ausland, vornehmlich nach Japan, ermahnten, 
und schon damals, im Jahre 1897, begann infolgedessen eine Anzahl 
Anhänger der „neuen Lehre^ in dem benachbarten Inselreiche die 
„westlichen Wissenschaften^ zu studieren. Der Gedanke wurde von 
den Gouverneuren der Yangts^Provinzen au%enonmien, und wie wir 
gesehen, erwähnte Liu K^un Yi in seinem Glückwunsch - Schreiben 
ausdrücklich, dafi er bereits vor langer Zeit die Entsendung 
chinesischer Studenten nach Japan auf amtliche Kosten beim Throne 
beantragt habe. Auch diese Anregung der verfemten Reformatoren 
hat die chinesische Regierung nie wieder fallen lassen, und fast 
sämtliche Pro vinzial - Regierungen, hauptsächlich die der YangtsÖ- 
Provinzen, sowie die von Fukien, Tschekiang und Tschili, haben 
seitdem, besonders aber seit der „Boxer ^-Periode, in immer größerem 
Maßstäbe teilweise auf ihre Kosten Zivil- und Militärbeamte, sowie 
junge Aspiranten nach Japan entsandt, teilweise haben sie zu unab- 
hängigen Studienreisen aufgefordert oder sie unterstützt Im Juni 
vorigen Jahres hat sich eine besondere „Gesellschaft zur Beförderung 
von Studienreisen im Auslände^ mit dem Sitze in Schanghai und 
Tokyo gebildet, die, wie aus ihren Statuten hervorgeht, lediglich 
Reisen nach Japan im Auge hat und sich der „Studenten** auf Wunsch 
bei ihrer Abreise von Schanghai wie bei ihrer Ankunft in den 
japanischen Häfen annimmt. Auch die T^A dobun kwai ist natürlich 
eine stets bereite Vermittlerin für die nach neuem Wissen suchenden 
Chinesen und unteriiält in Tokyo einen großen Klub mit Wohnräumen 
für ihre Schützlinge. Ende vorigen Jahres wurde die Zahl allein 
der in den Schulen von Tokyo befindlichen Chinesen auf über 700 
angegeben; da auch in Kyoto sich viele aufhalten, so mag ihre 
Gesamtheit jetzt weit über 1000 betragen.^) Die Gründe für diese 
zunehmende Bevorzugung Japans als Bildungstätte Chinas sind nicht 
schwer zu sehen. Es sind einerseits die größere Nähe des Landes, 



*) Es hat noch geraume Zeit gedaaert, ehe mit der Ansföhnrng dieses Unter- 
nehmens begonnen worden ist, and auch heute ist es noch zn einem großen Tefle 
Theorie. 

') Das ist in der Tat auch später gesdiehen. 

*) Die Zahl hat sich später auf über 10000 erhöht. 
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die germgeren Reisekosten und die billigere Lebensfährang in den 
dortigen Städten, anderseits aber auch die größere Ähnlichkeit der 
Lebensauffassung und das bessere Verständnis des chinesischen Geistes. 

„Japan ist uns räumlich nahe/' wird in der Denkschrift K'ang 
You Wei's vom Dezember 1897 ') ausgeführt; „die Gebräuche in seiner 
Regierung gleichen den unseren, seine politischen Normen sind für 
uns am verständlichsten, am brauchbarsten und am leichtesten ein- 
zuführen." Und ähnlich in der Denkschrift vom 29. Januar 1898: 
„Japans Religion und Sitten sind den unseren verwandt, Wohnung 
und EQeidimg der Bevölkerung in Zuschnitt und Maß der unseren 
ähnlich, seine nützlichen Bücher können wir leicht kopieren usw." 

Europa hat nichts getan, um dieser Tendenz entgegenzuarbeiten: 
eine im Jahre 1896 erfolgte Ankündigung Chinas, nach den großen 
Staaten des Westens eine Anzahl jüngerer Chinesen zur Ausbildung 
schicken zu wollen, wurde mit Gleichgültigkeit angenommen, imd 
da man in China sah, daß von der Seite Hilfe oder auch nur 
Interesse für Kultur -Bestrebungen nicht zu erwarten sei, überwand 
man die seit Jahrhunderten überlieferte Abneigung gegen das Lisel- 
volk und wandte sich Japan zu, das den Chinesen freilich — in jeder 
Bedeutung dieses Ausdrucks — näher lag. 

Es bedarf wohl keines Beweises, daß die Anschauungen, mit 
denen Tausende von intelligenten Chinesen im Laufe der Jahre in 
Japan erfüllt werden, die Form, in der man sie mit modernen Wissen- 
schaften dort bekannt macht, imd die Art, wie man sie lehrt, auf die 
weiße Rasse einerseits, auf das Land und Volk ihrer Lehrer ander- 
seits hinzublicken, nicht ohne großen Einfluß auf die Entwicklung der 
Dinge in China, ja in ganz^ Ostasien bleiben können. Hier aber liegt 
auch die Klippe verborgen, an der, wie oben angedeutet, die chinesisch- 
japanischen Beziehungen bei mangelnder Vorsicht einmal einen ge&hr- 
licnen Riß bekommen könnten. Was die chinesischen „Studenten" in 
Japan lernen, das sind nicht nur die neuen technischen Wissenschafiien, 
es sind auch die politischen und sozialen Ideen eines gerade in diesen 
beiden Punkten noch völlig unreifen, aber sehr altklugen Volkes. Ein 
solcher politischer Doktrinarismus, wie er in den jugendlichen Köpfen 
hier gedeiht, und der von Volksvertretung, Partei-Ministerien und ähn- 
lichen west- europäischen Begriffen phantasiert, ist mit dem chinesischen 
Staatswesen seiner ganzen Natur nach schlechterdings unvereinbar. 
Denn ak notwendige Ergänzung gesellt sich zu ihm eine Verwerfung 
und Verachtung aller althergebrachten chinesischen Staatseinrichtungen, 
und es hängt nur von dem Temperament der einzelnen ab, daß dieses 
Gefühl zum gewalttätigen Umsturz-Fanatismus ausartet.*) Die Träger 
dieser Ideen können nach ihrer Rückkehr in die Heimat, wenn sie 
zahlreich genug sind, ein höchst gefilhrliches Element bilden: mit vor- 
witzigen Händen lösen sie die sittlichen Bande, die in China das 
Individuum fest an die Rechtsordnung der Familie und damit an die 



Vergl. oben S. 31 ff. 
') Vergl. oben 8. 94. 
Franke, Ostasistisohe Neabildnageii. 10 
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Rechtsordnung des Staates knüpfen, Bande, die durch Jahrtausende 
geheiligt sind, und die allein das feste GefÜge des chinesischen Staates 
ausmachen. Diese sittlichen Ghrundgesetze mögen veraltet und mit dem 
modernen Fortschritt nicht vereinbar sein, aber es ist ein gefidu^ches 
Unternehmen, sie heute plötzlich abschaffen und den europäischen 
Rechtstaat an ihre Stelle setzen zu wollen; zu ihrer Umformung und 
ihrem Ersatz gehören weise Vorsicht und eine zeitlich unbeschiftnkte 
Entwicklung. Der ungestüme Dränger wird Kräfte entfesseln, von 
deren Gewalt er vorher nichts geahnt hat, und die ihn selbst samt 
seinem Werke verschlingen können. Ein solch unbedachtes Vorgehen 
hat die Reform-Bewegung von 1898 zuschanden werden lassen und 
ihren hochbegabten Führern das Leben oder die Heimat gekostet; 
ein ähnlicher Versuch, in fanadscher Weise unternommen und viel- 
leicht von einer firemden Regierung unterstützt« könnte unabsehbare 
Folgen haben. Es sind aber nicht bloß Japaner, die den Vertretern 
„Jung-Chinas'' Unterricht in den Rechten des modernen Staatsbürgers 
erteilen, — auch die eigenen Landsleute der letzteren helfen dabei. 
Schon oben war erwähnt worden, daß mehrere Mitglieder der K'ang 
You Wef sehen Reform-Partei, vor allen Liang E^ Tsch^ao, sich nach 
Japan gerettet hatten; auch E'ang You WeY selbst ist später, jeden- 
falls zeitweilig, dort gewesen. Diese uuruhigen Geister haben durch 
ihr Schicksal auch den letzten Rest von Objektivität verloren imd 
predigen in Zeitungen und Flugschriften nicht bloß modernes Staats- 
recht, sondern vor allem auch einen wilden Haß gegen die Eaiserin- 
Mutter und ihre Berater, gegen das reaktionäre und korrumpierte 
Beamtentum im allgemeinen und gegen die Mandschus im besonderen. 
Es sind dieselben Gedanken, die man täglich in der englischen Presse 
Chinas und ebenso in den Schriften derjenigen findet, die ohne eigenes 
Urteil aus dieser Presse abschreiben. Das Hauptorgan der Reformatoren 
in Japan ist die von Liang K^i Tsch'ao herausgegebene, in Tokyo 
erscheinende Zeitung IVinp yi pao (d. h. „Klare Ratschläge^ oder 
„Ratschläge für die T^sing- Dynastie**) oder, wie sie jetzt heißt, ^in 
min U^ung^lu („Blätter für nationale Reform** *). Es ist klar, daß diese 
beständige Agitation, verbunden mit den sonstigen Einflüssen, auf die 
chinesischen Studenten ihre Wirkung ausüben muß, und die Be- 
schreibung einer Versammlung der letzteren, die ein Augenzeuge gibt, 
gewährt ein bezeichnendes Bild: „Zum Teil in europäischer Tracht, 
den Zopf abgeschnitten, mit der Zigarette im Munde und einem 
blasierten Gesichtsausdruck,** so wetterten diese Jünglinge in den 
maßlosesten Ausdrücken gegen die Einrichttmgen ihres Landes. 

In China ist man diesen Gefahren gegenüber nicht blind ge- 
blieben. Ln Frühjahr r.)02 hielt es der chinesische Gesandte in 
Tokyo, Ts'ai Kün, ftir notwendig, seine Regierung darauf aufmerksam 

M Es gibt jetzt eine ganze Anituhl von Zeitungen von und für Chinesen in 
J<^an. Zn den am meisten gelesenen von ihnen dorfie die revolutionäre Zeitschrift 
Min pao von Tschang Ping Lin sein. Näheres über die literarische Tätigkeit der 
Chinesen in J<^an findet man in den Berichten des „Bulletin de l'^cole firan^aise 
d'Extrgme-Orient« Bd. VII, 8. 455; Bd. Vm, 8. 302 nnd 609. 
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ZU machen und ihr zu empfehlen, von einer weiteren Entsendung 
chinesischer Studenten nach Japan abzusehen oder wenigstens bei der 
Auswahl vorsichtiger zu sein. Der Inhalt dieses an das Ministerium 
des Äußern in Peking und angeblich auch an die General-Gouverneure 
in Nanking, Wutschang imd Kanton gesandten Berichts gelangte, mehr 
oder weniger entstellt, in die japanische Presse imd rief hier leiden- 
schaftlichen Widerspruch hervor. Es ist nicht uninteressant, die An- 
schauungen der besonnenen, nicht fSematisch-konservativen chinesischen 
Kreise kennen zu lernen, wie sie bei dieser Gelegenheit in der sehr 
angesehenen Zeitung Schht pao^) zum Ausdruck kamen. Das Blatt 
schrieb am 11. Mai 1902 in einem längeren Aufsatze unter anderem: 
^Gerade jetzt, wo China von Unglück und Niederlagen heim- 
gesucht wird, wünscht es besonders, Aufklärung zu verbreiten und die 
Regierung zu reformieren. Vorbedingung hierzu ist die Heranbildung 
tücntiger Männer. Im Hinblick darauf nun, daß Japan mit uns dem 
gleichen Erdteil angehört, die gleiche Schriftsprache besitzt, und wir 
daher die Methoden für jene Reform von ihm weit leichter entlehnen 
können, hat man die Studierenden zu ihrer Ausbildung dorthin ge- 
sandt. Man gab sich dabei der Hoffnung hin, daß der lebendige 
Anblick zahlreicher guter Vorbilder solche Fähigkeiten heranbilden 
würde, deren die Regierung zur künftigen Verwendung bedarf. Nun 
erfährt man aber, daß die Reste der K^ang'schen und Liang'schen 
Clique sich in Japan verkrochen haben und dort beständig neue An- 
hänger-Scharen sammeln. Ihre Lehren bestehen in dem törichten Ge- 
schwätz von einer Gleichberechtigung der Volkshoheit und in dem 
wahnsinnigen Gerede von freier Selbstbestimmung und Aufhebung der 
Regierungsgewalt. Die Studenten mögen ursprünglich von zuver- 
lässigem und festem Charakter, von ehrenhaf);er und gerader Ge- 
sinnung sein, sie werden der Regierung auch Dank wissen für die 
Wohltaten der Ausbildung, die sie ihnen zu teil werden läßt, und 
nach Beendigung ihrer Studien werden sie ihre Kenntnisse auch an- 
zuwenden Gelegenheit erhalten. Wird diese Empfindimg der Loyalität 
gegen den Herrscher und der Dankbarkeit gegen den Staat aber erst 
einmal beseitigt, so werden sie zwar vielleicht jene verworrenen Reden 
noch inmier nicht in die Tat umsetzen, aber es ist zu befürchten, daß 
sie, die an Jahren noch jung und an Temperament noch unfertig 
sind, den Aufreizungen gegenüber nicht den nötigen Halt in sich 
finden und ihre anfl^liche Gesinnung nicht unverändert bewahren. 
Wenn der Gesandte, mit diesen Dingen vor Augen und in der Be- 
sorgnis, die ganze Klasse der Studenten könnte von den verderblichen 
Lehren angesteckt und ihre ererbte Sorge um Herrscher und Staat 
über den Haufen geworfen werden, wenn er da in die Heimat be- 
richtet, damit man das weitere Hinübergehen von Studenten verhindert, 
so hat er damit nur getan, was seine Pflicht war, und wie könnten 
wir wagen, ihm deshalb Vorhaltungen zu machen?^ 



^ Das Blatt hat seit 1905 seine konserratiye Bichtung yÖllig geändert. 
8. unten den folgenden AofiBatK. 

10* 
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Wenige Tage nachdem diese Zeilen geschrieben waren, erhielt 
man in China ein kleines, aber sehr lehrreiches Beispiel von den 
Wirkungen der japanischen Erziehung. In der großen Stadt Hang- 
tschou war, wie in vielen anderen Pro vinzial- Städten, eine ^moderne'' 
Schule eröffnet worden. Einige Senioren der Schüler hatten bereits 
in japanischen Schulen fremde Sprachen gelernt und rerkündeten nun 
unter ihren Kommilitonen die Lehre „von der freien Selbstbestinmiung'', 
verlästerten ihre Vorgesetzten als „altmodische Bande"" und höhnten 
ihre Unfähigkeit. Einer der Direktoren, der zur Ruhe mahnte, ward 
aufs gröbste beleidigt, und als einige Haupt-Unruhestifter ausgewiesen 
wurden, streikte die ganze Schar, verlieS die Schule und zog be- 
schwerdeführend zum Präfekten. Ähnliche Vorgänge spielten sich im 
Laufe des Jahres noch in mehreren anderen chinesischen Lehranstalten 
ab, so auch in Schanghai, wo die sogenannte Nan-yang- Schule, an 
der mehrere japanische Lehrer wirkten, infolge eines allgemeinen 
Schtilerstreiks geschlossen worden ist Aber auch in Japan selbst 
fand bald der Geist der Unbotmäfiigkeit und Auflehnung unter den 
chinesischen Studenten einen stürmischen Ausdruck. Der Oesandte 
Ts^ai Eün, dessen Bericht übrigens, wohl infolge der von Japan er- 
hobenen Einsprache, keinerlei sichtbare Wirkung gehabt hat, weigerte 
sich, mehreren seiner Landsleute die zur Aufnahme in eine bestinmite 
Schule in Tokyo notwendige Empfehlung zu geben. Lifolgedessen 
drang am 28. Juli 1902 ein Haufe chinesischer Studenten in die 6e- 
sandtschafi; ein, stellte den Vertreter ihres Landes in lärmender Weise 
zur Rede und brachte ihn schließlich in solche Bedrängnis, daß die 
japanische Polizei zu Hilfe gerufen werden mußte. Die Vorgänge 
wiederholten sich am folgenden Tage, und der Gesandte soll tatsäch- 
lich eine Zeitlang nicht gewagt haben, seine Wohnung zu verlassen. 
Als bald darauf der Vertreter Chinas bei den englischen Erönungs- 
Feierlichkeiten, Prinz TsaiTschen,') Japan auf der Rückreise passierte, 
wurde er von den Studenten in zudringlicher Weise gebeten, die Ab- 
berufung des Gesandten in Peking zu veranlassen. Lizwischen mochte 
aber der chinesischen Regierung bange geworden sein bei diesen immer 
deutlicher zu Tage tretenden japanischen f^iehungs-Ergebnissen, und 
unter dem 5. Oktober erschien ein Edikt der Kaiserin-Mutter, das in 
sehr vorsichtiger Sprache den Besuch Japans durch zahlreiche Studenten 
erwähnte und die General -Gouverneure und Gouverneure anwies, 
„intelligente und charakterfeste Kandidaten auszuwählen und unter 
Gewährung der nötigen Kosten nach den Ländern Europas zu schicken^.') 
Dies Edikt würde in Japan als eine Gefcüir für seinen Einfluß viel- 
leicht Beunruhigung hervorgerufen haben, wäre man nicht der völligen 

>) Der Sohn des bekannten Prinxen K'ing (8. oben 8. 126). 

^ Zeitungsnachrichten sofolge sind vor knnem acht chinesische Zöglinge der 
MÜitärschule m Nanking mit ihrem Instrukteur in Deutschland eingetroffen. Sie sollen 
zunächst ihre 8prachkenntnisse TerroUständigen und dann auf mehrere Jahre in die 
deutsche Armee eintreten. Man wird in dieser Maßregel eine Wirkung des obigen 
Edikts zu sehen haben. (8ie sind in Kassel ausgebüdet worden und L J. 11K)7 
nach China zurückgekehrt. Vergl. unten den Aufsatz Die poUtiacke ErUwiMung m 
Ckima Msw, 



Digitized by 



Google 



Japans asiatische Bestrebungen. X49 

Gleichgültigkeit Europas, das jeder bewußten Einwirkung auf die 
Kultur-Entwicklung in China entsagt zu haben scheint, sicher gewesen; 
auch war jener Einfluß bereits so erstarkt, daß in der Tat in China 
eine japanische Partei entstanden war, die sich, wie die Wirkungs- 
losigkeit des erwähnten gesandtschaftlichen Berichts und des Edikts 
vom 5. Oktober zeigte, nicht mehr beiseite schieben ließ. Aber eine 
Änderung in den Ärgernis erregenden Zuständen schien auch der 
japanischen Begierung wünschenswert; sie regte deswegen bei dem 
Pnnzen Tsai Tschen eine schärfere Beaufsichtigung der chinesischen 
Studenten durch die Begierung in Peking an. Der Prinz schlug dem 
Throne vor, einen höheren Sonderbeamten nach Tokyo zu entsenden, 
der dort die Studenten unter seine Aufsicht nähme. Das Ministerium 
des Äußern, und zwar, wie es in seinem Berichte ausdrücklich sagt, im 
Einverständnis mit dem japanischen Gesandten, befürwortete diesen 
Vorschlag, und durch Edikt vom 31. Oktober ward ein solcher Studien- 
Direktor ernannt, „damit dem Streben eine Leitung zu teil werde und 
die Erziehung eine Förderung erfÄhre". 

Die weittragende Wichtigkeit dieser ganzen Erziehungsfrage, die 
den Staaten des Abendlandes vollkommen verborgen zu sein scheint,^) 
ist Japanern wie Chinesen klar zum Bewußtsein gekommen, das zeigen 
schon die besorgten und warnenden Stimmen in China, die sich dort 
immer wieder vernehmen lassen, und die die Erziehung in Europa 
als die bessere empfehlen, während von Japan aus ebenso oü eine 
Widerlegung versucht wird. So heißt es in einer chinesischen Be- 
trachtung des Edikts vom 31. Oktober: 

„Dem geistigen Leben Europas entströmen beständig ohne Unter- 
laß neue Ideen, neue Methoden; wenn China nun immer erst warten 
will, bis Japan sich diese angeeignet, so gleichen wir einem Manne, 
der bei allem, was er tut, einen anderen bittet, voranzugehen, so daß 
er selbst niemals in die vorderste Beihe kommt. ^ 

Auch die Gefahren, die von den Umsturz-Ideen der Beformatoren 
und ihrer Propaganda in Japan drohen, werden immer aufs neue 
hervorgehoben. Dagegen schrieb vor wenigen Monaten die japanische 
T^ung wen Hu pao: 

„Auf der Erde gibt es gar viele Länder, man kann aber nicht 
die Kultur des einen Landes als ein fertiges Ganzes auf ein anderes 
übertragen. Die Kultur der europäischen Länder ist gewiß gut, aber 
der Abstand von ihr ist zu groß, der Charakter der Bewohner völlig 
verschieden, die Sitten und Gebräuche sind anders gestaltet. Die 
Verpflanzung dieser Kultur kann keine harmonische Einheit geben. 
Wir Japaner haben zwar seit der Umformung unseres Staates unser 
Kultur - System den europäischen Ländern entnommen, aber wie viel 
haben wir nicht davon ausgeschieden, wie viel nicht verändert, bevor 
wir es brauchen konnten! Beformen für China sind in ausfuhrlicher 
Weise erörtert worden, aber man wird niemals Europa übereilt und 



*) Heute ist man auch in Amerika and Europa, schließlich sogar in Deutsch- 
land, zu einer Erkenntnis yon der Wichtigkeit dieser Frage gelangt. (VergL oben S. 55). 
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in Bausch und Bogen kopieren können; dagegen gehört Japan mit 
China demselben Erdteile an, beide sind gleicher Rasse, Cnarakter 
der Bewohner wie Sitten and Gebräuche unterscheiden sich nicht sehr 
von einander. >) Nachdem Japan bereits die westliche Kultur durch 
Ausscheidungen und Veränderungen zum Oebrauch zugestutzt hat, kann 
China zunächst hier lernen und erproben, ein Vorteü, der keiner Er- 
wähnung bedarf. Femer aber werden durch die Studienreisen die 
Bewohner beider Länder zusanmiengebracht, sie £Eissen in ihrer Ge- 
sinnung Vertrauen zu einander, und so entsteht ein Verhältnis der 
Freundschaft zwischen beiden Staaten, dessen Vorteile zwar außer- 
halb der Fragen des Unterrichts liegen, die aber an sich ganz uner- 
meßlich sind.** 

In etwas schärferer Tonart aber ließ sich das Organ der Td-A 
döbun kwcd am 26. Juli 1902 vernehmen, d. h. zu der Zeit, wo die 
bedenklichen Ausschreitungen unter den Studenten schon im Gangewaren 
und die skandalösen Auftritte in der Gesandtschaft sich vorbereiteten. 

„Gegenwärtig sind die in China von privater Seite errichteten 
Schulen,^ so heifit es dort unter anderem, „noch ganz unvollkommen, 
und die von der Regierung errichteten stehen nur auf dem Papier. 
Man vertröstet sich damit, was heute keimt und sprofit, im anderen 
Jahre Blüten treiben zu sehen. Aber die Scharen der in Japan 
Studierenden hemmt man durch unberechtigtes Mifitrauen, verfolgt 
man mit falschen Anklagen« verieumdet man durch lügnerische Gerüchte. 
Was sollen diese Männer, denen man so die Füfie bindet, einst ihrem 
Staate, was ihrem Volke sein? Darum soll man sie jetzt mit der 
gröfiten Rücksicht behandeln, damit sie ermuntert werden, hierher zu 
kommen; und zwar soll dies nicht geschehen, weil die Studenten 
darauf hoffen, sondern einfach, weil es die Pflicht der Regierung ist. 
Und warum diese Rücksichtnahme? In China trennt eine tiefe Kluft 
die höher Stehenden von den tiefer Stehenden. Seit alter Zeit ge- 
niefien dort die oberen Beamten eine Verehrung wie Götter, die 
unteren aber liegen im Staube wie Ungeziefer. Wenn man nun im 
Inlande den Rang-Gegensatz, im Auslande aber beständige Beauf- 
sichtigung hat, so besteht nur ein sehr geringer Unterschied zwischen 
beiden; und wenn man die Studenten bindet mit der Schnur der 
amtlichen Aufsicht, so nimmt man ihnen alle Zuversicht^ usw. Am 
Schlufi aber heifit es: „Wie kann man uns entgegenhalten, dafi wir 
einseitig Partei nehmen für die Studenten? In Wahrheit handelt es 
sich um das Eindringen des östlichen Einflusses (in China); hundert 
Angaben kann man hier mit einem Mittel lösen; die Unter- 
richtsfrage ist ihrer Bedeutung nach ein Haar, an 
dem tausend Gewichte hängen. Man sagt wohl, man 
will den Unterricht in China selbst organisieren, aber der 
Plan hat keine Aussicht auf Verwirklichung; oder man will die 
Studenten nach Europa und Amerika schicken, aber hierbei 



*) VergL damit die oben (8. 70) erwähnte Änßening des japanischen Staats- 
mannes Sayematso. 
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sind die Kosten zu grofi und die Schwierigkeiten za zahlreicli. 
Zum Glück ist nun Japan da, dessen Lehranstalten man besuchen 
kann, und abermals zum Glück hat sich die Sitte, in Japan 
zu studieren, bereits eingebürgert, so daß man nicht mehr au£Euforaem 
und anzupreisen braucht. Da wir nun die günstige Gelegenheit haben, 
so wollen wir sie mit Vorteil benutzen. Wir fürchten aber, daß die 
eben sprossenden Sträucher von Kühen und Schafen abgefressen, die 
treibenden Blüten von Wind und Regen zerstört werden. Wie wir 
im Kriege niemak auf etwas zu hoffen haben, >) so werden wir wohl 
auch in dem Kampfe um den Unterricht schließlich nichts erreichen!*' 
Man sieht, wie die Wichtigkeit der Frage in Japan in ganz 
anderer Weise erfSsißt worden ist als in Europa. Daß die chinesischen 
Staats-Einrichtungen in ihrer jetzigen Form nicht mehr bestehen bleiben 
können, weiß jeder, im Westen wie im Osten. Ebenso unterliegt es 
keinem Zweifel, daß die moderne Umformung dieser Einrichtungen 
nur möglich ist, wenn es gelingt, die heranwachsenden Generationen 
zu modernem Denken zu erziehen. Dieser Au%abe nun, von 
deren Lösung so ungeheuer viel abhängt, hat man bei uns in politi- 
schem Sinne überhaupt keine Beachtung geschenkt; man hat 
vielmehr, unberührt durch die in muhanmiedanischen Kulturländern 
gemachten Erfahrungen, stillschweigend zugegeben, daß sie mit der 
religiösen Propaganda nicht bloß verknüpft, sondern verschmolzen 
wurde, d. h. man hat die Arbeit ausschließlich den christlichen 
Missionaren überlassen, die, wie nicht anders zu erwarten war, im 
allgemeinen sich als vollkommen ungeeignet dafür erwiesen haben. 
Es ist hier nicht der Ort, auf die Missionstätigkeit des näheren ein- 
zugehen; nur soviel mag gesagt sein, daß der Missionar, der den 
Chinesen nicht bloß das christliche Dogma, sondern auch „die Kultur^ 
bringen wollte, in dem eigenartigen religiös - politischen Staatswesen 
Chinas sehr bald zu einem politischen Factor werden mußte und ge- 
worden ist. Seine Tätigkeit erscheint den Chinesen als eine wesent- 
lich politische, und zwar als eine solche, deren Ziel die Zerstörung 
der Grundtesten ihres Staatswesens ist.*) Es war ein verhängnisvoller 
Fehler der europäischen Regierungen — Rußland abermals ausge- 
nommen — , diese Bedeutung der Missionstätigkeit nicht zu erkennen 
oder aber, wo sie erkannt war, sie zu benutzen, demgemäß den 
Missionaren eine privilegierte Ausnahmestellimg zu erzwingen und sie 
einen politischen Einfluß ausüben zu lassen, über dessen Art und 
Umfang keinerlei Kontrolle besteht.') Auf diese Weise hat man den 
europafeindlichen Rasse-Bestrebungen der Japaner in China den Boden 

^) Das bezieht sich auf den europäischen Einsprach nach dem Frieden von 
Schimonoseki. 

'} Vergl. oben 8. 9 und 64 ff. 

*) Gerade für Deutschland, das in die Missionsfrage vielleicht noch am wenigsten 
verwickelt ist, würde. sich bei der Unterrichtsreform in China ein reiches Feld der 
Wirksamkeit geboten haben, wenn man den Eifer, mit dem man einst die Lieferung 
von Militär-Instruktoren betrieb, deren Erfolge doch nur ganz Toriibergehende sein konnten, 
später auf die Entsendung geeigneter wissenschaftlicher — aber nicht missionierender — 
Lehrer verwandt hätte. (Das ist während der letzten Jahre auch geschehen.) 
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geebnet, man hat dem Lembedürfius der Chinesen den Weg nach 
Westen versperrt und es gezwungen, sich trotz seiner Abneigung nach 
Osten zu wenden, wo aDein ihm Belehrung ohne Bekehrung zu teil 
wird. Man kann ermessen, wie grofi diese Abneigung gewesen sein 
mufi, wenn man bedenkt, daß die Chinesen trotz allem gesagten einige 
christliche Missionare als Lehrer an die neuen staatlichen Schulen beriefen. 
Die Undurchf&hrbarkeit dieses Schrittes wurde freilich sehr bald offenbar. 
Für sämtUche Schulen besteht die Verordnung, daß an gewissen Tagen 
von den (chinesischen) Lehrern und Schülern vor der Gedenktafel 
des Konfuzius rituale Zeremonien zu vollbringen sind. Diese Zere- 
monien, die für den chinesischen Literaten etwas ganz Selbstverständ- 
liches sind und durchaus nur dem nationalen, nicht etwa religiös- 
dogmatischen Charakter der Schule entsprechen, wurden von den 
Missionaren — ob mit Recht oder Unrecht, darüber herrscht unter 
ihnen selbst keine einheitliche Ansicht — für Götzendienst erklärt; 
sie verlangten für ihre christlichen Konvertiten, die die Schulen be- 
suchten, Befreiung von den ritualen Handlungen und machten die 
Gewährung dieses Verlangens zur Bedingung für ihr eigenes ferneres 
Verbleiben an den Schulen. Die chinesische Regierung hat sich, bei 
aller sonstigen Likonsequenz, auf ein Paktieren über diesen Punkt 
nicht eingelassen: sie stellte den christlichen Chinesen die Wahl, ent- 
weder an den nationalen Zeremonien teilzunehmen oder die Schulen 
zu verlassen. Daraufhin legten die Missionare — es waren ihrer nur 
wenige — ihr Lehramt nieder. Japan hielt mit seiner Ansicht über 
diese Frage nicht zurück. Gelegentlich eines Spezialfalles in Tsi-nan 
fu, der Hauptstadt von Schantung, schrieb das Organ des „Ostasiatischen 
Kulturbundes*' am 25. September 1902: 

„Sind etwa die, welche die Lehren des Katholizismus oder Pro- 
testantismus angenommen haben, keine chinesischen Untertanen mehr? 
Wenn auch jene Lehren anderen Staaten angehören, so bleiben ihre 
Bekenner doch unter allen Umständen Angehörige Chinas. China 
aber hat sein eigenes angestammtes Lehr -System, und dieses ange- 
stammte Lehr-System ist das des Konfuzius. Würden denn nun wohl 
die abendländischen Staaten, so fragen wir .diese, die doch auch ihr 
eigenes angestammtes (religiöses) Lehr-System haben, würden sie ge- 
neigt sein, dieses zu beseitigen und eine andere Lehre dafür verbreiten 
und verehren zu lassen?" Und femer : „Katholische imd protestantische 
Chinesen sollen zwar der übrigen Bevölkerung durchaus gleichstehen, 
aber wenn sie sich weigern, Konfuzius Verehrung darzubringen, so 
stehen sie ihr eben in Wahrheit nicht mehr gleich. Handelt es sich 
nun um chinesische Schulen oder mn europäische? Und die Männer, 
die in den Schulen herangebildet werden, sollen die später in China 
verwendet werden oder in Europa? In dieser Frage der Verehrung 
des Konfuzius war also ein ängstliches Nachgeben des Gouverneurs 
Tschou Fu (von Schantung) gänzlich ausgeschlossen. Diese Verehrung 
des Konfuzius braucht nicht immer eine persönliche Liebe und Hoch- 
schätzung auszudrücken, aber sie ist das Sinnbild für Loyalität und 
Vaterlandsliebe; darum halte man fest an dem angestamimten Lehr- 
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System, denn dieses nur kann den nationalen Grundcharakter vor dem 
Untergange bewahren." 

Diese Auffassungen sind denn auch in den chinesischen Schulen 
der T^'ung wen hui praktisch zur Geltung gekommen; so hat z. B. das 
Reglement der Schule von Swatow in seinem dritten Teile einen be- 
sonderen Artikel über die von den Schülern zu beobachtenden ritualen 
Zeremonien vor der Tafel des Eonftizius. 

Aus allen diesen Mitteilungen ersieht man, wie schnell in der 
japanischen Seele China gegenüber das Gefühl des Siegers dem der 
Rasse - Gemeinschaft Platz gemacht hat. Ungemischt konmit freilich 
das letztere in der japanischen Politik auch nicht zur Geltung, aber 
das liegt an der Macht der Verhältnisse. Allein den abendländischen 
Ansturm abzuwehren und Ostasien für die Asiaten zu retten, vermag 
das kleine Land natürlich nicht; seine Rassegenossen auf dem Fest- 
lande sind für absehbare Zeit noch militärisch wertlos. Aber in seiner 
Doppelstellung, in der Japan teils die Politik des gelben, teils des 
weisen Mannes zu befolgen genötigt ist, hat man sich nach den 
Grundsätzen der letzteren, ähnlich wie gewisse Westmächte, eine 
japanische „Einfluß-Sphäre" in der Provinz Fukien,') Formosa gegen- 
über, gesichert und, da Japan an kapitalkräftigen Handelsunter- 
nehmungen noch arm ist, sich künstliche „Interessen" geschaffen, 
teils durch subventionierte Dampferlinien, teils durch Ansiedlung 
einer Menge kleiner Gewerbetreibender, Ejrämer usw. Diese kleinen 
japanischen Ladenbesitzer finden sich übrigens — und das gilt auch 
für andere Provinzen ab Fukien — nicht nur in den Vertragshäfen, 
sondern auch in den Städten des Inlandes, wo sie gar keine vertrags- 
rechtliche Existenzberechtigung haben. Da sie aber völlig unter und 
mit den Chinesen leben, zuweilen auch chinesische Kleidung tragen, 
so nehmen die Provinzial- Regierungen im allgemeinen keinen Anstofi 
an ihnen; sie dürften jedoch nicht die unwirksamsten Träger japanischen 
Einflusses sein. Auf Grund des Art. IV des Handels- und Schiffahrts- 
Vertrages vom 21. Jiüi 1896, der den Japanern das Recht gibt, 
Kirchen usw. in China zu bauen, sind aber auch seit mehreren Jahren 
buddhistische Missionare aus Japan in der Provinz Fukien tätig.^) 
Man könnte sich hier zu der Annahme veranlaßt fühlen, daß man in 
Japan eine „Missionar-Frage" in China zu den Erfordernissen einer 
modernen Politik rechne, oder daß man beabsichtige, eine Satire zu 
der christlichen Missionstätigkeit au£&uführen. Die Antwort, die ein 
„neubekehrter" Chinese auf die Frage gab, warum er sich der 
japanisch- buddhistischen Kirche angeschlossen habe, enthält die nahe 
liegende Lösung: „Die französische Religion (Katholizismus)," so sagte 
der Mann, „verbietet uns den Ahnenkultus, ebenso die englische 
(Protestantismus); die japanische aber gestattet ihn ims und gewährt 
ims doch denselben Schutz." So sind es also die Verhältnisse, die 
Japan seine Doppelpolitik auftiötigen, und niemals mag das MißUche 

») Vergl. oben S. 73. 

') VergL unten den Aufsatz Die Propaganda den japanischen Buddhismua 
in China. 



Digitized by 



Google 



154 Ji^ans asiatische Bestrebongen. 

davon deutlicher von ihm empfunden worden sein als während der 
Ereignisse von 1900. Als modemer Eulturstaat konnte Japan sich 
von dem Vorgehen der abendländischen Mächte nicht ausschliefien, 
aber als asiatischem Volke muß es ihm schmerzlich gewesen sein, 
gerade bei einem solchen Rassenkampfe auf der weifien Seite zu stehen. 
Die Begeisterung für die Bekämpmng der „Boxer^ ist denn auch 
in Japan niemals grofi gewesen, und am 19. Dezember 1902 wurde 
im japanischen Parlamente der Antrag gestellt, die von China 
gezahlten Entschädigungs-Summen zur Stärkung des japanischen Ein- 
flusses auf dem asiatischen Kontinent zu verwenden. 

In dem Maße nun, wie Japans asiatische Bestrebungen von 
Elfolg gekrönt wurden, hat sich auch der Kreis ihrer Wirksamkeit 
erweitert Wirtschaftliche und, wenn möglich, auch politische Auf- 
saugung Koreas und Erfüllung des als Absatzgebiet so unendlich 
wichtigen Chinas mit japanischem Oeiste mögen die ersten Programm- 
punkte jener Bestrebungen gewesen sein; seitdem hat man aber auch 
andere asiatische Länder in den Kreis der Berechnungen miteinbezogen. 
Dazu gehört in erster Linie Siam, doch fehlt es nicht an Anzeichen, 
daß die japanischen Hofihimgen auch auf die in abendländischem 
Besitz befindlichen indischen Staaten gerichtet sind. Nähere Be- 
ziehungen zwischen Japan und Siam scheinen schon im Jahre 1901 
seitens japanischer Politiker vom Schlage des Prinzen Kon oje, des 
Grafen Okuma u. a. ins Auge gefaßt worden sein. Unter Führung 
des genannten Präsidenten des „Ostasiatischen Kulturbundes^, dem 
die Bestrebungen des letzteren wohl noch nicht weit genug gehen, 
hat sich in jenem Jahre in Tokyo die Kohumin domei kwai, d. h. 
„Nationaler Bund^, gebildet, ein aUjapanischer Verband, der seine 
Tendenzen in einer vierzehntägig in japanischer und englischer 
Sprache erscheinenden Zeitschrifl;, Töi/ö („Der Osten"), verbreitet. 
Die Ergüsse dieses Organs, das „die EDEurpyen" Frankreich, Deutsch- 
land und Bußland warnt, Japans Oeduld nicht zu erschöpfen, und 
für Japans Pflicht erklärt, die Leitung von ganz Ostasien im Kampfe 
gegen Europa zu übernehmen, verraten allerdings ein derartiges 
Stadium des politischen Größenwahns, daß man die Bestrebungen, 
die es vertritt, kaum noch ernst nehmen kann. Lidessen ist der 
Hinweis dieser „Alljapaner" auf die Notwendigkeit eines näheren 
Anschlusses an Siam doch nicht ohne Wirkung geblieben; insbesondere 
scheint der Abschluß des englisch -japanischen Bündnisses vom 
30. Januar 1902 dem Gedanken förderlich gewesen zu sein. Nicht 
nur die französische Presse, sondern auch der Korrespondent des 
„Ostasiatischen Lloyd" in Bangkok berichten, daß die japanischen 
Bestrebungen in Siam, vielleicht auch in Annam und Kambodja von 
England unterstützt werden, schwerlich zur Freude der französischen 
Kolonial -Regierung von Lido - China. >) 

Ln Juni 1902 erwarb ein japanisches Konsortium eine große 

Die weitere „Entente*' -Politik Englands und das französisch -ji^anische Ab- 
kommen vom 10. Juni li^07, in dem beide Parteien sich gegenseitige Achtung ihrer 
„Interessen** versprechen und die Integrität Chinas verbüßen, dienen vieUeicht bis 
auf weiteres cor Zuröckstellung mancher japanischer Bestrebungen. VergL oben 8. 135. 
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LandkonzessioD bei Bangkok zur Entwicklung der Seidenzucht; Ver- 
handlungen über den Eintritt japanischer Offiziere in die siamesische 
Marine wurden geführt, und ßXr den Winter vereinbarte man einen 
Besuch des von England über Amerika zurückkehrenden siamesischen 
Kronprinzen >) in Japan. Im August berichteten japanische Zeitungen 
von dem Engagement eines hohen Justizbeamten aus Osaka als 
Beraters der siamesischen Regierung, und angeblich sollen diesem 
noch weitere japanische Beamte folgen. Der geplante Besuch des 
EjTonprinzen hat in der Tat Ende Dezember 1902 und Anfang 
Januar 1903 stattgefunden und ist offenbar der Anlaß zu einer 
weiteren Befestigimg der neuangebahnten Beziehungen geworden. 
Daß der Thronfolger überall im Mikado -Reiche die wärmste Auf- 
nahme fand, bedarf kaum der Erwähnung; man hat aber auch seinen 
Aufenthalt benutzt, um eine neue japanisch -siamesische Gesellschaft 
zu gründen^ die, wenn sie in die Tö-A döbun kwai nicht direkt ein- 
gegliedert ist, sich zmn wenigsten vollkommen an sie anlehnt. Die 
Gründer, unter denen sich eine Anzahl von Parlaments - Mitgliedern 
befindet weisen in ihrem Aufrufe auf die gleiche Religion und die 
gleichen Oberliet'erungen beider Länder hin und geben als Zwecke 
der Gesellschafit, die ihren Sitz in Tokyo und Bangkok hat, folgende 
Punkte an: nähere gegenseitige Bekanntschaft; zwischen Japan und 
Siam, Förderung des gegenseitigen Verständnisses für die wirtschaft- 
lichen und kiüturellen Verhältnisse beider Länder, gegenseitige 
geschäftliche Auskünfte über dritte Länder. Man sieht, es sind im 
wesentlichen dieselben Ziele wie die des „Ostasiatischen Eultur- 
bimdes"; nur ist ihre Fassung vorsichtiger; auch hat man es wohl 
aus naheliegenden Gründen für ratsamer gehalten, den Prinzen Konoye 
hierbei im Hintergrunde zu lassen. Eine weitere Folge des kron- 
prinzlichen Besuches soll Zeitungsmeldungen nach eine bedeutende 
Verstärkung der siamesischen Kriegsmarine sein, die im Laufe von 
fünf Jahren nicht weniger als fünfundzwanzig Fahrzeuge verschiedener 
Gattung erhalten und ihre Ausbildung wohl imter der Leitung 
japanischer Offiziere vornehmen soU.^) 

Es hat nicht an gewichtigen Stimmen in Ostasien gefehlt, die 
vor den Gefahren eines maßlos gesteigerten japanischen Selbst- 
bewußtseins warnten, aber bisher haben die verantwortlichen 
japanischen Staatsmänner noch immer zu kühles Blut gezeigt, als daß 
sie sich durch den Chauvinismus der Rasse dazu hinreißen lassen 
sollten, die ihnen zugedachte Rolle als „Retter Asiens^ wirklich 
zu spielen. Dagegen entfalten Japanische Reisende in neuester Zeit 
auch in anderen asiatischen Ländern, in der Mandschurei, der Mongolei, 
in Tibet, ja, sogar imter den halbwilden Völkerschaften an den 
Grenzen von Tünnan und Ssötschuan eine Tätigkeit, deren Spuren 
mannigfach erkennbar sind. Der Fürst der Karatschin- Mongolen 
(an der mandschurischen Grenze) hat in seinem Gebiete eine Schule 
nach japanischer Anleitung eingerichtet und befindet sich augenblick- 



') Er ist inzwischen im Oktober 1910 zur Regiening gelangt. 
*) Diese Pläne sind in dem Maße nicht znr Ausführong gelangt. 
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lieh in Japan zum Besuche der Ausstellung von Osaka. >) Das Orgui 
des „Ostasiatischen Kulturbundes^ ftir China, die T'ung wen Hu pao, 
hat ihren Angaben zufolge Korrespondenten in allen Teilen des 
chinesischen Reiches bis weit nach Zentral-Asien hinein, und das 
russische Amtsblatt von Port Arthur, „Nowy Krai", behauptete erst 
vor kurzem, daß japanische Agenten in der Mandschurei bestrebt 
seien, unter der Bevölkerung eine neue Bewegung gegen das Europäer- 
tum hervorzurufen. Es ist an sich nicht unwal^cheinlich, daß auch 
in anderen Gebieten japanische Einflüsse sich nach der Richtung hin 
betätigen. 

„Die Pflichten", schreibt die Tung wen Hu pao am 15. Juli 1902, 
„die uns die Gemeinsamkeit der Rasse auferlegt, sind jetzt unzweifelhaft 
die wichtigsten ftir Japan. Unser Bestreben ist, die Integrität Chinas 
zu schützen und China mit Hilfe der Aufklärung stark zu machen.'' 

Zwei Wochen früher hatte ein anderes japanisches Blatt den 
Hoffiiungen der neuen Großmacht erheblich aeutllcheren Ausdruck 
gegeben: 

„Gegenwärtig,** heißt es da, „sind wir der Lehrer, und China 
ist imser Schüler; ab unser Schüler aber kann es sich ruhigen 
Herzens und vorurteilsfreien Sinnes uns anvertrauen. Man hat sich 
nicht geschämt, von den Weisen des Altertums Belehrung zu empfangen, 
und in früheren Zeiten stieg auch in unserem Lande unter den ver- 
schiedenen Herrschern die Bildung des Volkes um so höher, je mehr 
das Verständnis f&r die Lehren jener Weisen sich ausbreitete, so daß 
eine sittlich hochstehende Kultur alles durchdrang. Es wird der Tag 
kommen, da die Welt sich wandelt, indem aus Ostasien heraus ein 
gewaltiges Reich mit neuer Kraft und glänzender Kultur hervorgeht 
Und sollte dieser Tag noch fem sein? Wenn wir, die beiden 
mächtigsten Reiche des Ostens, die uns die Gleichheit der Kultur 
imd die Gemeinsamkeit der Rasse verbindet, wenn wir uns überaD 
helfen und fördern, wenn wir einen Bund schließen, daß wir uns 
in jeder Not einander beistehen, an Glück und Un^ück gegenseitig 
teilnehmen wollen, dann werden wir imstande sein, den Vergewaltigungen 
Europas Widerstand zu leisten und kraftvoll alle Beleidigungen ab- 
zuwehren. In fernen Ländern freilich mag man darüber keine große 
Freude empfinden!" 

Das vorstehend geschilderte Bestreben Japans, die alten Kultur- 
staaten Ost- und Süd-Asiens unter seiner Leitung zusammenzuschließen, 
sie in modemer Weise umzuformen imd dann mit ihnen das Europäer- 
tum in jenem Weltteile wirtschaftlich und politisch zu vemicnten, 
dieses Bestreben wurzelt in dem neuerwachten Rasse-Bewußtsein, und 
dieser Umstand bürgt ftir seine Stärke wie für seine Dauer. Wer 
die Vorgänge im fernen Osten auch nur oberflächlich verfolgt hat, 
muß sofort erkennen, daß die japanische Bewegung einen Gegen- 
strom hat in dem Vordringen des Slawentums vom Westen und 
Norden her. Seitdem diesem die Erkenntnis gekommen ist, daß sein 



^} Auch der Fürst der Torgut -Mongolen (am mittleren Altai- Gebirge) hat von 
1906 bis 1909 in Japan militärische Stadien betrieben. 
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Weg zur Weltherrschaft zunächst nicht über Eonstantinopel, sondern 
über die Gestade des Stillen Ozeans führt, scheint es seiner innerlichen 
Verwandtschaft mit dem Asiatentum wie einem natürlichen Drange 
zu folgen. Neues Leben in die alten Formen des letzteren zu gießen, 
die gewaltigen latenten Kräfte auf seine Art zu entwickeln und seinen 
Zwecken dienstbar zu machen, das scheint das letzte Ziel des 
russischen Genius zu sein. Man braucht nur die Aufsätze des Fürsten 
Uchtomski, des russischen Eonoye, zu lesen, und man wird erstaunt 
sein über die Verwandtschaft seiner Ideen mit denen des ^Ost- 
asiatischen Kulturbundes^. Früher oder später, auf die eine oder 
andere Weise, muß ein Ausgleich zwischen dem japanischen Strome 
und dem russischen Gegenstrome stattfinden; dieser Ausgleich kann 
erfolgen, indem eine der beiden Kräfte gelähmt und ausgeschaltet 
oder indem die eine von der anderen aufgenonmien wird und so 
eine Verstärkung nach der einheitlichen Richtung bewirkt. Mehr als 
einmal hat die russische Presse Japan den Rat erteilt, „vemünfiig 
zu sein^, den Beruf Rußlands als Vor- und Schutzmacht Ostasiens an- 
zuerkennen, und so wenig wie in China fehlt es in Japan an Stinmien, 
die diesen Gedanken weitertragen; noch tönen sie freilich kaum 
vernehmlich.') 

Als eine schrille Dissonanz erscheint nun aber das Bündnis mit 
England, ein glänzender Beweis dafür (wenn es eines solchen noch 
bedürfte), daß mit Theorien keine Politik gemacht wird. Der Boden, 
auf dem sich die ungleichartigen Bundesgenossen zusammengefunden 
haben, ist nach allem Vorhergehenden leicht zu erkennen; es erhellt 
aber auch daraus, daß dieser Boden außerordentlich eng ist, daß 
sich das Bündnis darstellt als ein temporäres Notprodukt, lebensfähig 
bis zu dem Augenblick, wo der eben erwähnte Ausgleich erfolgt oder 
bis England seine Abfindung erhalten hat.') Der ehemalige „Times^- 
Korrespondent in Ostasien, Valentine Chirol, schreibt vorahnend 
in seinem 1896 erschienenen Buche The Far Eastem Question (S. 151): 

„Von keinem Volke kann man erwarten, daß es auf alle Träume 
von künftiger Vergrößerung ein für allemal verzichten soll, und der 
Tag mag kommen, wo Englands und Japans Wege im fernen Osten 
sich scheiden müssen. Aber die Besorgnis vor fernen Eventualitäten 
darf nicht die Möglichkeiten einer gegenwärtigen Zweckmäßigkeit 
verdunkeln. Für eine Zeitlang ist es zum mindesten wahrscheinlich, 
daß England und Japan parallele Straßen zu gehen haben werden/' 

Das Weitere bleibt abzuwarten. 



'} Weder in China noch in Japan hat man vor 1904 die russische Macht 
in Ostasien für das hohle Gehflde gehalten, als das sie sich herausgestellt hat, 
(vergL oben 8. 50), und Japan hat es nicht an Bemühungen fehlen lassen, mit Rußland 
SU einer Verständigung über die Vorherrschaft in Ostasien su gelangen. Vielleicht 
bedeuten die Abmachungen über die nördlichen Grenzgebiete vom 17. Juli 1907 und 
vom 4. Juli 1910 zwischen beiden Mächten ein Wiederaufiiehmen jener älteren 
japanischen Gedanken, allerdings unter wesentlich veränderten, für Rußland un- 
günstigeren Verhältnissen. 

*) Dieser Augenblick ist jetzt vermutlich nicht mehr fem, es sei denn, daß 
in England der Haß gegen Deutschland auch über die Bedenken gegen das japanische 
Bündnis hinweg hilft. 
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Die Propaganda des japanischen Buddhismus 

in China. 

(KölniBche Zeitimg Tom 2. Juni 1905.) 



Anfang März (1905) meldete die Petenborger Telegraphen- 
Agentur aus Peking, daß die chinesische Regierung durch das Ein- 
dringen zahlreicher japanischer Mönche in China sehr beunruhigt sei, 
die unter dem Verwände religiöser Propaganda kämen, dabei aber 
den geheimen Zweck verfolgten, zu spionieren und die Bevölkerung 
gegen die Dynastie aufzureizen. Die Regierung von Peking habe 
den Ortsbehörden befohlen, an die japanischen Mönche keine Pässe 
auszugeben, unter dem Verwände, daß japanische Propaganda in China 
vertraglich nicht vorgesehen sei. Die Nachricht scheint in Europa 
kaum ernstere Beachtung gefunden zu haben, und doch ist sie so 
wichtig, daß sie eine solche sogar in hohem Maße verdient Wenn 
die seit Jahren nicht bloß in China, sondern auch in anderen Ländern 
Asiens betriebene Propaganda des Japanischen Buddhismus bisher in 
Europa nicht in ihrer vollen . Beoeutung gewürdigt worden ist, so 
erklärt sich dies nur aus dem noch immer sehr mangelhaften Ver- 
ständnis, das man hier dem innem Zusammenhange der politischen 
Vorgänge und Entwicklungen in Ostasien entgegenbringt 

Japan begann sehr bald nach dem Kriege von 1894/95 seine 
buddhistischen Glaubensboten nach China zu senden, und zwar zu- 
nächst nach der der neu erworbenen Insel Formosa gegenüber- 
liegenden Provinz Fukien, die damals, zur Zeit der ^Sphären-Politik**, 
sein Anteil sein oder werden sollte.*) Die Motive, die diesem auf- 
fidlenden religiösen Eifer zugrunde lagen, scheinen anfangs nur die 
gleichen Erwägungen gewesen zu sein, die für das Interesse der 
westlichen Mächte an der Tätigkeit ihrer christlichen Missionare in 
China mitbestimmend waren: man wollte sich, besonders innerhalb 
seiner ^Einfluß-Sphäre^, möglichst um£Bmgreiche „Interessen** schaffen, 
um auf diesen mßend im gegebenen Augenblicke seine Ansprüche 

>) YergL oben 8. 49 und 73. 
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geltend machen za können. Für diesen Zweck aber erschien die 
religiöse Propaganda als ein durchaus geeignetes Mittel, man hatte 
ihre Nützlichkeit an der Politik europäischer Mächte hinreichend zu 
beobachten Gelegenheit gehabt. Von jeher, jedenfalls aber seit dem 
Abschluß des englischen und französischen Vertrages von 1858, die 
beide die religiöse Toleranz zum Gegenstande einer politischen 
Forderung gemacht haben — eine Maßregel, über deren Weisheit 
man heute wesentlich anders denkt als damals — >) jedenüeJls also 
seit 1858 hat man die christlichen Missionare mit oder ohne ihr 
Wissen und Einverständnis geeignetenüalls als Werkzeuge für politische 
Bestrebungen benutzt. Diese Politik mag zwar — und das bezieht 
sich nicht bloß auf China — zuweilen der Erreichung besonderer 
Ziele forderlich gewesen sein, sie hat aber das Christentum in Asien 
in nahezu hoffnungsloser Weise in Verruf gebracht. Japan fand sehr 
bald eine Gelegenheit, die neu eingeleitete Propaganda auf ihre 
politische Verwendbarkeit hin zu prüfen. Im Herbst 1900 wurde 
in Amoy (zur Provinz Fukien gehörig) auf bisher nicht völlig auf- 
geklärte Weise ein japanischer buddhistischer „Tempel^, d. h. eine 
Lehm -Baracke von etwa 20 Quadratmeter Flächeninhalt, durch Feuer 
zerstört. Wenige Stunden später hatten die bereit liegenden japanischen 
Kriegsschiffe ihre Landimgskorps ausgeschifft und den Vertragshafen 
besetzt. Erst den nachhaltigen Vorstellungen der europäischen Mächte, 
insbesondere Englands, gekmg es, Japan zu bewegen, von der weiteren 
Ausnutzung dieses seines ersten „Missionar-Falles^ abzustehen und 
seine Truppen zurückzuziehen. — 

Inzwischen nahmen die Bestrebungen des im Jahre 1899 
gegründeten „Ostasiatischen Kulturbundes^ festere Formen an, imd 
Japan, die Vormacht dieses Bundes, fing an, sich erhebHch weitere 
Ziele zu stecken als die Schaffung einer „Einfluß - Sphäre^ in einer 
einzelnen chinesischen Provinz.*) Unter diesen Umständen erhielt 
auch die buddhistische Propaganda eine etwas veränderte Bedeutung. 
Entsprechend den Grund -Ideen des „Kulturbundes", der in seinen 
Satzungen ausdrücklich „die Stärkung der national- asiatischen Kräfte" 
vorsieht, wollte man die buddhistischen Missionare nicht mehr in 
erster Linie als Erreger nutzbarer Zwischenfälle gebrauchen, sondern 
vielmehr als Träger der neuen Gemeinsamkeits -Momente; man woUte 
den Buddhismus, und zwar den Buddhismus national - japanischer 
Färbung, zu einem weiteren Bindegliede für die asiatischen Völker 
machen. Eine große aUgemeine buddhistische Kirche auf der Grund- 
lage einer erneuerten, der modernen Gegenwart Rechnung tragenden 
BUdung sollte diese Völker in sich aufnehmen und so als wesentlich 
asiatischer Kulturbau der sogenannten christlichen Kultur des Westens 
gegenüber gestellt werden. Zu diesem Zwecke fanden sowohl in 
Tokyo Zusammenkünfte buddhistischer Würdenträger aus Japan, China, 
Indien und Siam statt, als auch bereisten japanische Buddldsten Ost-, 



Vergl. oben 8. 9 und 65 Anm. 
*) Vergl. oben 8. 73 und 153. 
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Süd- und Mittel -Asien, um ihren Bestrebungen den Boden zu bereiten. 
In Indien scheinen dabei nähere Beziehungen zu der dort bestehenden 
^Mahäbodhi- Society^, die verwandte Anschauungen vertritt, mit Erfolg 
angeknüpft; worden zu sein. Einer dieser Agitatoren, Dr. Inouye 
Enryo, hat im vorigen Jahre (1904) nach seiner Rückkehr aus Indien 
in der japanischen Zeitschrifl; „Talyo*" seine ErfSahrungen und Hoff- 
nungen dargestellt. Er will Japan zum Mittelpunkte einer großen 
ethischen und religiösen Bewegung in Asien machen; nicht nur die 

Solitische, sondern auch die geistige Vorherrschaft soll das Reich 
es Mikado im Osten erlangen. Er schlägt deshalb vor, in Japan 
eine grofie konfuzianisch - buddhistische Universität zu gründen, und 
in Verbindung damit eine Akademie, die der Sanmielpunkt der 
ganzen buddhistischen Welt werden und Zweig-Institute in Korea, 
China und der Mongolei unterhalten soll. Es ist natürlich von hier 
aus nicht zu beurteilen, ob und wie weit diese Auffassungen und 
Pläne in den maßgebenden politischen Kreisen Japans geteilt werden; 
daß sie aber in den Rahmen der allgemeinen nationalen Bestrebungen 
hineinpassen, unterliegt keinem ZweifeL 

In China hat die Propaganda jedenfalls an Nachdrücklichkeit 
und anscheinend auch an Erfolg erheblich zugenonmien. Und zwar 
ist ihr hier ein besonderer Umstand sehr zustatten gekommen. 
Im Jahre 1898, zu der Zeit, als die Reformatoren in Peking die 
Regierungsgewalt in ihren Händen hielten, verordnete ein Kaiserliches 
Ed[^t, daß der ofit bedeutende Grundbesitz der buddhistischen Ellöster 
ganz oder teilweise eingezogen und zur Errichtung modemer Schulen 
verwendet werden sollte. Dieses Edikt ist eins von den wenigen, 
die nach der Reaktion nicht wieder aui^ehoben wurden, es ist sogar 
nach Beendigung der „Boxer"-Wirren im Jahre 1902 erneuert worden. 
Die Maßregel, so hart sie auch erscheint, ist keineswegs ohne 
Vorgang in der innerchinesischen Geschichte, und ihre formale 
Berechtigung läßt sich außerdem aus dem Staatsgesetz herleiten. 
Die ausgedehnten Ländereien der „Toten Hand^ und das darauf 
schmarotzende Mönchstum sind den konfuzianischen Literaten und 
Beamten schon aus volkswirtschaftlichen Gründen immer ein Dom 
im Auge gewesen, und sie haben ihrer Abneigung dagegen praktische 
Wirkung verliehen, wann immer sie eine Gelegenheit dazu hatten.') 
Wie schon oft, so würde sich auch jetzt die buddhistische Kirche 
in das Unvermeidliche gefügt haben und janmiemd mit dem zufirieden 
gewesen sein, was man ihr gelassen hätte, wenn ihr nicht diesmal 
ein Rettungsanker in Gestalt der japanischen Glaubensgenossen 
geboten worden wäre. Während sich die Einziehung des Kirchen- 
gutes anfangs im allgemeinen ohne ernste Schwierigkeiten voll- 
zog, stieß sie Ende 1904 in der Provinz Tschekiang, der 
Nachbar-Provinz von Fukien» auf entschlossenen Widerstand. Hier 
hatten sich fünfunddreißig große Klöster zusammengetan und die 



*) Reichen Stoff hierüber findet man in dem zweibändigen Werke Ton De Oroot, 
Sectmriamam and Bdigums PerseaUum in China. 
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japanischen Missionare um Hilfe gebeten. Offenbar auf den Rat 
der letzteren entsandten sie Vertreter nach Tokyo mit der Weisung, 
das Eigentum der Klöster unter den Schutz der großen und einfluß- 
reichen Sarche der Hongwanji zu stellen. Diese ging bereitwillig 
auf den Antrag ein, sie entsandte weitere Mönche nach Tschekiang, 
die wiederholt auf die chinesischen Behörden einzuwirken versuchten, 
und erklärte schließlich, bei Oelegenheit der Errichtung einer Oewerbe- 
schule auf einem Teile der Tempel- Grundstücke eines Klosters in der 
Provinzial- Hauptstadt Hangtschou, daß dieses Kloster unter ihrem, 
d. h. japanischem Schutze stände. Ähnlich einer Flaggenhissung 
wurde diese Erklärung mit einer großen Feierlichkeit umkleidet, 
indem am 10. Januar 1905 unter Abbrennung von Feuerwerk eine 
mächtige Holztafel mit der Inschrift: ,, Allgemeine Kultus -Stätte der 
Kaiserlich Japanischen Schin-schü (d. h. „Wahre Schule") — 
Hongwanji -Gemeinschaft" über dem Eingang des Klosters angebracht 
wurde. Eine ungeheure Aufregung unter den Literaten und Beamten 
der ganzen Provinz war die Folge dieses Schrittes. Der japanische 
Konsul, mit dem sich der Gouverneur zunächst in Verbindung setzte, 
lehnte jedes Einschreiten ab, die japanischen Priester beriefen sich 
auf ihre von den chinesischen Behörden ausgestellten Pässe, und 
von Peking, wohin man sich beschwerdeftihrend gewandt, kamen aus- 
weichende Antworten, die zwar eine derartige Einmischung in die 
Hoheitsrechte Chinas als unzulässig bezeichneten, anderseits aber 
Rücksicht auf die Mönche zu nehmen empfahlen. Alles was man 
durch diese Verhandlungen erreichte, war die Entfernung der Holz- 
tafel, das Schutzverhältnis selbst blieb bestehen. Die Vorgänge von 
Hangtschou wurden in den südlichen Provinzen das Signal für einen 
allgemeinen Widerstand des buddhistischen Klerus gegen die Maß- 
regeln der Behörden. Nicht bloß in den Städten von Tschekiang 
widersetzten sich die Mönche der Hergabe ihres Grundbesitzes zu 
Schulzwecken, sondern auch in Fukien und Kuangtung, wo schon 
seit langem die japanische Propaganda tätig gewesen war, begannen 
die Klöster sich unter japanischen Schutz zu stellen, und die bereits 
bestehenden japanisch -buddhistischen Gemeinden erhielten eine be- 
deutende Vermehrung und Vergrößerung. In Kanton war der Geist 
der Widersetzlichkeit bereits so erstarkt, daß am 26. Februar 1905 eine 
auf Klosterland errichtete Schule von den ergrimmten Buddhisten 
vollkommen zerstört wurde. 

Angesichts dieser bedrohlichen japanischen Einmischung machte 
schon am 10. Dezember 1904 die Zeitung SchSn pao^ das 
angesehene Organ des gemäßigt-fortschrittlichen Literatentums, auf 
die damit verbundenen schweren Gefahren ftir die Staatshoheit Chinas 
aufinerksam. Das streng konfuzianische Blatt führt aus, daß bud- 
dhistische und taoistische Klöster in China seit Generationen nicht 
bloß die Stätten sinnlosen Aberglaubens und frivoler Betrtlgereien, 
sondern auch Höhlen des Lasters und der Unzucht gewesen seien. 
Nur dem Einfluß der Mönche und ihrer albernen Erzählungen auf 
die weiblichen Familien-Mitglieder der Beamten imd Notabein hätten 

Fr»nkef OstMUtiBche NvnbUdiingeii. 11 
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die Klöster ihre Erhaltung and ihrer Reichtum zu verdanken. Sei es 
schon schlimm genug, wenn die buddhistischen Priester auf diese Weise 
sich im Inlande Schutz für ihr unsauberes Gewerbe verschaffen 
könnten, so müsse man es als eine unerhörte Frechheit betrachten, 
wenn sie sich an das Ausland um Hilfe gegen die Gesetze des 
eigenen Landes wendeten. Den Japanern könne man zwar nicht ver- 
wehren, „nach China zu kommen und hier die Religion ihres Landes 
zur Blüte zu bringen,^ aber an der Einziehung der Elostergüter 
könne das China selbstverständlich nicht hindern. Im übrigen sei zu 
befürchten, daß das japanische Vorgehen, wenn man es dulden wolle^ 
einen großen Einfliä auf die Missionar-Fragen überhaupt ausüben 
würde. Es sei Schuld der Behörden, daß ein solcher Schritt wie 
der der Mönche von Tschekiang überhaupt mö^ch geworden wSre: 
hätten sie sofort die Anordnungen der kaiserlichen Edikte ausgeführt 
und nicht Monate und Jahre mit der Einziehung des Kloster- 
landes gezögert, so würden die Dinge niemals so weit gekommen 
sein. Auf diesen Artikel antwortete die T^ung toin Hu pao^ das 
japanische Organ des „Kulturbundes^, am 22. Dezember in sehr 
charakteristischer Weise. „Wenn Chiiia, so führt das Blatt aus, das 
Klostergut dazu heranziehen will, um Schulen zu gründen und BUdimg 
zu verbreiten, so ist dies ein berechtigtes Unternehmen, gegen das 
sich nichts einwenden läßt. Und wenn Chinesen in die japanische 
Hongwanji-Edrche eintreten, um dort für ihr Eigentum Schutz zu er- 
langen, so würde das Verhalten dieser Kirche, selbst wenn das Miß- 
trauen, das man dagegen hegt, gerechtfertigt wäre, nur dem anderer 
unehrlicher und gewissenloser Religions-Gemeinschaften (d. h. der 
christlichen Missionen) entsprechen. Nun ist aber Japan mit China 
durch eine Freundschaf); verbunden^ die von keinem anderen Lande 
erreicht wird. Auch den Buddhismus hat Japan von China erhalten, 
es hat im Altertum zahlreiche Mönche nach China gesandt, um die 
buddhistische Lehre dort zu studieren. Wir Japaner haben dann aUe 
unsere Kraft; auf das Durchdringen dieser Lehre verwandt und haben 
ihr die edelsten unserer Eigenschaften zu danken. Die Hongwanji- 
Kirche erfüllt nur das Gebot Buddhas, wenn sie jetzt ihrerseits von 
den fVüchten der Lehre an China abgibt. Wie einst die japanischen 
Priester in die chinesische Kirche eintraten, um die Lehre zu erfassen, 
so treten jetzt die chinesischen Priester in die japanische Kirche ein 
zu dem gleichen Zweck. Das ist ein Wandel der Dinge, wie die 
Geschichte ihn oft verzeichnet. Dazu kommt, daß der Buddhismus 
gegenwärtig in China am Boden liegt, und niemand da ist, der ihm 
fHihrer und Helfer sein könnte. Darum ist es Japans Pflicht, ihm 
ein Führer zu werden und Buddhas Gesetz wieder zu Ehren zu 
bringen, zum Vorteil der Kirchen beider Länder. Wo liegt hier ein 
Ghimd zum Mißtrauen, zur Verdächtigung? Hier handelt es sich um 
eine rein religiöse Frage. Wenn China dagegen Klostergut einziehen 
und für Schulzwecke verwenden will, so ist dies eine wirtschaftiiche, 
eine innerpoUtische Frage, die mit der religiösen nichts zu schaffen 
hat. Das aber können wir versichern : japanische Buddhisten werden 
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niemals das Beispiel anderer unehrlicher und gewissenloser Religions- 
Gemeinschaften nachahmen und sich unter dem Deckmantel der 
Religion in die Angelegenheiten der Regierung mischen. Wenn chine- 
sische Mönche in die japanische Hongwanji-Kirche eintreten, so hat 
diese wahrlich bei der Aufnahme keine Hintergedanken. Beabsich- 
tigen jene Mönche, im Vertrauen auf den Schutz der Hongwanji eine 
Maßregel der chinesischen Regierung zu vereiteln, so ist dies die 
Schuld der chinesischen Mönche, die japanische Kirche wird dadurch 
nicht berührt. Es ist eine Frage der Kegierungsgewalt, die China nach 
chinesischem Gesetze regeln mag, die Hongwanji aber wird darum 
keinem Mönche die Aufnahme verweigern. Wenn man endlich geltend 
machen will, daß eine Missions-Tfttigkeit, der Ankauf von Land und 
die E^chtung von Kultus - Stätten im Inlande durch japanische 
Buddhisten in dem japanisch-chinesischen Vertrage nicht vorgesehen 
sei, so ist dieser Einwand hinfällig, da die Meistbegünstigungs-Elausel 
Japan auch in dieser Beziehung dieselben Vorteile sichert, d^e andere 
Staaten genießen.^ — Man wird dem japanischen Journalisten das 
Zeugnis nicht verweigern können, daß er in Kasuistik das mögliche 
leistet. Die unbequeme Sehen pao aber hat man mundtot gemacht, 
indem man sie — aufkaufte: seit Anfieaig Februar 1905 segelt das alte 
Literatenblatt unter neuer Führung im japanischen Fahrwasser, und 
seitdem schreibt es über die buddhistische Propaganda in wesentlich 
verändertem Stile. Nebenbei gesagt, hilft die Zeitung auch eifrig 
mit, die englischen und japanischen Hetzereien gegen das Deutsch- 
tum unter den Chinesen zu verbreiten. 

Um die Bedeutung der japanischen Propaganda richtig würdigen 
zu können, muß man sich das Wesen und die Stellung der Hon- 
gwanji-Kirche in Japan vergegenwärtigen. Der Name Hongwanji 
d. h. „Tempel des ursprünglichen Gelübdes'% bedeutet eigentlich nur die 
Kultus-Stätten der buddhistischen Schin^schü, d. h. der „wahren Schule 
oder Kirche.^ Die Kirche selbst wurde in der ersten Hälfte des 
13. Jahrhunderts von Schinran Schönin gegründet, der ein Sohn des 
Prinzen Fujiwara war, und seitdem hat sich die Würde des Ober- 
hauptes und Kirchenfursten in gerader Linie bis heute fortgeerbt. 
Im Gegensatz zu allen anderen buddhistischen Schulen erlaubt nämlich 
die Schinsehü ihren Anhängern zu heiraten, und so geht in streng 
monarchischer Weise die oberste Würde unmittelbar vom Vater auf 
den Sohn über. Die Kirche ist jetzt in eine „östliche ^ und eine „westliche^ 
geteilt, an der Spitze der ersteren steht Gen-nio Schönin, ein 
Nachkomme des Ghründers in der 23. Generation, an der der letzteren 
seit 1903 der Graf Otani Kozui, ein Nachkomme in der 26. Generation 
und ebenfalls ein Verwandter des kaiserlichen Hauses. Beide haben 
ausgedehnte Reisen in Indien, Kaschmir, Turkistan, Graf Otani auch 
in Europa gemacht. Die Kirchenfürsten erhalten vom Kaiser den 
Titel „Rrimas der Religion."') Die nahen Beziehungen der Hon- 

^) Eine knize Geschichte der ScMn-schü-Schvle hat Hans Haas nach einem 
japanischen Werke gegeben in Amida Buddha unsere Zuflucht („Keligions-Urkunden 
der Völker'' Abt. 11 Bd. I) S. 15 ff. Anch das Lehr-STstem dieser Schule ist nach 

11* 
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gwanji zur Staatsregierung zeigen sich in chArakteristiBcher Weise in 
ihrem Olaubensbekenntnis, wie es im Jahre 1876 neu herausgegeben 
ist,^) insbesondere in dem 10. Abschnitt, der den Titel „System des 
Laientums'' fiLhrt. Man liest dort: „Wenn unsere Kirche auch keine 
Verbote und keine Ordensregehi au&tellt, so lenkt sie doch das 
Verhalten des einzefaien entsprechend den sozialen Beziehungen im 
Leben. Daher sind treue (Staats-)Diener, pietätvolle Kinder, nflicht- 
treue Gattinnen und aufirichtige Freunde zalilreich in ihr.*" Una: „In 
die Schlacht ziehen und sterben durch Hieb oder Schuß heifit Treue. 
Sterben, um im Reiche des Heils wiedergeboren zu werden, heifit 
Glaube. Eine verdiensdiche Tat also und zwei Belohnungen. So- 
lange die Völker nicht schweigen von ihren Heeren, solange können 
wir unsere Sicheriieit nicht erhalten, ohne zu kämpfen. Wer jetzt 
schon den Glauben erlangt, mit dem wird es auch in der Schlacht gut 
stehen. Denn ftr den Mann, der Glauben hat, bedeutet Tod in der 
Schlacht Wiedergeburt usw.^ Femer: „Die Patriarchen haben ge> 
sagt: alle Menschen innerhalb der vier Ozeane sind Brüder. Nun 
nennen die Chinesen alle Ausländer Barbaren, und die Ausländer 
nennen China unzivilisiert. Beide haben unrecht. Die, die nicht 
die sozialen Beziehungen im Leben beachten, sind die Barbaren, 
ohne Rücksicht auf Heimat und Herkunft.^ Man sieht auf den 
ersten Blick, wie die Hongwanji bestrebt ist, einen Ausgleich zu 
schaffen zwischen dem Buddhionus, den Grundlehren des konfu- 
zianischen Systems und den nationalen Eigenheiten des Japanertums. 
Die „sozialen Beziehungen"" sind die, die Konfuzius gelehrt hat, und 
was „die Patriarchen^ gesagt haben, ist ein Zitat aus den kanonischen 
Schriften der Konfuzianer,^) die Wiedergebmrt durch Tod in der Schlacht 
aber entstammt dem nationalen Ehrenkodex des BuscMdo,^) Dieser 
neugeschaffene Buddhismus, den man allerdings kaum noch so nennen 
kann, verdankt seine Entstehung unzweifelhaft einem politischen 
Opportunismus. Denn nur in dieser Form kann er hoffen, in den 
kriegerischen, d. h. einflufireichen Kreisen des japanischen Volkes 
neuen, festeren Halt zu gewinnen und aufierdem das konfuzianische 
China zu gewinnen. Wenn irgend etwas, so kann man die Hon- 
gwanji als die japanische Staatskirche ansehen, und wie der Gedanke 
der Gründung einer konfuzianisch-buddhistischen Akademie zeigt, ist 
ihr Ziel, die Rassenkirche der ostasiatischen Völker zu werden. 

Oiiginal-Urknnden hier dargestellt. VergL auch James Troup, The Oobunsho or 
Ofumi of Kenuyo Shönin in den „Transactions of the Asiatic Sodefy of Japan"* 
Bd. XVn S. 101 ff. 

*) Näheres hierüber in der Abhandlung von James Tronp, On the Tenets 
ofthe Shmehiu or „True Seet" ofBuddhitU in den „Transactions of the Asiatic Sodetj 
of Japan** Bd. XIV 8. 1 ff. Tronp meint, daß dieses Glaubensbekenntnis bereits 
mit lÜicksicht auf eine Propaganda in dem konfosianischen China yerfaßt seL 

>) Ans Lun^ü Xu, 5. Vergl. R. Wilhelm, Kung-Futeey Gespräche S. 121. 

') Bueehido, d. h. „Pfad(yor8chrifken) des Kriegers** ist ursprünglich die xa> 
erst L J. 1232 yerfaßte Kodifikation der Pflichten und Rechten der Samurai (Lehens- 
lente). Im Laufe der modernen (kriegerischen) Entwicklung in Japan ist der Begriff 
in erweiterter Form su neuen Ehren gekommen. VergL L. Riess Der VolksgeUt 
Japans und der Bueehido, in der Zeitschrift ^Asien** Jahrg. VI (1907) Heft 5—7. 
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Die Umstände haben es mit sich gebracht, daß die japanische 
Propaganda, indem sie die Mönche gegen eine von dem Literatentum 
ausgegangene Maßregel in Schutz nahm, sich zmiächst in einen 
Gegensatz zu diesem gestellt hat. Indessen wird es ihr vermutlich, 
ebenso wie bei einer firüheren Gelegenheit bald nach dem Frieden 
von Schimonoseki, nach einiger Zeit gelingen, diesen Gegensatz zu 
überwinden, sobald sie die Eonfiizianer überzeugt haben wird, daß das 
neue Dogma ihren Anschauungen vollkommen Rechnung trägt, und 
daß die beiden Hauptärgemisse des Buddhismus, das wirtschafüich 
unproduktive Zölibat und die Verneinung des ethisch-sozialen Grund- 
prinzips der Pietät, aus diesem Dogma entfernt sind. Glückt es ihr, 
auf diese Weise und durch eine geschickte Benutzung der Ab- 
neigung gegen das christliche Missionswesen das Literatentum an sich 
zu adehen, so wird ihr Einfluß und damit der des Japanertums 
überhaupt ein gewaltiges Stück vorwärts gebracht sein.^) 

Was die vertragsrechtliche Stellung der Japanischen Propaganda 
betriffi, so ist die Frage, ob ihr die Vorteile, die die chris^chen 
Missionen genießen, ohne weiteres kraft der Meistbegünstigungs-Ellausel 
zukommen, keineswegs so über allen Zweifel erhaben, wie der Artikel 
der T^ung wen Hu pao annimmt Übrigens haben sich firüher die 
japanischen Vertreter den chinesischen Behörden gegenüber auch auf 
Artikel IV des Handelsvertrages vom 21. Juli 1896 berufen, wo- 
nach den Japanern in den geöfiheten Häfen erlaubt ist, 
^Kirchen zu bauen, sowie Friedhöfe und Hospitäler anzulegen.^ 
Wie aber die ^Tsingtauer Neuesten Nachrichten*' jetzt aus 
Peking melden, hat der Gesandte Utschida von der Regie- 
rung alle dieselben Rechte fttr die japanische buddhistische Propa- 
ganda verlangt, die die christlichen Missionen genießen, und die 
Regierung hat diesem Verlangen stattgegeben. 

Inwieweit die Tätigkeit der japanischen Missionare in China 
antidynastisch ist, wie es die Meldung der Petersburger Telegraphen- 
Agentur andeutet, läßt sich nur im Rahmen der japanischen Gesamt- 
politik und im Hinblick auf ihre letzten Ziele in China beurteilen. 

^ Bia jetet ist der japanische Bnddhiemtis diesem Ziele noch nicht viel näher 
gekommen, aber aussichtslos erscheint das Bestreben nicht. In nenerer Zeit hat 
man die Gewinnung des in Unwissenheit verkommenen and völlig einfloAlosen bnd- 
dhistischen Klerus in China angegeben und sich statt dessen dem gebildeten Laien- 
Element zugewandt. Die von Ji^an ausgehende Wiederbelebung und Neuorganisation 
des Buddhismus macht jedenfalls bei den asiatischen Völkern zusehends Fortschritte. 
Christliche Missionare, die den Buddhismus seit Jahren tot gesagt haben, leben unter 
einer grofien Selbsttäuschung. Vergl. den Aufsatz Ein buddhutiseh^r Reformverstich 
in China in „Toung Pao" Bd. X S. 567 ff. 
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Die christliche Propaganda in China und einige 

ihrer Folgen. 

(KölniBche Zeitung Tom 10. November 1902.) 



Au8 China kommen seit mehreren Monaten fortgesetzt Berichte 
über die Stimmung der Bevölkerung im Inlande, die ernste Sorgen 
ftr die Zukunft erwecken müssen. Nicht nur zwischen den chnst- 
lichen Konvertiten und ihren „heidnischen^ Landsleuten, sondern auch 
zwischen den Anhängern der protestantischen und der katholischen 
Missionen hat sich die Gegnerschaft in einer Weise verschärft, daß 
an manchen Orten ein förmlicher Kriegszustand zu herrschen scheint, 
und überall eine Erbitterung erzeugt wird, die nichts Outes ftir 
die Zukunft verheißt. Es besteht hier nicht die Absicht, in eine Er- 
örterung des Wertes oder Unwertes christlicher Missionstiltigkeit in 
China einzutreten, die Arbeitsmethoden der Missionare zu kritisieren, 
oder Betrachtungen über die Aussichten des Christentums in alten 
asiatischen Kulturländern anzustellen, wir wollen nur die Auftnerksam- 
keit auf gewisse Zustände lenken, die eine unmittelbare Folge der 
christlichen Propaganda sind, und durch die die Interessen des 
Kaufmannes wie des Politikers in sehr ftlhlbarer Weise berührt 
werden. Daß sich der Gegensatz zwischen Katholizismus und Pro- 
testantismus auf dem Felde der Missionstätigkeit verwischen sollte, 
ist nicht zu erwarten, es ist aber schlimm für die gemeinsame Sache, 
wenn er eine solche Schärfe annimmt, wie er es seit längerer Zeit 
in China getan hat. Die Beschuldigungen, ja Beschimpfungen, die 
von Missionaren beider Bekenntnisse in ihren Veröffenthchungen auf 
chinesischem Boden gegeneinander gerichtet werden — von münd- 
lichen und sonstigen Unfreundlichkeiten ganz abgesehen — haben 
an Heftigkeit beständig zugenommen und bieten dem nicht be- 
teiligten Europäer ein sehr unerfreuliches Bild. Während die Pro- 
testanten, meistens Engländer und Amerikaner, sich vor allem der in 
China erscheinenden englischen Zeitungen bedienen, um die Wirk- 
samkeit ihrer katholischen Kollegen anzufeinden, zahlen ihnen die 
letzteren in den Druckschriften ihrer Missionen heim. So erschien 
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im vergangenen Jahre (1901) von dem inzwischen verstorbenen Jesuiten 
Gaillard in Schanghai ein Werk miter dem Titel Nankin Port 
Ouvert^ das bei aller Fülle nützlicher Angaben sich als eine Schmäh- 
schrifik leidenschafidichster Art gegen den Protestantismus im allge- 
meinen und gegen die protestantischen Missionare im besonderen 
darstellt. „Wir wollen", so heißt es dort (S. 389), „den Schand- 
fleck bei Seite lassen, der dem Ursprung des Protestantismus an- 
haftet; beständige Bemühungen haben es nicht vermocht, dieses 
schimpfliche Brandmal zu verdecken, dessen Kenntnis den Chi- 
nesen zu verschleiern man sich vergeblich bemüht hat", 
und drei Seiten weiter mit Bezug auf den protestantischen Missionar : 
„Welcher Widerwille, welche Ernüchterung, welche Züchtigung viel- 
leicht, wenn er bekennen wird — und dieser Tag wird £&r jeden 
einst anbrechen — , daß er sich geirrt, daß er, mit Eifer zuweilen 
und um den Preis kostspieliger Mühen, daran gearbeitet hat, die 
Kirche zu zerstören, die von Jesus Christus gegründet ist, ihrer Aus- 
breitung entgegenzuwirken und die Chinesen zu Tausenden daraus 
zu vertreiben!" Wer protestantische Gegenleistungen kennen lernen 
will, der braucht nur die Spalten des in Schanghai erscheinenden 
„North China Herald" durchzusehen, wo er Material in Fülle findet. 
Erst in der Nummer vom 17. September 1902 legte der Prokureur 
des Missions Etrang^res in Schanghai Verwahrung ein gegen An- 
griffe auf die katholische Mission in Ssötschuan. Oder man lese die 
bereits i. J. 1877 erschienene Broschüre von dem engUschen Missionar 
R s s : Chinese Foreign Policy, ') in der der Verfasser den katholischen 
Priester in China der politischen Anmaßung beschuldigt, ihn verant- 
wortlich macht für die Vergewaltigungen und Erpressungen, die mittel- 
bar und unmittelbar von ihm verübt werden (S. 47), und ihn auf- 
fordert, „Titel abzulegen, die eine Lüge sind, und eine Macht, die 
auf Betrug beruht". (S. 49.) Nach solchen Äußerungen kann man 
sich eine Vorstellung von dem machen, was den Chinesen in der 
einen Mission über die Anhänger der andern gelehrt werden mag. 
Die Herde aber gibt dem Hirten an Eifer nichts nach, und so herrscht 
denn zwischen den einheimischen christlichen Gemeinden verschiedenen 
Bekenntnisses selten ein freundschaftliches Verhältnis, oftmals aber 
Mißtrauen und Eifersucht, und zuweilen sogar offene blutige Fehde. 
Vorgänge, wie die in der Präfektur T^ai-tschou fii bei Ningpo vor 
einigen Jahren, wo die Christen, zum Teil unter Anftihrung ihrer 
eigenen Missionare, eine Reihe offener Gewalttaten gegeneinander voll- 
brachten, so daß die „heidnischen" Behörden Frieden stiften mußten, 
oder Klagen wegen religiöser Verfolgung zwischen protestantischen 
und katholischen Parteien vor dem einheimischen Magistrat, wie im 
letzten Sommer bei Itschang in Hupelf, sind leider keine Seltenheiten 
mehr. 

Während diese Zustände das Christentum als Religion in China 



1) Ein Ergänzong daza ist in der „Contemporazy Keyiew" vom Dezember 1900 
erschienen. 
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auf das empfindlichste bloßstellen müssen, ist seit Niederschlagnng 
der ^Boxer^-Unmhen noch ein anderer Umstand in Verbindung mit 
der christlichen Propaganda in die Erscheinung getreten, der auch 
die Politik der Mächte, soweit diese der Missionstätigkeit ihren Schutz 
gewähren, unmittelbar angeht. Es ist dies das Verhalten der ein- 
heimischen Christen ihren nichtchristlichen Landsleuten gegenüber. 
Nachdem die Greueltaten der „Boxer ^, unter denen die Christen 
naturgemäß besonders zu leiden hatten, ihre schwere Strafe gefunden 
hatten, und ein anderes Regiment Platz gegriffen hatte, begannen die 
bis dahin Verfolgten „den Spieß umzukehren^ und sich auf echt 
orientalische Art an ihren Verfolgern zu rächen. Die Beutezüge 
christlicher Chinesen unter der Leitung des Bischofs Favier') und 
des amerikanischen Missionars Ament nach der Einnahme von Peking 
haben sich an zahlreichen Orten in größerem oder kleinerem Maß- 
stabe wiederholt Die Christen hielten sich f&r ihr geraubtes und 
zerstörtes Eigentum auf ihre Weise schadlos, indem sie schwere 
Eontributionen von ihren eingeschüchterten Dorf- oder Stadtgenossen 
eintrieben und diesen gegenüber, mit dem europäischen Schutz im 
Rücken, in herrischer und oft gewalttätiger Weise aufbaten. Diese 
Tyrannei ist unzweifelhaft eine der Hauptursachen gewesen, die schließ- 
lich zu der Gründung des Lien-^tschuang hui des „Dorf- Verbandes^ 
geführt hat, der den Bedrückungen mit Gewalt Widerstand leistete und 
die Beruhigung der Provinz Tschili noch jetzt nicht hat zu einer voll- 
kommenen werden lassen. 

Jeder Orientale hat die größte Achtung vor der wirklichen 
Macht, und wo er diese in genügendem Maße besitzt, da benutzt er 
sie stets zur Vergewaltigung der Schwachem; imi aber in diesen er- 
sehnten Besitz zu gelangen, ist es auch in China ein bekanntes 
Mittel, sich in den Schutz eines Starken zu begeben. Die christliche 
Mission in China ist seit Niederwerfung der „Boxer"-Bewegung din-ch 
europäische Armeen im realen Sinne „stärker^ &ls je, es kann mit- 
hin nicht wundernehmen, wenn sich Scharen von Chinesen in ihren 
Schutz drängen, mit oder ohne „Bekehrung.^ Daß sich darunter 
viele schutzbedürftige Persönlichkeiten befinden, die in einen be- 
denklichen Rechtstreit verwickelt sind, einem einflußreichen Nachbar 
zu Leibe gehen wollen oder aus andern Gründen den Einfluß des 
zwar nicht geachteten, aber gefürchteten Ausländertums zu ihren 
Gunsten zu verwenden wünschen, ja, daß es sogar an Verbrechern 
dabei nicht fehlt, die unter Einschüchterung der Beamten im Namen der 
Mission unter ihren Landsleuten unerhörte Erpressungen systematisch 
betreiben, alles das ersehen wir nicht bloß aus den beständigen 
Klagen der chinesischen Beamten und Zeitungen, sondern auch aus 
gewissen Vorkommnissen in den Vertragshäfen und vor allem aus 



') Dieser übri^ns auch sonst bezeugte Beutezug des Bischöfe Fayier bildete den 
Gegenstand eines Berichts des französischen Generals Vojron, der yon der Regiening 
in Paris geheim gehalten wurde, nachdem ein in der Kammer gestellter Antrag aof 
Bütteilang abgelehnt war. Der damalige Deputierte CHmenceau war aber in der 
Lage, einige Stellen daraus im „Bloc** zu veröffentlichen. 
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den Zeugnissen der besorgt gewordenen Missionare selbst. Erst im 
Juni d. J. erliefi die katholische Mission in Eiukiang am Yangts^ 
eine Proklamation, in der sie eindringlich warnte vor „gesinnungs- 
losen Leuten, die unter Mißbrauch des Namens der Mission Auf- 
regung und Vergewaltigungen hervorrufen", und der englische Bischof 
Moule in Hangtschou schreibt im Frühjahr 1902 in dem Jahresbericht 
über seine [Mission: „Eine genaue Beobachtung (der angeblichen 
Christen) scheint eine befriedigende Ansicht über den gegenwärtigen 
Stand unserer Tätigkeit nicht zu rechtfertigen": und: „Kaum irgend- 
welche unserer Eatechumenen sind Frauen; senr oft meldet sich ein 
männliches Mitglied einer Familie fttr die Taufe; Eltern und Brüder 
bleiben Heiden, und doch rufen diese keinerlei Verfolgung hervor! 
Mein Freund fürchtet, daß solche Kandidaten aus Gründen sehr ge- 
mischter Art kommen." Die große und angesehene chinesische Zei- 
tung ScMn pao schreibt am 8. September 1902 in einem sehr ruhigen 
Leitartikel: „Wenn die christlichen Chinesen ihre nichtchristlichen 
Landsleute mit Verachtung behandehi, so lehnt sich die Stimmung 
der letztem dagegen auf; aus solchem Auflehnen aber entsteht Zorn 
und bitterer Haß, und damit ist der Boden für Gewalttaten gegeben." 
Dieser Haß aber, der dinrch die starken Steuervermehrungen zur 
Befriedigung der fremden Eriegs-Entschädigung und „der Ansprüche 
der Missionen", wie der Bevölkenmg von törichten Beamten ein- 
geredet wird, noch neue Nahrung erhält, scheint jetzt einen UmfEmg 
anzunehmen, die eine Gefahr für die gesunde Entwicklung von 
Chinas Gesamt-Beziehungen zum Auslande wird. Ist es im Hmblick 
auf solche Zustände der chinesischen Begierung zu verargen, wenn 
sie die an sich wenig geeignete Gelegenheit des Abschlusses neuer 
Handelsverträge ergreifi, imi auf Regelung der „Missionar-Frage" zu 
drängen, „damit man, wenn möglich, Mittel findet, einen dauernden 
Frieden zwischen Christen und Nicht-Christen herzustellen"? >) Und 
werden die Mächte in Zukunft der Frage dieselbe kühle Gleich- 
gültigkeit en^egenbringen wie bisher? Es ist nicht das erste Mal, 
daß China sich in der Angelegenheit an die fremden Mächte wendet : 
im Jahre 1869 wurde die Aufinerksamkeit des englischen Gesandten 
amtlich auf die weitreichende Bedeutung der Missionar-Frage gelenkt, 
und im Jahre 1871 übergab das Tsungli Yamen aUen fremden Re- 
gienmgen eine ausführliche Denkschrift; über denselben Gegenstand 
und zugleich den Entwurf eines Reglements für die christliche Pro- 
paganda.^) Die englische, französische und amerikanische Regierung 
antworteten mit nicht viel mehr als einigen Gemeinplätzen, und die 
deutsche ließ, dem englischen Blaubuch von 1872 zufolge, dem Earl 
of Granville erklären, daß ihre Ansichten mit den seinigen überein- 
stimmten. Weitere gelegentliche Anregungen Chinas sind meist un- 
beachtet und immer erfolglos geblieben. Ein Erlaß vom 8. Juli 1902, 

') In Art. Xm des nenen englisch-chinesischeii HandelB-Veitrages vom 5. Sep- 
tember 1902 (noch nicht in Kraft). Vergl. unten den Aufsatz Der amerikaniseh' 
chinesiselie Handels - Vertrag. 
•) Vergl. oben S. 65 f. 
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der das MmiBterium des Auswärtigen anweist, mit dem englischen 
Missionar Timothy Richard 1) als „dem Oenerai-Direktor der pro- 
testantischen Missionen^ (I) Bestimmungen zur Sicherung des Fried^is 
zwischen Christen und Nicht-Christen zu vereinbaren, ist — wie zu 
erwarten war — belttcheh worden. Die Bedeutung der Missionar- 
Frage für das ganze Verhältnis zu China wird von den Regierungen 
in Europa nicht annähernd genug gewürdigt, zudem lassen sich einige 
derselben von politischen Auffassungen dabei leiten, die man mcht 
billigen kann. 

^) Yerg^ den nächsten AnfBata. 
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Die Missionar- Frage in China. 

(Kölnische Zeitung vom 7. November 1906.) 



Die Frage der chriBtlichen Missionstätigkeit in China, die für 
die Entwicklung der gesamten Beadehungen zwischen Ostasien und 
dem Westen von so tie%reifender Bedeutung geworden ist und un- 
endlich oft in beiden Weltteilen Anlafi zu ausführlichen, zum Teil 
sehr erregten Erörterungen gegeben hat, spielt jetzt, bei der begonnenen 
Umgestaltung des politischen Lebens in China, naturgemäß wieder 
eine besonders wichtige Rolle. Wem die Geschichte der abend- 
ländisch-chinesischen Beziehungen nicht fremd ist, der weiß, daß die 
chinesische Regierung wiederholt den Versuch gemacht hat, die 
Missionar -Frage auf eine andere vertragsrechtliche Grundlage zu 
stellen, daß sie aber, aus Gründen, die hier uner5rtert bleiben 
müssen, mit diesen Versuchen im Abendlande immer taube Ohren 
gefunden hat. Trotz, oder vielleicht wegen dieser Mißerfolge hat 
sie bei Abschluß des neuen Handelsvertrages mit England vor vier 
Jahren auf Einschiebung eines besonderen Artikels bestanden, der 
die Neuregelung der Missionar -Frage diurch eine internationale 
Kommission vorsieht.*) Außerhalb Chinas wird man diese Be- 
stimmung kaum besonders ernst genommen haben; dagegen deuten 
gewisse vor kurzem erfolgte Maßnahmen der Regierung in Peking 
darauf hin, daß man sich diesmal nicht so kurzer Hand abspeisen 
lassen will, und die ganze neuere politische Entwicklung in China 
drängt in der Tat darauf hin, daß in der Frage bald etwas geschehen 
muß und wird. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß mit dem 
gesteigerten nationalen Selbstbewußtsein des modernen China und 
mit seinem andauernden Bestreben, die Rechte im eigenen Hause 
sich von niemand einschränken zu lassen, die bisherige Art der 
Missionstätigkeit und die bevorrechtigte Stellung der Missionare, 
man mag über den Zweck und den Wert ihrer Leistungen denken 
wie man will, schlechterdings unvereinbar sind. Selbst unter den 
einheimischen Christen scheint vielfetch das NationalgefÜhl über den 

1) Vergl. oben S. 169. 
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Geist der religiösen Zusammengehörigkeit die Oberhand zu gewinnen. 
Aus den zahlreichen Aufsätzen chrisüicher Missionar-Zöglinge — von 
ihren nicht bekehrten Landsleuten ganz zu schweigen — in der 
gewaltig emporgeschossenen chinesischen Presse ersieht man deudich, 
wie auch in diesen Kreisen die Überzeugung wftchst, daß der 
Zusammenschluß aller zu einem nationalen Staate heute zuerst not- 
wendig ist, und daß andere Rücksichten dem gegenüber zurück- 
stehen müssen. Aus dieser Überzeugung aber entspringt mit Natur- 
notwendigkeit zum wenigsten eine gewisse Gegensfttelicb^eit zu dem 
fremden Lehrer, der, wie die Dinge nun einmal liegen, inmier als 
der Träger einer fremden Gewalt im eigenen Staate erscheint. Ghinz 
besonders bezeichnend in dieser Beadehung war der Aufruf eines 
chinesischen Christen aus San Francisco, den dieser zu Anfrmg des 
Jahres (1906) an seine Landsleute in China richtete, und der in 
mehreren Massenversammlungen in Elanton und Schanghai erörtert 
wurde. Das Ziel dieses Aufrufis war die Gründung einer unabhängigen 
chinesischen christlichen Kirche ohne fremde Missionare und ohne 
fremde Hilfe oder Einmischung. Man würde dann, so hieß es dort, 
nicht mehr das beschämende Schauspiel erleben, daß chinesische 
Christen unter einander und mit ihren nichtchristUchen Landsleuten 
im Elampfe stünden, so daß, wie es im Jahre 1900 der Fall gewesen, 
fremde Truppen die einen vor den andern beschützen müßten. 
Einen greifbaren Erfolg scheint der Aufruf nicht gehabt zu haben, 
aber es ist nicht anzunehmen, daß dieser Versuch, die einheimischen 
Christen aus ihrer Abhängigkeit und ihrem „sklavischen Kleinmut'' 
(wie es in dem Aufrxif hieß) heraus und in eine selbständige nationale 
Gemeinsamkeit hinüberzufiihren, der einzige bleiben wird, und die 
Wirkung dürfte um so stärker werden, je geschickter und je energischer 
die Regierung eine solche Bewegung unterstüzt und leitet Die jüngsten 
blutigen Ausschreitungen gegen mehrere Mission-Stationen, vor allem 
die bekannten Vorgänge in Nan-tsch^ang ') aber sind für die Macht- 
haber in und bei Peking ein neuer Ansporn geworden, für das 
Missionswesen eine andere Regelung herbeizuführen. Daß man sich 
dabei nicht lediglich von feindseligen Gesinnungen gegen die Aus- 
länder, sondern vor allem auch von dem Bedür&is leiten 'läßt, 
endlich einmal ein dauerndes friedliches Einvernehmen zwischen 
Christen und Nichtchristen im Lande herzustellen, geht aus der Tat- 



') In Nan-tsch'ang, der Hauptstadt der Provinz Kiangsi, hatten seit langer 
Zeit Streitigkeiten zwischen der katholischen Mission und den Lokal -Behörden 
geschwebt. Der chinesische Magistrat, des beständigen Haders milde, begab sieh 
im Febmar 1906 in das Missions - Gebäude, um dem Streit dnrch ein Gewaltmittel 
ein Ende zu. machen. Man fand ihn in einem Zimmer der Mission mit durch- 
schnittener Kehle sterbend vor. Offenbar hatte er Selbstmord begangen, um so 
in echt chinesischer Weise die Mission der Hache seiner Landsleute preiszugeben. 
Sein Zweck wurde erreicht, denn die Volksmenge, überzeugt, daß der Beamte 
ermordet sei, erschlug den Priester und mehrere andere Franzosen, deren sie habhaft 
werden konnte. Es ist dies der schlimmste, aber nicht der einzige Fall, daß ein- 
heimische Beamte durch die unaufhöriichen Quälereien von Seiten der Missionare 
und ihres Anhangs zur Verzweiflung getrieben werden. 
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Sache hervor, daß die Regierung im August den englischen Missionar 
Timothy Richard nach Peking berufen hat, um seinen Rat bei den 
geplanten Maßregeln einzuholen. Herr Richard ist seit etwa dreißig 
Jahren in China imd erhebt sich durch sein reiches Wissen, sein 
versöhnliches, gerecht urteilendes Wesen und durch seine vornehme 
Duldsamkeit weit über den Durchschnitt der Missionare. ' Wie seine 
Berufung zeigt, besitzt er auch das Vertrauen des chinesischen 
Beamtentums in hohem Maße. Die Vereinbarungen, die man mit ihm 
treffen wird, können natürlich niur Material fttr Vorschläge an die 
fremden Regierungen darstellen, denn gültige Abmachungen zu treffen 
ist Herr Richard, soweit bekannt, nicht einmal von den protestantischen 
Missions - Gesellschaften beauftragt, von den katholischen ganz ab- 
gesehen. Des weitem hat nun aber die Regierung in Peking auch 
die sämtlichen Gouverneure zu Gntachten und Vorschlägen über die 
Frage auj^efordert. Bekanntgegeben ist bisher niur die Antwort des 
General- Gouverneurs von Kanton, der die Propaganda der Missionare 
auf die dem Handel geöffneten Orte, sowie auf die Plätze des Inlandes 
beschränkt wissen will, an denen sich genügende Garnisonen befinden, 
um den unbedingten Schutz der Mission-Stationen verbürgen zu können. 
Missionare, die sich in chinesische Rechtstreitigkeiten einmischen 
— eine sehr oft gehörte Klage — , verbrecherische Personen unter 
ihren Schutz nehmen usw., sind durch das zuständige Konsulat aus 
dem betreffenden Bezirke zu entfernen; andemfEÜls übernimmt die 
chinesische Regierung keinerlei Verantwortung mehr für ihre Sicherheit. 
Andere Provinzial- Regierungen werden vermutlich eine noch schärfere 
Überwachung der Missionstätigkeit im Inlande verlangen.') 

Welche Wichtigkeit man gerade jetzt wieder allgemein der Frage 
beilegt, zeigt sich auch darin, daß die sehr rührige Provinziad- 
Inspektion ftlr das Unterrichtswesen in Tschili auf Veranlassung von 
Yuan Schi K^ai, oder wenigstens mit seinem Einverständnis, eine 
„Friede zwischen Nichtchristen und Christen" betitelte Schrift hat 
ver£Ekssen lassen, in der die ganze Missionar -Frage historisch, politisch 
und moralisch dem gebildeten Publikum vor Augen geftihrt wird. 
Der Text dieses in Tausenden von Exemplaren verbreiteten Werkes 
liegt leider hier noch nicht vollständig vor, so daß vielleicht später 
darauf zurückzukommen sein wird; indessen geht schon aus der 
interessanten Einleitung soviel hervor, daß das ganze eine Warnung 
an das chinesische Volk sein soll, sich die nationale Einheit nicht 
durch einen von außen hereingetragenen religiösen Zwiespalt zerstören 
zu lassen. China solle lernen von dem unsagbaren Elend, das 
religiöse Beschränktheit und Unduldsamkeit in den Ländern Eiuropas 
verursacht habe, es solle bedenken, wie durch die verschiedenen 
Religionen im Abendlande die Völker entfremdet und die Staaten 
zerrissen seien, und es solle nicht vergessen, daß die dogmenlose 

^) Solche BesÜmiiraiigen würden natürlich den heute bestehenden Verträgen, 
die den Missionaren freies Reisen im Lande und den Missions -Gesellschaften sogar 
Onmderwerb im Inlande gewähren, zuwider laufen und bedürften daher intemationaJer 
Regelung. 
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Ethik des KonfuziaDiBmas Raum lasse ftr jeden besonderen Knltos. 
Die Feindschaft der Bevölkerung, so führt die Schrift weiter ans, 
gelte auch nicht dem Christentum als Religion, sondern den Missionaren 
und einheimischen Chisten wegen ihrer durch die Verträge erzwungenen 
und durch die firemden Mächte geschützten bevorrechtigten Stellung, 
die oft zur Bedrückung der Nichtchristen ftUireJ) Hier berührt sich 
also das halbamtliche Werk mit dem vorhin erwähnten Aufrufe des 
christlichen Chinesen aus San Francisco, und hier ruht in der Tat 
auch der Schwerpunkt der ganzen Frage. In diesem Moment liegt 
nach der immer wiederholten Versicherung der chinesischen Presse 
die Hauptursache der Gewalttttigkeiten gegen die Missionare und 
ihre Anhänger, und hier soll die Reform einsetzen. Besonders 
deutlich sprach sich hierüber im letzten Frühjahr ein Au&atz in der 
dem Beamtentum sehr nahe stehenden Sin-wenpao aus. Gelegentlicb 
der Greueltaten in Nan-tsch'ang betonte der VerÜMser eindrm^ch, 
man solle nunmehr endlich mit bestinunten Vorschlägen über wirk- 
samere Überwachung der Missionare an die fremden Regierung^i 
herantreten und zu diesem Zwecke auch einen Sondergesandten zum 
Papst schicken. (Die Errichtung einer päpstlichen Nunziator 
in Peking wurde bereits im Jahre 1^87 von China aus angeregt und 
scheiterte nur an dem Widerspruche Frankreichs.)') Gleichzeitig 
solle man einen hohen Beamten in Peking mit der Leitung des 
gesamten christlichen Religionswesens im Reiche betrauen; den 
Chinesen sei dann volle Freiheit der Religionsübung, Bildung von 
Gemeinden und Errichtung von Kirchen ausdrücklich zu gewährleisten, 
aber ohne Mitwirkung ausländischer Missionare. Unter 
allen Umständen solle man die wegen der kirchenpolitischen Vorgänge 
zwischen Frankreich und dem Papst bestehende Spannung benutzen, 
um mit dem letzteren unmittelbar zu einem günstigen Einvernehmen 
zu gelangen. 

Man sieht aus allen diesen Erörterungen, wie sehr die Neu- 
regelung des Missionswesens in China die Gemüter beschäftigt, und 
nach welcher Richtung hin die modernen Aufibssungen und Bestrebungen 
sich bewegen. Was schließlich der Erfolg sein wird, läfit sich jetzt 
noch nicht übersehen. Daß die fremden Regierungen etwaigen 
chinesischen Anregungen besonderes Entgegenkommen zeigen werden, 
ist nach den bisherigen Erfahrungen kaum anzunehmen. Die Missionar- 

') Der chinesische Titel der Schrift ist Jiiin kuM Hang ngan. Eine englische 
Übersetzung ist im „North China Herald'' vom 3., 10., 17., ^., 31. Angost and 
vom 7., 14., 21. September 1906 erschienen. 

') Näheres darüber erzählt M. von Brandt, Dreiwnddreifiig Jakre in Ott- 
<isien, Bd. m, S. 99. Heute würde man in Frankreich yielleicht keinen Widersprach 
mehr erheben. Der Wert der firanxösischen Schatzherrschaft über die katholische 
Propaganda in Ostasien wird jetzt erheblich niedriger eingeschätzt als früher. Man 
hat erkannt, daß diese Schatzherrschaft, der übrigens die nichtfranzösischen Missionen 
bereits fast sämtlich entzogen sind, vor allem eine Quelle endloser Verstimmungen 
und Schwierigkeiten ist, und daB die damit verbundenen Vorteile nicht entfernt mehr 
ausreichen, um entsprechende Gegenwerte zu schaffen. Vergl. Paul Boell, 
Le ProteetoTca des Mtasions CathoUques en Chine et la PöUUque de la France 
en Etptveine - Orient» 
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Frage ist an den amtlichen Stellen in Europa mit einer Gleichgültigkeit 
behandelt worden, die zu ihrer Wichtigkeit in einem starken Miß- 
verhältnis steht, und die nur erklärlich ist diurch die mangelhafte 
Kenntnis der Grundlagen und des Charakters des chinesischen Staats- 
wesens. Es ist der größte, hartnäckigste und folgenschwerste Fehler 
gewesen, den die abendländische Diplomatie China gegenüber 
begangen hat, und zwar ein Fehler, dessen sich die Großmächte 
trotz aller pathetischen Erklärungen vom Gegenteil allesamt schuldig 
gemacht haben, daß man die Missionare als Werkzeuge für politische 
Bestrebungen und als Träger politischen Einflusses gebraucht hat. 
Ein solches System mag in anderen Erdteilen von Nutzen gewesen 
sein, in China hat es sich ab verderblich erwiesen: es ist zu einer 
Quelle des Mißtrauens, des Hasses und unzähliger Greueltaten 
geworden, der Ausbreitung der christlichen Lehre aber hat es eine 
Wunde geschlagen, von der sie nicht wieder genesen wird. Und das 
schlimmste ist, daß man diese Verderblichkeit auch heute noch sehr 
unvollkommen begreift.^) 



Die Frage einer künftigen national - chinesischen christlichen 
Kirche ohne abendländische Missionare und Priester ist seitdem 
wiederholt erörtert worden; am ausführlichsten und erregtesten auf 
dem großen protestantischen Missionar - Kongreß zu Schanghai im 
April 1907, wo sogar der Gedanke laut wurde, daß man im £iteresse 
dieser künftigen Kirche und ihrer Eigenart niemandem in China das 
Apostolicum aufzwingen dürfe^). Denn wenn das Christentum über- 
haupt noch einmal eine Rolle in China zu spielen berufen ist, so 
wird es sicher kein europäisches oder amerikanisches, sondern ein 
chinesiches Christentum sein, ebenso wie in Japan nur das japanische 
Christentum Aussicht auf Durchsetzimg hat, das sich jetzt dort bildet. 
„Wie der Fluß von dem Boden, über den er fließt, seine Färbung", 
so schreibt Hans Haas {Japans Zukunftareligion, S. 126), „so ninmit 
das Christentum, die anpassungsfähigste von allen Religionen, bei den 
verschiedenen Völkern seine eigene Art. Wir wissen nicht, wie das 
japanische Christentum aussehen wird; wir wissen nur, es wird nicht 
genau so aussehen wie das einropäische Christentum, das ja selbst 
wieder verschiedene Züge trägt." Je weiter die Nationalisierung 
in China fortschreitet, um so lauter wird die Frage einer einheimischen 
Kirche werden. 



') Vergl. oben 8. 64 ff. 

^ Yergl. besonders die Rede des Missionars W. Nelson Bitton, der am 
Schlüsse sagte : „Es ist die Freiheit der jungen Kirche Christi in China, für die ich 
eintrete, nnd ich meine, wir sollten keinen Versuch unternehmen, diese Kirche an 
das Nicaenum, das Apostolicum, oder an irgend ein anderes Glaubensbekenntnis zu 
binden, so wertvoll oder so verehrnngswürdig diese auch in vergangenen Zeiten ein- 
mal gewesen sein mögen.'' (Records China Centenary Missionaty Conference, 
Schanghai 1907 8. 421.) 
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Die politische Entwicklung in China seit dem 
russisch -japanischen Kriege. 

(Marine-Bandschau 1908, 2. Heft.) 



Von den zaUreichen Lehrmitteln der Weltgeschichte, mit denen 
den Chinesen während der letzten Jahrzehnte die Rückständigkeit 
ihrer politiBchen und wirtschafidichen Verhältnisse gegenüber dem 
Abendlande veranschaulicht worden ist, war der russisch -japanische 
Krieg vorläufig das letzte und das wirksamste. Während von den 
Ereignissen der Jahre 1900 und 1901 als Gesamtergebnis ein ver- 
stärkter Haß gegen die Anmaßungen des Auslandes bei den einen, 
eine staunende Enttäuschung über die Enthüllungen der vielgerühmten 
westlichen Kultur bei den anderen, ein niederdrückendes Gefühl der 
Hilflosigkeit bei allen zurückgeblieben war, brachte die Besiegung 
einer Vormacht des Europäertums durch ein modernisiertes asiatisches 
Volk in den Köpfen der chinesischen Beobachter eme wesentlich 
veränderte AufEassung von der eigenen Lage, ja ein vöUig neues 
Bild vom Gesetz der politischen Kräfte hervor. Die Überlegenheit 
des Abendlandes war danach keine unbedingte, jedenfalls keine 
unausgleichbare. Was Japan den Sieg verschaffl; hatte, war Auslösung 
der im Volke vorhandenen latenten Kräfte, ihre Zusammenziehung, 
Regelimg und Nutzbarmachung für bestimmte Ziele der staatlichen 
Gemeinschafi;, mit einem Worte der Nationalismus, die Erziehung 
zur individuellen Betätigung im Rahmen der Gesamtheit. Dieses 
Lebensprinzip des modernen Staates, das erkannte man deutlich, 
fehlte in China; daraus erklärte sich die politische Gleichgültigkeit 
auch der gebildeten Klassen, die Zerfiahrenheit der geistigen Kiäfiie, 
das Fehlen eines erkennbaren nationalen Mittelpunktes, Mängel, die 
sich durch keine ethische oder kulturelle Einheitlichkeit ausgleichen 
ließen. Der organisierte Nationalismus war es also, der die Stärke 
der abendländischen Staaten bedingte; der besser organisierte 
Nationalismus Japans, so schloß man, hatte diesem die Überlegenheit 
über den schlechter organisierten Rußlands verschaflPt. Die Kräfte 
des Nationalismus nach abendländischem und lapanischem Muster 
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auch in China zu entwickehi, wurde somit das Ziel der leitenden 
Staatsmänner, und dieses Ziel bestimmte hinfort ihr politisches 
Programm. Verbunden mit dieser Erkenntnis war die Überzeugung, 
dafi die gegenwärtigen Formen des chinesischen Staates für die 
erstrebte Entwicklung keinen Raum ließen, und daß man diese 
Formen daher zweckentsprechend umgestalten müsse. Über die Art 
einer solchen Erneuerung schien nach den Beobachtungen, die man 
im Abendlande und in Japan gemacht hatte, kein Zweifel möglich: 
wollte man das Volk zur Arbeit für den Staat organisieren, so mußte 
man in ihm das Interesse an dem Bestände und an dem Gedeihen 
des Staates erwecken, man mußte es unmittelbar an dem Betriebe 
des Ganzen, an der Regierung, beteiligen. So trat neben den 
Nationalismus als notwendige Ergänzung der Begriff Verfassung, 
ein politisches Element, für das die chinesische Sprache noch gar 
kein Wort hatte und fär das daher erst ein besonderer Ausdruck 
gebildet werden mußte. Mit dieser Argumentation glaubte man den 
Schlüssel zum Verständnis der staatlichen Machtentwicklung gefunden 
zu haben. Das berühmte Edikt vom 1. September 1906 (über das 
später noch mehr zu sagen sein wird) spricnt diesen Gedankengang 
deutlich aus. »Daß dUe staatliche Macht nicht gefördert wurd^, 
heißt es dort, „hat seine Ursache darin, daß zwischen den oberen 
und den unteren Schichten des Volkes eine trennende Elufi besteht, 
und daß zwischen dem staatlichen Mittelpunkte und den einzelnen 
Reichsteilen der Zusammenhang fehlt. Das Beamtentum weiß nicht, 
wie es das Volk schützen und das staatliche Interesse wahren soll. 
Die Quelle des Wohlstandes und der Macht bei den Staaten des 
Abendlandes dagegen ist die konstitutionelle Verfassung. Hier gilt 
die Meinung der Gesamtheit als Norm der Entscheidung; militärische 
wie bürgerliche Kreise beseelt der gleiche Drang, er stellt die Ver- 
bindung her zwischen beiden. Was immer hervorragt unter den 
Massen an mannigfacher Fähigkeit, wird ausgewählt und für jeden 
der Kreis der Betätigung danach bestinmit; so schafft man die 
materiellen Mittel für den Bedarf des Staates und erhält die leitenden 
Gedanken fttr die Maßnahmen der Regierung. Das ganze Getriebe 
des Staates beruht auf den Leistungen der Gesamtheit. Das 
systematische Ineinandergreifen der Kräfiie ist es, das in den abend- 
ländisch organisierten Staaten die größtmöglichen Vorteile schafft, 
die Regierung zum Gemeingut macht und die Zufriedenheit des 
Volkes bewirkt." 

Wie immer in China, wenn eine politische oder ethische Maxime 
zur Erörterung steht, mag ihre Bedeutung klein oder groß sein, so 
suchte man auch jetzt ftU* die als notwendig erkannte Umfonnung 
des Staatswesens zunächst Rat und Weisung bei der Vergangenheit. 
Gleichsam um für die geplanten Änderungen die Legitimation zu er- 
halten, forschte man nach ähnlichen Vorgängen in der Geschichte 
der hervorragenden Dynastien des Altertums. Schon die Reformatoren 
hatten zehn Jahre früher den Nachweis versucht, daß unter den 
Kaisem der Tschou- und Han -Dynastie, also mehr ab ein Jahr- 

PrftBke, OstMifttitehe NeiibUdiiiig«B. 12 
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tausend bindnrch bis in das dritte nachchristliche Jahrhundert, Anfinge 
einer Selbstverwaltung und einer Volksvertretung vorhanden gewesen 
wären, und daß man diese Einrichtungen wie manches andere Werk 
der alten Staatskunst habe verkünmiem lassen. Die beiden Staats- 
männer, die gegenwärtig die einflußreichsten Führer bei der Ver- 
fassungsbewegung sind. Tschang Tschi Tung und Yuan Schi 
K'ai>), haben dieses Argument mit Eifer wieder angenommen, und 
noch ihre letzten großen Denkschriften vom Sommer 1907 gründen 
ihre VerÜEissungs-Entwürfe auf die Staatseinrichtungen der beiden 
genannten Dynastien, Tschang Tschi Tung die seinigen außerdem 
auf das politische System des Euan Tschung, eines berühmten 
Philosophen der Staatskunst aus dem siebenten vorchristlichen Jahr- 
hundert.^) Es mag hier unerörtert bleiben, inwieweit diese Herieitungen 
aufrichtig waren und inwieweit sie etwa den bekannten Denk- 
gewohnheiten des älteren Literatentums Rechnung tragen sollten; 
jedenfEklls hielt man sich in Wirklichkeit bei den Vorbereitungen der 
neuen Ordnung mehr an die Vorbilder des Abendlandes und Japans 
ab an die zweifelhaften Ergebnisse der Geschichtstudien. Schon 
am 16. Juli 1905, also noch vor dem Abschluß des Friedens von 
Portsmouth, erschien ein kaisediches Edikt, das die bekannte, aus 
vier hohen Würdenträgem bestehende Kommission zum Studium 
fremder Staatseinrichtungen ernannte, die dann im folgenden Jahre 
die großen Staaten Europas, Nordamerika und Japan bereiste. Durch 
Erlaß vom 25. November 1905 erhielt dieses Unternehmen, das jeden- 
fedls ein überraschendes Eingeständnis des chinesischen Kidturdünkels 
darstellt, festere Organisation dadurch, daß die Bildung einer beson- 
deren Behörde angeordnet wurde, in der das von den Eonmiissaren 
einzusendende Material gesichtet, durchberaten und auf seine An- 
passungs&higkeit untersucht werden sollte. Man kann heute auch bei 
milder Beurteilung behaupten, daß die tatsächlichen Ergebnisse dieser 
Sendung in keinem günstigen Verhältnis stehen zu dem Aufwände an 
Kraft und Geld, den sie erfordert hat. Die erste sichtbare Folge 
von den Berichten der zurückgekehrten Kommissare war das bereits 
erwähnte Edikt vom 1. September 1906, das ein in allgemeinen Unuissen 
gegebenes Progranun ftir die künftige innerpolitische Tätigkeit bildet, 
unter Hinweis auf die modernen Staaten des Abendlandes spricht es 
die Notwendigkeit aus, auch in China einen verfeissungsmäßig ge- 
regelten Staatsorganismus modemer Art zu schaffen, in dem „die höchste 
Gewalt beim Throne hegt, die einzelnen Regierungshandlungen aber 
in den Beratungen der Gesamtheit zum Ausdruck kommen^^ (die Wen- 
dungen des chinesischen Textes sind hier höchst vorsichtig und un- 
bestimmt gehalten). Nun sei aber bisher weder der Rahmen einer 
solchen VerÜEtssung ftir China hergestellt, noch die Bildung des Volkes 
vorhanden, die von der Verfeissung vorausgesetzt wird. Unter solchen 

<) Tschang Tschi Tung ist inzwischen am 5. Oktober 1909 gestorben. Über 
Yuan Schi K'ai s. oben 8. 102 ff. 

*) Näheres über Knan Tschnng nnd sein System findet man bei Grnbe, 
G49ehickU der ehinesisehen LUeratur, S. llSff. 



Digitized by 



Google 



Die politische Entwicklung in China seit dem russisch-japanischen Kriege. 179 

Umständen würde eine überstürzte moderne VerÜBissimg ein toter 
Buchstabe bleiben. Man müsse abo zunächst die Grundlagen schaffen, 
auf denen sich die VerÜEtssung einst aufbauen soll. „Und zwar wird 
man hierzu das Gefüge des Beamtentums neu regeln und einteilen 
müssen, man wird femer das gesamte Recht sorgsam in ein neues 
System zu ordnen haben, man wird die Volksbildung heben, die 
f^nanzverwaltung umformen, das Heerwesen neu bilden und eine 
Landespolizei schaffen müssen.'^ Wenn man diese Arbeit geleistet 
hat, „wird man nach einigen Jahren imstande sein, unter Berück- 
sichtigung der gegebenen Verhältnisse und imter Benutzung der in 
fremden Staaten vorhandenen Vorbilder einen Zeitpunkt für die Ein- 
führung einer wirklichen Verfassung zu bestimmen und diese dem 
Reiche feierlich zu verkünden". Schon der nächste Tag, der 2, Sep- 
tember, brachte einen neuen ErlaS, der für einen Punkt dieses inhalt- 
schweren Programms, nämlich die Neuregelung des Beamtentums, 
weitere Anordnungen traf. Er ernannte eine aus drei Vorsitzenden 
und vierzehn Mit^edem, den höchsten Beamten der Hauptstadt imd 
ihrer Umgebung, bestehende Kommission, die einen Entwurf hierfür 
ausarbeiten sollte. Sie erhielt die Weisimg, „unter Berücksichtigung 
des Alten das Neue festzusetzen, die Eigenart des Staatsorganismus 
der regierenden Dynastie als grundlegend zu behandeln, das Gute in 
den Verwaltungs-Einrichtungen der verschiedenen fremden Staaten aber 
ergänzend heranzuziehen^. Zugleich erhielten die General-Gouverneure 
der Provinzen Befehl, Vertreter nach der Hauptstadt zu entsenden, 
die dort an den Beratungen der Kommission teilzunehmen und die 
Ansichten ihrer Aufbraggeber zu vertreten hätten. >) Diese Maßregel 
war durchaus notwendig: sie war bedingt durch ein staatsrechtliches 
Moment, das in dem amtlichen politischen Programm niemals aus- 
gesprochen ist und das doch mit seiner tie^eifenden Bedeutung dieses 
gesamte Programm beherrscht. Dies Moment ist das Verhältnis der 
staatlichen Zentrale zu den Provinzen. In feist allen Erörterungen, 
die man in Europa über die politische Entwicklung in China angestellt 
hat, ist dieses Verhältnis gar nicht oder viel zu wenig berücksichtigt 
worden.^) Und doch gibt es allein den Schlüssel zum Verständnis 
dieser Entwicklung, kennzeichnet die Schwierigkeiten, die sich der 
VerfBkssungs-Bewegung entgegenstellen, und ermöglicht deren richtige 
Abschätzung. Die Wichtigkeit der fVage erfordert es daher, ihr an 
der Hand der chinesischen Verfetssungs-Geschichte eine kurze Betrachtung 
zu widmen. 

Unter der Dynastie, die den Chinesen auch heute noch als die 
erhabene Verkörpenmg ihrer politisch-religiösen Ideale gilt, unter der 
Konfuzius lebte und der der große Weise selbst mit unbedingter 
Loyalität anhing, d. h. unter der Tschou- Dynastie (112*2 bis 255 
V. Chr.), war China ein Feudalstaat mit einer genau ausgearbeiteten 
Ver&ssung, deren Ghrundgedanken ihre Autorität bis in die Gegen- 



') Vergl. oben S. 123f. 

^ Heute ist man in Enropa über diesen Punkt besser unterrichtet. 

12» 
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wart erhalteii haben. Der Kaiser ab bevollmächtigter Vertreter der 
göttUchen Gewalt, lenkte den Weltstaat nach ewigen, vom Himmel 
stammenden sittlichen Gesetzen. Die einxelnen Staaten in diesem 
Ganzen wurden von den Fürsten regiert, deren jeder ein Lehensherr 
des Kaisers war. Sie erhielten die allgemeinen Grundsätze für ihre 
Regierung von ihm, wie dieser von Gott. Die Verwirklichung dieser 
Grundsätze, abo die tatsächliche Regierung, blieb ihnen völlig über> 
lassen; sie imterstanden nur einer (wohl lediglich theoretischen) Auf- 
sicht des höchsten Herrschers und lieferten ihm den regelmäßigen 
Tribut. Das war die gottgewollte Ordnung, und sie hat Konfuzius 
seiner unveränderlich geltenden Lehre vom Staat zugrunde gelegt.*) 
Im dritten Jahrhundert v. Chr. aber rifi der mächtige Lehensförst 
des Staates Ts'in die Herrschaft an sich: er vertrieb und tötete die 
übrigen Fürsten, stürzte die Dynastie der Tschou und vereinigte das 
ganze Reich unter seinem Szepter. So entstand aus dem kon- 
fuzianischen Lehen-Staate der Einheit-Staat, ein Vorgang, der zu den 
gewaltigsten und folgenschwersten der Weltgeschichte gehört, denn 
ohne ihn wäre das Chinesentum kulturell und politisch in ungleich- 
artige Teile zerfiallen und stände uns heute nicht als die größte ge- 
schlossene Einheit der Welt gegenüber. Die Chinesen selbst aber 
sind blind gegen diese geschichtliche Erkenntnis geblieben: durch alle 
folgenden Jahrhunderte hindurch bis zu diesem Tage ist ihnen der 
machtvolle Herrscher von Ts^in das verworfenste Geschöpf ihrer Ge- 
schichte gewesen, der Frevler am Heiligsten, der verruchte Zerstörer 
der göttlichen Ordnung, und erst die grofien Kaiser der im zweiten 
Jahrhimdert nachfolgenden Han- Dynastie haben seine Schandtaten 
nach Ansicht der chinesischen Geschichtschreibor notdürftig ver- 
wischt. Und was taten diese grofien Kaiser, diese Meister der Staats- 
kunst? Sie hatten die Gefahren des Lehen-Staates für die Zentral- 
Gewalt erkannt und führten ihn daher nicht wieder ein, sondern sie 
trieben mit bewundernswertem Geschick eine Politik des Kompro- 
misses, die äußerlich dem allgemeinen ethisch-religiösen Empfinden 
Rechnung trug und doch das Emporwachsen übermächtiger Territorial- 
Herren verhinderte: die alten Lehen-Staaten wurden an Mitglieder 
der eigenen Familie des Kaisers verteilt, femer eriiielten verdiente 
Minister grofie Landgebiete überwiesen, aber Erblichkeit wurde nicht 
geduldet, und wer der kaiserlichen Zentrale gefährlich erschien, wurde 
beseitigt. So verflüchtigte sich der fürstliche Schimmer im Laufe 
der Jahrzehnte, bis aus den regierenden Staatsoberhäuptern schliefilich 
kaiserliche Beamte wurden. Die Staaten wandelten sich in Provinzen, 
die Fürsten in Gouverneure, imd so ist es, namentlich nach Über- 
windung der verschiedenen Reichsteilungen im 3. bis 7. Jahrhundert, 
bis heute geblieben. Indessen hat sich ein bedeutungsvolles Moment 
aus dem alten Tschou -Staate in allem Wandel der Zeiten behauptet, 
das ist die für ein abendländisches Staatswesen undenkbare Selb- 
ständigkeit der Gouverneure. Zwar sind sie Beamte, die nach Be- 



S. oben S. 1 ff. 
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lieben ernannt, abberufen und versetzt werden können, aber wie im 
Altertume die Fürsten, so erhalten auch sie nur Weisungen in Form 
allgemeiner Grundsätze, und zwar allein vom Kaiser unmittelbar, denn 
eine andere zentrale Regierung über ihnen gibt es staatsrechtlich 
nicht. Im übrigen führen sie die Verwaltimg ihrer Provinzen völlig 
selbständig, insbesondere haben sie im Finanz- und Steuerwesen, in 
der Rechtsprechung, im Militärwesen, in den öffentlichen Einrichtungen 
u. a. freie Hand; statt des Tributes der LehensfUrsten führen sie die 
festgestezte Steuerquote ab, eine sonstige Kontrolle der Verwaltung 
steht den Behörden der Zentrale nicht zuJ) 

Es ist selbstverständlich, daß dieser Zustand, der bei den altertüm- 
lichen Verkehrsverhältnissen in dem Riesenreiche nur natürlich er- 
scheint, in einem modernen Ver&ssungstaate nicht bestehen bleiben 
kann. Nicht minder selbstverständlich ist es aber auch, daß eine 
Ändenmg nur nach einer vorau%egangenen Neuordnung auf sämt- 
lichen Gebieten der staatlichen Betätigung möglich ist, ganz abgesehen 
davon, daß es nicht leicht sein kann, eine uralte, mit den ethisch- 
politischen Empfindungen des Volkes eng verwachsene Anschauimg 
kurzer Hand zu beseitigen. Hier liegt der Kern imd zugleich die 
größte Schwierigkeit der gegenwärtigen Verfassungs-Bewegung in China, 
und an dieser Schwierigkeit ist die Reform bisher gescheitert. Die 
am 2. September 1906 eingesetzte Kommission hatte kaum ihre 
Arbeiten begonnen, als ihr die bis dahin in ihrer vollen Bedeutung 
wohl kaum gewürdigte historische Kluft; zwischen der Zentrale und 
den Provinzen deutlich vor Augen trat. Der in Deutschland bekannt 
gewordene General-Gouverneur Tuan Fang brachte anscheinend 
bereits einen fertigen Entwurf für die gesamte neue Verfassung mit 
und legte ihn seinen Kollegen zuversichüich vor. JedenfEJls war die 
chinesische Zeitung Sin wSn pao bereits am 1. September in der 
Lage, den Entwurf unter Tuan Fang's Namen zu veröffentlichen. 
Danach sollte eine moderne Zentral-Regierung geschaffen werden, be- 
stehend aus den verschiedenen Ressort-Ministem, mit einem Präsidenten 
(Reichskanzler) und einem Vizepräsidenten an der Spitze, oder aber 
ans dem Großsekretariat als dem eigentlichen Kabinett mit PrtUi- 
denten und Vizepräsidenten und den verschiedenen Fachministerien 
unter ihm. An die Spitze einer jeden Provinz sollte ein General- 
Gouverneur als höchster Verwaltungsbeamter treten, und zwar mit 
bedeutend eingeschränkten Befugnissen, indem Militär, Finanzwesen 
imd Rechtsprechung der Zentrale direkt unterstellt wurden. Ebenso 
sollte die territoriale Einteilung der Provinzen eine bedeutende Ver- 
einfsu^hung unter Zugrundelegung getrennter Funktionen erfEdu-en. Der 
gesamte Verkehr mit dem Monarchen sollte, durch die Ressort- 
Minister, den Reichskanzler oder durch das neue Großsekretariat 
vermittelt werden. Es bedurfte in der Tat keiner außergewöhnlichen 
Kenntnis der Verhältnisse, um einzusehen, daß die Verwirklichung 

*) Das hat sich inzwischen nicht nnwesentlich yerändert: die Befugnisse der 
Ministerien in Peking gegenüber der Provinzial-yerwaltang sind bedeutend erweitert 
worden. 
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dieses Entwurfes in China noch für geraume Zeit unmöglich war. 
Sowohl in der Kommission wie im Reiche erhob sich denn auch ein 
stürmischer Widerspruch gegen derartige Pläne. Die Frovimdal- 
Gouvemeure, nicht zum wenigsten Tschang Tschi Tung, legten Ver- 
wahrung dagegen ein, zahlreiche Denkschnfien an den Thron wiesen 
auf die schweren Gefahren hin, die durch das Einschieben einer zen- 
tralen Gewalt zwischen Monarch, Beamtentum und Volk hervor- 
gerufen würden, und selbst ein Teil der Zeitungen konnte sich an 
den Gedanken einer so weitgehenden Beschränkung der Frovinzial- 
Gewalt nicht gewöhnen.') Daß unter solchen Umständen die Be- 
ratungen der Eonunission eine durchgreifende Neuregelung des Be- 
amtentums erzielen würden, war kaum zu erhoffen, indessen sind die 
tatsächlichen Ergebnisse auch hinter bescheidenen ^Wartungen zurück- 
geblieben. In einer sehr interessanten Denkschrift mit 24 Anlagen 
sind die Ergebnisse niedergelegt, und am 6. November 1906 ver- 
kündete ein Edikt ihren wesentlichen Inhalt. Danach sollte die 
Stellung der beiden höchtsen Behörden in der Nähe des Monarchen, 
des älteren Grofisekretariats und des neueren Staatsrats, unverändert 
bleiben, die Präsidenten der Ressort-Mimsterien aber sollten zugleich 
„beratende Minister in Regierungs-Angelegenheiten^ sein. Im übrigen 
wurden aus den sechs Ministerien der älteren Zeit und verschiedenen 
andern Ämtern zwölf Ressort-Ministerien gebildet, die größtenteils neue 
Namen, aber keine neuen Funktionen erhielten. Von der Provinzial- 
Yeifassung und von dem Verhältnis der Ministerien zu den Pro- 
vinzen war in dem Edikt keine Rede, d. h. die Hauptau%abe der 
ganzen Reform war ungelöst geblieben. Allerdings ganz vorüber- 
gehen konnte man an der letzteren doch nicht, vielleicht schon um 
dem Spotte zu begegnen, der allenthalben in den Zeitungen über 
dies mangelhafte Ergebnis der großen Aktion, „den Drachenkopf 
mit dem Schlangen-Schwänzchen^, wie man es nannte, laut wurde. So 
tagte die Kommission weiter und beriet über die Neuordnung in den 
Provinzen. Die Schwierigkeiten, mit denen man bei den früheren 
Beratungen zu kämpfen gehabt hatte, stellten sich hierbei in ver- 
stärktem Maße ein. Namentlich war es wieder Tschang Tschi Tung, 
der im Hinblick auf die besorgniserregenden VerhSÜitnisse in den 
Yangts^-Provinzen dringend vor überstürzten Änderungen warnte. So 
wurde Monate hindurch das Für und Wider erörtert, und im Früh- 
jahr 1907 hatte es zeitweilig den Anschein, als wollte man die ge- 
stellte Angabe als unlösbar au^eben. Endlich einigte man sich auf 
einer mittleren, im allgemeinen recht verschwommenen Linie, die in 
dem wieder ungemein interessanten Berichte der Kommission dar- 
gelegt wurde. In dem Edikt vom 7. Juli 1907, das die Vorschläge 
des Berichts in ungewöhnlich knapper Form veröffentlichte, erschien 
das Gknze noch weiter abgeschwächt Danach sollten unter den 

<) Eine der wichtigsten dieser Denkschriften, die des Zensors Tschao Fing Lin, 
ist im „Ostasiatischen Lloyd" vom 30. November 1906 übersetzt worden. Sie ist 
sehr bezeichnend für chinesische Anffassnngen and anf kaiseriichen Befehl anch einer 
eingehenden amtlichen Kritik nntenogen worden. 
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Gouverneuren drei Haupt-Departements gebildet werden, und zwar ftbr 
I^anzwesen, Unterricht und Rechtsprechung. Außerdem wurden 
mehrere neue Ämter für Polizeiwesen, Handel und Industrie errichtet, 
andere dafür eingezogen. Femer sollten die Gouverneure eine Art 
von Verwaltungsrat bUden, der aus dem höheren Beamtentum und, 
wenn angängig und zweckmäßig, aus einzelnen Notabein der Gegend 
zu bestehen hätte. Über das Verhältnis der Gouverneure zu den 
Ministerien, über das der Bericht gewisse Vorschläge allgemeiner Art 
gemacht hatte, ging das Edikt auch diesmal mit ängsüichem Still- 
schweigen hinweg. Und selbst die Reformen, die die kaiserliche Ge- 
nehmigung erhalten hatten, sollten zunächst nur in den drei man- 
dschurischen Provinzen, die ohnehin eine neue Zivil- VerCassung erhalten 
mußten, 1) und in den Provinzen Tschili und Eäangsu, die die auf- 
geklärteste Bevölkerung besaßen, versuchsweise eingeführt werden. 
Die Gouverneure dieser Gebiete wurden angewiesen, die Neuerungen 
vorsichtig und allmählich ins Werk zu setzen und, sobald die lokiden 
Verhältnisse es wünschenswert machten, entsprechende Abänderungen 
zu beantragen. Die anderen Provinzen sollten je nach Lage der 
Dinge in der Annahme der Reformen nachfolgen, und zwar so, daß 
nach fim&ehn Jahren, also im Jahre 1922, die Neuordnimg im 
ganzen Reiche durchgeführt sein würde. Während dieser Zeit sollte 
die Reform nicht als endgültig, sondern ab im Flusse befindlich und 
abänderungsf^hig betrachtet werden. Die Staatsleitung hofit auf diese 
Weise die Gefiaiiren des Überganges zu verringem und die Lösung 
des großen Problems so heranwachsen zu sehen, wie es die ver- 
wickelten und ganz verschiedenartigen Verhältnisse der Provinzen 
bedingen. 

Wie in dem Berichte der Kommission ausdrücklich hervor- 
gehoben wird, befinden sich in dem Reform-Entwürfe die Samenkörner 
für zwei wichtige Bestandteile einer modernen VerfEissung: die Bildung 
eines besonderen Departements für Rechtsprechung und die damit 
verbundene Schafiung von wirklichen Gerichtshöfen soll die Los- 
lösung der richterlichen Gewalt von der Territorial -Verwaltung, mit 
der sie bisher verbunden war, anbahnen und schließlich die völlige 
Unabhängigkeit der Rechtsprechung herbeiführen.^) Aus dem Ver- 
waltungsrate aber, oder, wie der Bericht sich ausdrückt, aus der 
„Einsetzung der Regierungs-Gehilfen^, soll sich allmählich die lokale 
Selbstverwaltung entwickeln. Was die Unabhängigkeit der Recht- 
sprechung angeht, so ist eine weitere Vorbedingung hierfür natürlich 
ein festes und womöglich kodifiziertes Rechtsystem. Abgesehen von 
dem völlig versteinerten Strairecht ist aber ein solches System in 
China bisher nicht einmal in seinen Umrissen vorhanden, wie denn 
auch das Edikt vom L September 1906 diesen Punkt mit in sein 
Programm aufgenommen hat. Li der Erkenntnis dieses Mangels, 

>) 8. oben S. 129. 

') £ine Darstellung der nenen Jnstizverwaltnng hat Dr. Betz in den „Mit- 
teflnngen des Seminars für orientalische Sprachen in Berlin^, Jahrg. Xu. S. 32 ff. 
gegeben. 
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hauptsächlich aber von dem Streben beseelt, sich der ausländischen 
Exterritorialität zu entledigen, das ja auch in den neuen Handels- 
Verträgen bereits zum Ausdruck gekommen ist,!) hatte man schon vor 
dem Kriege eine besondere Kommission zur Ausarbeitung eines 
Systems fbr die gesamte Rechts-Materie (der auch der bekimnte, in 
England erzogene Wu Ting Fang als leitende Kraft angehört) 
ernannt. Bisher hat diese Kommission ein im Jahre 1904 veröffent- 
lichtes Handelsrecht und im Jahre 1905 ein Konkursrecht geliefert. 
Strafrecht und StraQ[>rozefi, sowie ein Frefigesetz sollen in Arbeit sein.^ 
Die lokale Selbstverwaltung aber als Vorschule fiir die anzustrebende 
parlamentarische Volksvertretung hat Tuan Schi K'ai, der treibende 
Geist in der ganzen Verfassung^&age, in seiner Stellung als General- 
Gouverneur von Tschili bereits im Sommer 1906 in kleinem Maß- 
stabe in Tientsin praktisch zu erproben versucht. Ein Jahr später, 
fsLSt ^eichzeitig mit dem Erscheinen des Edikts vom 7. Juli, wurde 
dieser Versuch dahin erweitert, daß in Tientsin eine Art Kreistag 
von 30 Mitgliedem gebildet wurde, die von 135 aus Urwahlen her- 
vorgegangenen Wahlmännem gewählt waren.') Die Einrichtung lehnt 
sich an japanische Vorbilder an, wie Yuan Schi K^ai in seinem 
Berichte vom August 1906 ausdrücklich hervorhebt Welche Er- 
£BLhrungen man mit dieser neuen Körperschaft macht, läßt sich von 
hier aus noch nicht beurteilen.^) Die Regierung in Peking hat sich 
indessen auch gar nicht die Zeit gelassen, diese ErEahrungen abzu- 
warten. Durch den in neuester Zeit immer stärker anschwellenden 
politischen Sturm und Drang im Reiche, namentlich in den Kreisen 
des jüngeren Literatentums, hat sie sich mehr und mehr einschüchtern 
und über den Rahmen des Edikts vom 7. Juli hinausdrängen lassen. 
Schon am 21. September wurde durch ein besonderes Edikt ein 
neues Regierungsorgan, das jetzt oft genannte Tai tscheng yuan^ d. h. 
„Beratungshof für Regierungs-Angelegenheiten'', geschaffen, bestehend 
aus zwei Vorsitzenden und 15 Mitgliedem, meist Vizepräsidenten 
und andere höhere Beamte der Ministerien. Dieses Kollegium, so 
sagte das Edikt, „sollte die Grundlage darstellen ftir das zu errichtende 

') Vergl. outen die Anfeätse über die nenen Handels-Yerträge. 

>) Eine en^ische Übersetenng des Konktmrechts ist im November 1907 in 
Schanghai erschienen; dieses sowie das Handelsrecht sind bisher wegen des Wider- 
standes der Kanfmannschaft Entwürfe geblieben. Anch die nenen Strafrechts-Ent- 
wüHe sind von den Proyinzial-Regieningen für nnannehmbar erklärt worden. Dagegen 
sind Abschaffhng der Folter im Strafprozeß, sowie Einschränkong nnd Milderang der 
Todes-Strafe dnrch kaiserliche Edikte verfügt worden. Das Prefi-Gesets ist L J. 1909 
erschienen. Eine englische Übersetzong findet sich im ^North China Herald*' vom 
21. Aogost 1909. In der TsehSng tsehi kuan pao vom 19. Februar 1910 ist das nene 
durch Edikt vom 7. Februar 1910 genehmigte Oerichtsverfftssnngs-Gesetz veröffentlicht. 
Eine Inhalts-Angabe hat der „Ostasiatische Lloyd** vom 1. Jnli 1910. 

*) Eine Stndie über dieses Lokal-Parlament nebst einer Übersetaung seines 
Statuts hat Archibald Mac Lean nnter dem Titel IHe Entwicklung d^ Sdbtt- 
Verwaltungarefarm in der IVovinz J^ehüi in „den MitteÜnngen des Seminars für 
orientalische Sprachen** Jahrg. Xu. (1909) S. 61 ff. veröffentlicht. YergL oben S. 125. 

*) Nach MacLean hat das Ergebnis der ersten Sitzongs-Periode lediglich im 
Eiiafi der Geschäfts-, Haas- nnd Bnrean-Ordnnng, sowie in der Erledigang einiger 
anderer nebensächlicher Angelegenheiten bestanden. Mit der Yersetaang Taan Schi 
K'ai's nach Peking trat völliger Stillstand in den Arbeiten der Selbstverwaltang ein. 
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Parlament^, da man ein eigentliches Ober- und Unterhaus in China 
zur Zeit noch nicht bilden könne/' Aber auch das genügte noch 
nicht. Am 19. Oktober verkündete ein weiteres Edikt eine Aus- 
dehnung der Grundlage des Parlaments. In sämtlichen Provinzen, 
und zwar nicht bloß in der Hauptstadt, sondern auch in jeder Prä- 
fektur und jeder Magistratur, soll danach ein Provinzial-Landtag, ein 
Kreistag usw. durch auszuwählende Beamte und Notabein gebildet 
werden. ') Diese Versammlungen sollen das Recht haben, Vorschläge 
über Verwaltungsmafiregeln aller Art an die Qouvemeure zu richten; 
ihre Beschlüsse unterliegen zwar der Entscheidung des Gouverneurs, 
des Präfekten usw., aber sie werden gleichzeitig auch dem Tai Ucheng 
yuan in Peking direkt übermittelt. Die Mitglieder der Provinzial- 
Landtage usw. sollen auch je nach Bedarf in das hauptstädtische 
Kollegium gewählt werden. 

Man sieht, ein wie großer Teil der Vorsicht und Ängstlichkeit 
zwischen Juli und Oktober abgelegt ist und wie man sich bemüht, 
dem stürmischen Verlangen nach parlamentarischer Vertretung soweit 
wie mögUch entgegenzukommen. Wie manche andere Kundgebung, 
so machen auch diese letzten Edikte durchaus den Eindruck des 
erschreckten Notbehelfs. Sie sind Produkte der bedrohlichen poli- 
tischen Lage, die während dieser Zeit deutlicher in die Erscheinung 
getreten ist und auf die nachher noch näher einzugehen sein wird. 
Als Beruhigungsmittel haben sich indessen diese Zugeständnisse nicht 
bewährt, £e andrängenden Gewalten wirken auch heute noch fort, 
und so erscheint es nicht ausgeschlossen, daß auf den geschaffenen 
Grundlagen mit größerer Hast weitergebaut wird, als för die Festig- 
keit des Ganzen dienlich ist.^) 



<) Die Proyinnal-Landtage sind am 14. Oktober 1909 eröffnet worden. Die 
Bestimmungen über die Kreistage nsw. in den Präfektoren und Magistraturen sind 
ebenffidls im Sommer 1910 erlassen. 

>) Ein im Dezember 1909 nntemommener Versuch — man hatte ans yer- 
schiedenen Teilen des Reiches, namentlich aus Mittel-China, Vertreter nach Peking 
geschickt — die Regierung zu einer früheren Einberufung einer Volksvertretung zu 
yeranlassen, ist in Peking abgewiesen worden. Der Zeitpunkt f&r die Einberufung 
eines Reichs-Parlaments soll, wie in dem durch Edikt yom 27. August 1908 
festgesetzten Reform-Programm bestimmt war, das Jahr 1916 bleiben. (Vielleicht 
hängt das jetzt wieder gewachsene Selbstvertrauen der Zentral-Regierung mit den 
inzwischen größer gewordenen militärischen Machtmitteln zusammen.) Dagegen 
ist, entsprechend dem Programm, am 2. Oktober 1910 das Vorparlament (T«^ teeA^n^ 
ytujLn) eröffnet worden. Es ist dies eine Erweiterung des bisherigen „Beratungshofes'' 
und eine Körperschaft, deren Mitglieder, zweihundert an der Zahl, zur Hälfte vom 
Throne ernannt und zur Hälfte aus den Mitgliedern der Provinzial-Landtage von 
diesen selbst gewählt werden. Dieses Vorparlament soll, wie es in der Denkschrift 
des bisherigen kleineren Tae tsching yuan wiederum heißt, die Grundlage bilden für 
das künftige aus Ober- und Unterhaus bestehende Reichsparlament. Das durch 
Edikt vom 8. Juli und vom 23. August 1909 genehmigte Statut dieser neuen großen 
Körperschaft ist übersetzt im „Ostasiatischen Lloyd'' vom 25. März und vom 
1. Aprfl 1910. 

[Neuere telegn^hische Meldungen aus Peking besagen, daß das Tsi tsehSng 
yuan beschlossen hat, der Regierung die frühere Einberufiing des Parlaments zu 
empfehlen und daß in der Tat am 4. November 1910 ein Edikt erlassen ist, wonach 
diese Einberufung bereits nach drei Jahren erfolgen soll.] 
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Wie Steht es aber mit den übrigen Punkten des Programms 
vom 1. September 1906, die als Vorbereitangen für die neue Ver- 
fassimg angestellt waren, d. h. mit der Umformung der Finanz-Ver- 
waltung, der Hebung der Volksbildung und der Neubildung des 
Heerwesens ? Eine chinesische Zeitung legte zur Zeit der Kommissions- 
Verhandlungen im Herbst 1906 zwei hohen Würdenträgem folgende 
Worte in den Mund: „Eine parlamentarische VeiÜBkssung hat zur Vor- 
bedingung für ihr wirkliches Bestehen die Schaffung einer Zentnd- 
Regienmg. Eine Zentnd-Regierung auf fester Grundlage aber kann 
nur geschaffen werden, wenn den !^ovinzial-Gouvemeuren die Militlr- 
gewidt und die Finanz- Verwaltung genommen und der Zentrale über- 
tragen werden. Von dieser Wahrheit läßt sich nichts hinwegdeuten.*" 
Die Richtigkeit dieser Argumentation wird niemand bestreiten können ; 
die Gouyemeure aber haben, derselben Quelle zufolge, ihre Nutz- 
anwendung daraus gezogen. Da eine solche Übertragung, erklärten 
sie, unter den gegenwärtigen Verhältnissen in China „wohl theoretisch 
erörtert, aber nicht praktisch durchgeführt werden kann"*, so wird 
man die parlamentarische Verfassung eben vorläufig au&chieben 
müssen. Die weitere Entwicklimg hat dieses Urteil vollauf bestätigt. 
An eine Umgestaltung des Finanzwesens, von der in letzter Linie 
alles weitere abhängt, hat sich bisher kein Edikt und keine Kommission 
gewagt. Mit einem solchen Unternehmen würde man eine unabseh- 
bare Reihe von Fragen aufrollen, die nicht blofi in uralte An- 
schauungen und Gewohnheiten eingreifen, sondern auch die eigentlichen 
Lebensinteressen des gesamten Beamtentums berühren J) Zudem 
bietet das Problem wegen der chaotischen Währungs -Verhältnisse der- 
artig verwickelte Schwierigkeiten, dafi weder eine abendländische, 
noch eine chinesische Finanzkraft allein ihm gewachsen ist und nur 
von der vereinten Arbeit beider eine brauchbare Lösung zu erhoffen 
sein würde.3) Mehr als einmal ist der Gedanke auch erwogen 
worden, aber bisher hat man sich in Peking wie in den Provinzen 

*) Ende 1908 und Anfemg 1909 hat man in der Tat den Venach einer Finana- 
Reform gemacht. Die oberste Reform-Behörde (Tsching-wu tseh'u) hat gemeinsam 
mit dem Finam-Ministeriom einen entsprechenden Plan aasgearbeitet, der dorch 
Edikt vom 24. Mai 1909 die kaiserliche Genehmigong erhalten hat. Trota seines 
großen Umfanges and seiner lobenswerten zentraHstischen Theorien stellt aber anch 
dieser Plan nor einen sehr yorsichtigen Schritt dar aaf dem Wege aar Beseitigang 
der provinziellen Finanz-Hoheit. Die kleineren Provinzial-Kassen sollen geschlossen 
werden, and die Provinzial-Schatameister einen aasgedehnteren and einheitlicheren 
Tätigkeitskreis erhalten. Im übrigen sollen die General-Goayemeare and Goayemeare 
das Finanz-System ihrer Provinzen von Grand aaf nea ordnen, and alljährlich dem Finanz- 
Ministeriam einen gegliederten Etats-Entvrarf vorlegen. Alles in allem sind die Finanz- 
Verhältnisse eher schlimmer als besser geworden. Den Provinzen werden wichtige 
EinnahmeqaeUen, wie z. B. Likin and Opiam-Steaer, darch Maßregeln der Zentrale 
versperrt and keine anderen dafür eröffnet. Statt dessen werden darch die kost- 
spieligen Reformen and den steigenden Geldbedarf der Zentrale immer höhere An- 
forderangen an ihre Kassen gestellt, and so bildet sich anscheinend ein ähnlicher 
gefährlicher Zastand heraas, wie er in der Türkei zar Katastrophe geführt hat : Yerarmang 
der Provinzen darch systemloses Wirtschaften in der Haaptstadt and wachsende 
Erbitterang gegen die ankontrollierbare and anverantwortliche Zentrale. 

*) 8. unten den Aafeatz Chinesisehe Währunga- und Fmantfragtn, 
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noch nicht an den Gedanken gewöhnen können, einem fremden Auge 
den rückhaltlosen Emblick in die chinesischen Finanzverhältnisse 
zu gewähren. An guten Absichten und weitreichenden Plänen, um 
wenigstens in der Währungsfrage eine EinheitUchkeit herbeizuführen, 
hat es nicht gefehlt. Ein auf Yuan Schi K'ai's Veranlassung unter 
dem 22. April 1903 erlassenes Edikt hatte hierfür bereits die Wege 
gewiesen, aber an der chinesischen Abneigung gegen unverrückbare 
Rechnungsverhältnisse sind alle wirklich durchgreifenden Maßnahmen 
zuschanden geworden. Zwei Abendländer haben sich danach der 
Finanzfrage in eingehender Weise anzunehmen versucht: der Amerikaner 
J e n k 8 und der General-Z oUinspektor SirRobertHart; der erstere, 
ein Währungstechniker, wollte zunächst ein festes Verhältnis der 
Einheit-Silbermünze zum Qolde herstellen und so die Goldwährung 
vorbereiten; der letztere hatte einen umfangreichen Plan zur Umformung 
des Steuerwesens und Einführung eines Budgets entworfen, bei dem 
er die Einzelheiten der Organisation klugerweise den chinesischen 
Beamten selbst überliefi.') Beide Entwürfe sind in erster Linie an 
dem Widerstände Tschang Tschi Tung's gescheitert. Seitdem sind 
neue Reformversuche nicht unternommen worden, jedenfalls glaubt 
man, fremde Hilfe dabei entbehren zu können. 

Bessere Erfolge scheinen auf miUtärischem Gebiete erzielt zu 
sein. Hier sind die Schrecken der Wehrlosigkeit ein scharfer Ansporn 
gewesen. Im Jahre 1904, also während des Krieges wurde die Neu- 
bildung des Heeres in großem Maßstabe durch kaiserliches Edikt 
angeordnet. Danach sollten innerhalb einer bestinunten Anzahl von 
Ja^en 36 Divisionen neu angestellt werden. Im letzten Sonmier (1907) 
wurde auf Antrag des Eriegsministeriums die Frist hierfür auf fünf 
Jahre (also bis 1912) festgesetzt, eine Mafiregel, gegen die jedoch die 
Provinzen wegen Geldmangels Einspruch erhoben haben. Die Divi- 
sion soll bestehen aus zwei Infanterie-Brigaden zu je zwei Regi- 
mentern, das Regiment zu drei Bataillonen, femer aus einem 
Kavallerie-Regiment zu drei Schwadronen, einem Artillerie-Regiment 
zu drei Abteilungen, die Abteilung zu drei Batterien mit je vier bis 
sechs Geschützen, einem Pionier-Bataillon imd einem Train-Bataillon. 
Die Eopfstärke soll nmd 10000 Mann für die Division betragen. 
Gebildet sind bisher sechs Divisionen im Norden (Peiyang-Armee), 
vor allem durch das tatkräftige Betreiben Yuan Schi K'ai's ; im Süden, 
d. h. in den Provinzen Eiangsu, Anhui, Eiangsi, Hupe'l, Hunan, Tsche- 
kiang, Fukien und Euangtung, befinden sich eine vollzählige Division 
und Teile von vier weiteren.^) Das ausbildende Personal, soweit es 
noch aus Ausländem besteht, ist im Norden ganz japanisch. Zahl- 



') 8. unten den Anfsatz Sir Robert Harfs Finanzplan, 

') Die Anfistellang hat seitdem weitere Fortschritte gemacht; außer den sechs 
Divisionen in und hei Peking, in der Mandschurei und Schantung hefindet sich je 
eine Division in Hupei, in Nanking, in Fukien, in SsStschuan (davon ist eine Brigade 
zur Zeit in Tibet), in Tünnan, in Tschekiang und der Mandschurei; femer je eine 
halbe fertige Division in Tschinkiang, in Hupei, in Hunan, in Honan, in Sutschou, in 
Anhui, in Schansi, in Kirin und in Turkistan. Die volle etatsmäfiige Stäike soll je- 
doch nur die sechste Division in Pao-ting fu mit 11 187 Mann haben. 
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reiche Offizier-Anwärter befinden sich za ihrer Ausbildung in Japan, 
DeutscUand und Frankreich. Auf guten OfiBzier-Ersatz, wie überhaupt 
auf Hebung des militärischen Standes, hatte Yuan Schi K'ai, solange 
er Befehlshaber der Nord-Armee war, besonderes Gewicht gelegt; 
indessen scheint in dieser Beziehung, jedenfEklls im Süden, bereits 
wieder ein Rückgang eingetreten zu sein. Die zahlreichen Offiziere 
(unge&hr 40), die bei preußischen Truppenteilen eingestellt sind, kommen 
nahezu alle aus den Yangtsä-Frovinzen. Die Bewaffiiung ist noch nicht 
völlig einheitlich, sie befindet sich aber, wenigstens was die Infanterie an- 
geht, auf dem Wege, es zu werden; das deutsche Mauser-Gewehr 
Modell 88 ist die fast durchweg eingeführte Handfeuerwaffe. Sanitftts- 
und Verpflegungswesen befinden sich noch in den ersten Anfangen 
der Entwicklung, die theoretische Ausbildung liegt noch vielfetch in den 
Händen fremder Liehrer (darunter einige deutsche). Das Edikt vom 1. Sep- 
tember 1906 bestimmte, daß „ein Genendstab der Armee errichtet 
werden müsse, imd daß, so lange dies nicht geschehen, seine Funk- 
tionen von dem Eriegsministerium wahrzunehmen seien*'. ') Die Zentral- 
Behörde in Peking hat in bezug auf Organisation und Ausbildung 
(nicht auf Verwaltung) der neuen Armee in der Tat ihre Befugnisse 
den Provinzial-Regierungen gegenüber auch weit stärker betont ak 
je vorher. Zunächst wurde die Bestimmung getroffen, daß das Eriegs- 
ministeriimi von Zeit zu Zeit einen Kommissar zur Besichtigung der 
Truppenteile in die Provinzen entsenden soUe, der vor allem auch die 
Einheitlichkeit der Ausbildung und Bewaffnimg zu überwachen hat. 
(Augenblicklich befindet sich der frühere Gesandte in Berlin und jetzige 
Vizepräsident des Eriegsministeriums, Tin Tsch^ang^) auf einer solchen 
Inspektionsreise.) Femer wurde im Frühjahr 1907 angeordnet, daß die 
Divisions-Konunandeure hinfort vom Kaiser unmittelbar, nach Anhörung 
des Ministeriums, die Brigade- und Regiments-Kommandeure aber vom 
Ministerium nach Zustimmung des Monarchen ernannt werden sollten; 
die Ernennung der übrigen Offiziere vom Regiments-Kommandeur 
abwärts soll zwar den Gouverneuren verbleiben, doch bedarf sie in 
jedem Falle der Bestätigung durch das Ministerium, bevor sie end- 
gültig wird.') Erschwert wird die militärische Neubildung durch das 
Fortbestehen der alten Banner-Organisation mit ihren über das Reich 
verstreuten Standorten und ihren großen, aus den Zeiten der man- 
dschurischen Eroberung überkommenen Vorrechten. Diese Truppen 

') In den „Mitteilnngen des Seminars für orientalische Sprachen'' Jahrgang X, 
S. 175 bis 217 hat Dr. Hauer eine Übersetmng der „Verordnung betreffend die Dienst- 
verhältnisse und Ctebühmisse der Armee" nadb dem Berichte der militärischen Kom- 
mission (lAen-ping tseh'uj gegeben. 

*) Yin Tsch'ang ist jetzt Kriegsminister. 

') Durch Edikt vom 26. September 1910 sind femer die sechs Divisionen des 
Nordens, die bisher dem General-Gouverneur von Tschüi und dem (Gouverneur von 
Schantung unterstanden, unmittelbar dem Kriegsministerium unterstellt worden. Den 
Provinzial-Regierungen ist es freigestellt, im Bedarfsfälle die Dienste einzelner Teile 
dieser Divisionen für ihre Gebiete beim Throne zu erbitten. Im Sommer 1910 hat 
eine militärische Studien-Kommission unter dem Prinzen TsaiT'ao Europa bereist 
Vermutlich haben die Lorbeeren der Marine-Studien-Kommission (s. unten) sie nicht 
schlafen lassen. 
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sind völlig wertlos, ihre Beseitigung ist jedoch in erster Linie eine 
wirtschafitliche Frage und daher mit besonderen Schwierigkeiten ver- 
bunden, ein Versuch, der unten iiäher erwähnt werden wird, ist in- 
dessen jetzt gemacht worden. 

Die Neuschaffung einer Seemacht ist zwar wiederholt, namentlich 
von Yuan Schi K'ai, als eine notwendige Aufgabe betont und in Er- 
wägung gezogen worden, aber hier ist die Geldfrage ein bisher unüber- 
windliches Hindernis für irgend welche Unternehmungen gewesen* 
Was seit der Vernichtung der Flotte im japanischen Kriege geschehen 
ist, beschränkt sich auf den Bau der wenigen Kreuzer in Deutschland 
und England von 1896 bis 1899 und einiger Kanonenboote in Japan 1905 
bis 1907. Im übrigen ist es bei papiemen Plänen geblieben. Da& 
Edikt vom 1. September 1906 übertrug die Funktionen des später zu 
errichtenden Marine- Amts vorläufig dem Kriegsministerimn. Sir Ro b ert 
Hart hatte in seinem großen Finanzplane auch einen Entwurf für 
die neue Marine gegeben, nach dem in etwa zehn Jahren drei Ge- 
schwader zu je 10 Linienschiffen, 10 Kreuzern und 60 Torpedo- 
booten, femer drei Marine-Schulen und vier Arsenale gebildet werden 
sollten. Ein zweiter Entwurf von 1905 hatte den jetzt öfter genannten 
Prinzen Pu Lun zum nominellen Urheber und war in Japan ent- 
standen. Er sah eine einheitiiche, unter japanischer Anleitung aus- 
zubauende Flotte vor, mit Tientsin als Hauptstation und Tschifu, 
Schanghai, Nanking, dem Tschusan-Archipel und der Mirs-Bai als 
Nebenstationen. Neuere japanische Meldungen nennen jetzt vier an- 
dere Punkte als künftige Fiottenstationen : eine Inselgruppe im Golf 
von Liao-tung,<) die Bucht von Jung-tschöng am Vorgebirge von 
Schantung, den Tschusan-Archipel und Pakhoi im Süden. Von den 
Chinesen selbst sind noch verschiedene andere Plätze namhaft gemacht 
worden, so Hai-tschou an der Küste von Schantung, San-m^n zwischen 
Ningpo und W^ntschou, und in jüngster Zeit auch Siang schan südlich 
von Ningpo und San-tu ngao bei Futschou. Abgesehen von der Geld- 
frage, steht indessen auch die Schwierigkeit, geeignetes Personal für 
die Flotte heranzubilden, allen Neubildungs-Pl&ien dauernd im Wege. 
Angeblich soU im Jahre 1905 der General-Gouverneur Tuan Fang 
sechs Zöglinge der Marineschule in Nanking dem Admiral des eng- 
lischen Geschwaders in Ostasien als Kadetten zur Ausbildung an Bord 
der englischen Ejdegschiffe fiir zwei Jahre überwiesen haben. Etwas 
weiteres ist über diesen Versuch nicht bekannt geworden.*) Als 
Seemacht wird China jedenfalls noch für Jahrzehnte nicht in Betracht 
konmiien, es sei denn, daJB es sich rückhaltlos fremder Leitung anvertraute.') 

*) Die Inseln werden Tschao schan lie tao genannt, ein Name, der weder den 
chinesischen, noch den europäischen Karten bekannt ist. 

^ Zeitungsnachrichten zufolge soll der Versuch im November 1 907 wiederholt sein. 

^ Auch heute ist die Marine-Frage noch nicht viel weiter geruckt. Yerständig^- 
weise hat man aber nicht wiederum, wie ehemals, kostspielige Panzerschiffe gekauft, 
für deren Verwendung dann die kundigen Hände fehlten, sondern man hat sich darauf 
beschränkt, das AusbUdungswesen zu yerbessem und die Marine-Schulen auszubauen. 
Es gibt deren jetzt vier: je eine in Tschifu, Nanking, Futschou und Kanton. An 
Fahrzeugen sind nur kleine Kreuzer, Kanonenboote und Toipedoboote in Aussicht 



Digitized by 



Google 



190 ^i® politische Entwicklung In China seit dem russisch-japanischen Kriege. 

Der Teil des grofien Programms, dessen man sich am firühesten, 
am eifrigsten und am allgemeinsten angenommen hat, ist, wie nicht 
überraschen kann, die Hebung, oder besser die Erneuerung der Volks< 
bildung. Von sämtlichen Vertretern der Reformrichtung vom Ende 
des japanischen Krieges an ist unablässig auf die Gnmdwahrheit 
hingewiesen worden, daß keine Umformung des chinesischen Staats- 
wesens möglich sei ohne vorherige Umformimg des Unterrichts und 
die Einführung modemer Wissenschaften nach abendländischer Art 
Ernstlicher Widerspruch gegen diesen Satz ist auch, wenigstens seit 
1895, nicht mehr laut geworden, selbst in den Schichten des ortho- 
doxen Literatentums. Daß richtige Erziehimg und Bildung die Grund- 
lagen aller staatlichen Ordnung seien, war eine der wichtigsten Lehren 
der politischen Ethik des Konfuzius. Wollte man ako den abend- 
ländischen VerÜEissungstaat, so bedurfte man zunächst der abend- 
ländischen Bildung; dieses Erfordernis leuchtete allen ein, und dem 
Literaten, der inzwischen zum fortschrittlichsten Dränger geworden war, 
am meisten. So hatte die Regierung, die sich diese Erkenntnis in 
vollem Umfange freilich erst später zu eigen gemacht, auf diesem 
Gebiete mit den Zentralisierungs-Bestrebungen wenig Schwierigkeiten, 
zumal das Bildungswesen, soweit es sich dem staatlichen Prüfung- 
* System einfügte, immer zentralisiert gewesen war. Es hatte dem 
Ministerium des Kultus unterstanden und war von diesem durch seine 
in die Provinzen entsandton Studiendirektoren überwacht worden. 
Schon ein Edikt vom 19. Juli 1898 hatte in Anbetracht der ver- 
änderten WeltaufFassuDg eine Neuregelung des orthodoxen Prüfung- 
Systems imter Berücksichtigung der modernen Wissenschaften ange- 
ordnet, nachdem vorher schon zahlreiche Schulen für ^das neue 
Wissen^ entstanden waren. Aber der Bildungshunger wuchs und fand 
im eigenen Lande keine hinreichende Befriedigung. Tausende von 
jungen Leuten strömten in das Ausland zum Studium, namentlich 
nach Japan, und kehrten als stürmische Neuerer zurück. So konnte 
sich die Regienmg, ohne Widerstand befürchten zu müssen, zu dem 
folgenschweren Schritte entschließen, den sie im Interesse der Ein- 
heitlichkeit des Unterrichtswesens für notwendig hielt, nämlich der 
Beseitigung des über zwei Jahrtausende alten konfuzianischen Prüfung- 
Systems.') Das Edikt vom 2. September 1905 ordnete diese Be- 
seitigung an, weil, wie es darin heißt, „das Prüfung-System den neuen 
Schulen im Wege steht und die Entwicklung der allgemeinen Fähig- 
keiten verhindert^. Gleichzeitig aber wurden die Provinzial-Regierungen 
darin angewiesen, nunmehr, wo die Bahn frei gemacht sei, als Ersatz 
den Ausbau des neuen Schulwesens mit allem Nachdruck zu fördern. 
Die Beseitigung des Prüfrmg-Systems ist von allen Reform-Maßnahmen, 



genommen. Im Winter 1909/10 * hat eine Marine-Stndien-Kommission unter dem 
Prinsen Tsai Sfin Europa besucht und augenblicklich befindet sie sich unter der- 
selben Führung in Amerika. Wenn sie ihre „Studien** überall so wie in Deutsdiland 
betrieben hat, wird yon ihren Arbeiten nicht viel su erhoffen sein. Prins Tsai SÜn 
ist ebenso wie Prini Tsai T'ao (s. oben) ein Bruder des Prins-Begenten. 
') Vergl. oben 8. IISE 
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die in China bisher getroffen sind, unzweifelhaft die wichtigste. Sie 
ist nicht eine einüache Unterrichts- oder Verwaltungs-Reform, sondern 
bedeutet einen grundstürzenden Wandel in der Organisation des 
chinesischen Geisteslebens, dessen Folgen erst nach längerer Zeit zu 
übersehen sein werden. Bisher hatte, wenigstens dem Grundsatze 
nach, ausschliefilich die orthodox-konfuzianische Bildung, die in den 
Prüfluigen ihre staatliche Stempelung erhielt, zu Ämtern und Würden, 
zu Reichtum und Ansehen geführt, und dieses lockende Ziel hatte 
die gesamte Denkrichtung der Massen in fest begrenzten Bahnen ge- 
halten. Durch die Wegnahme und Umstellung des Zieles wurde die 
InteUigenz aus diesen Bahnen hinaus und in die unbegrenzten Weiten 
der freien geistigen Betätigung hineingezogen. Ein solcher Wandel 
war an sich gut und im Hinblick auf die allgemeine Lage sogar 
durchaus notwendig. Nur mußte, wenn man nicht einer gefährlichen 
Wirrnis zutreiben wollte, Vorsorge dafür getroffen werden, dafi sogleich 
nach Verlassen der alten Richtwege neue Organisations-Formen die 
freiwerdenden geistigen Kräfte auftiahmen. Die Staatsleitung war 
sich dieses Erfordernisses auch bewußt, wie dies schon aus der An- 
ordnung über den Ausbau des neuen Schulwesens hervorgeht. Die 
Frage, ob der sicherlich nicht leichte Übergang vom alten zum neuen 
sachgemäß geleitet ist und sich ohne G^ahren für den Staat voll- 
zieht, läßt sich heute noch nicht endgültig entscheiden, indessen einen 
besonders günstigen Ausblick eröffnen die Erfieübrungen der inzwischen 
vergangenen beiden Jahre nicht. Immerhin ist sich die Regierung 
der großen Bedeutung der Au%abe dauernd bewußt und seit der 
großen Entscheidung auch nicht untätig geblieben. Schon am 6. De- 
zember 1905 ordnete ein Edikt die Errichtung eines zentralen Unter- 
richts-Ministeriums an und unterstellte ihm die sämtlichen Unterrichts- 
Anstalten im Reiche, die amtlich oder von privater Seite unter amt- 
licher Aufsicht ins Leben gerufen seien oder würden. Ein weiteres 
Edikt vom 25. April 1906 bestimmte, daß das Unterrichtswesen in 
jeder Provinz in seinen Einzelheiten den Gouverneuren unterstellt, 
die allgemeine Leitung nach einheitlichen Gesichtspunkten aber dem 
Ministerium vorbehalten sein solle. Diesem Grundsatze gemäß wurden 
auch die alten Studiendirektoren beseitigt und neue „Provinzial- 
Schulräte" ernannt, die zwar dem Gouverneur der Provinz unterstellt, 
zugleich aber überwachende Eonmüssare des Ministeriums sind. Das 
Schulwesen selbst ist völlig einheitlich geregelt: in den Magistraturen 
sollen Unterschulen, in den Präfekturen zwei Arten von Mittelschulen 
und in den Provinzial-Hauptstädten auch Oberschulen errichtet werden; 
in Peking besteht eine große Hochschule. <) Die Abgangsprüfungen 
sind ihrem Range nach entsprechend, so daß also Peking auch jetzt 
wieder den literarischen Gipfelpunkt für das ganze Reich bildet Man 
sieht deutlich, wie die uralten Gewohnheiten des ehemaligen Prüfung- 
Systems die neue Einrichtung beeinflußt haben. Auf die Dauer ist 
natürlich eine derartige Pyramidenform mit der einen hauptstädtischen 



^) Sie wird jetzt zu einer Reichs-Uniyersität ausgebaut. 
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Spitze unhaltbar. Das wird sich spätestens dann zeigen» wenn die 
Fachschulen, mit denen man bereits zahhreiche Versuche gemacht hat, 
eine stärkere Bedeutung erhalten ; man wird dann einsehen, daß sich 
die Vielseitigkeit des modernen Bildungsganges, von dem man bis 
jetzt in China nur sehr undeutliche Vorstellungen hat, mit einem so 
mechanisch-einförmigen Aufbau nicht verträgt. Lehrplan und Unter- 
richtsziele für die verschiedenen Schulen sind ebenfEklls ausführlich vor- 
geschrieben: firemden Sprachen und abendländischen Wissenschaften 
wird zwar der größte Teil des Raumes darin zugewiesen, immerhin 
soll, was nur natürlich ist, die Grundlage auch der neuen Bildung 
nach wie vor die Lehre der kanonischen Schriften des Konfuzianismus 
bleiben. Li den Schulen aller Grade „und in den Hochschulen ganz 
besonders^, so heifit es in einer Denkschrift über die Beseitigung 
des Prüfung-Systems, „sollen sämtliche Fächer der alten einheimischen 
Wissenschaft wie Geschichte, Literatur und Philosophie unverkürzt 
erhalten und auf das eingehendste gepflegt werden, damit die Eigen- 
art des Staatslebens gewahrt bleibt.^ Dieser Satz klingt wie eine 
Entschuldigung an die Vergangenheit; man wollte damit die Besorg- 
nisse zerstreuen, die wohl vielfach wegen des Abbiegens vom altge- 
gewohnten Wege in ein unbekanntes Gebiet gehegt wurden. Wie 
nicht anders zu erwarten war, hat die kurze, seitdem vergangene Zeit 
bereits gezeigt, daß von einer unverkürzten Erhaltung der ein- 
heimischen Wissenschaft und der Eigenart des Staatslebens nicht mehr 
die Rede sein kann. Wenn man bedenkt, daß es in China bisher 
zwar ein sorgfältig ausgebautes Prüfung-System, nicht aber ein staatlich 
geordnetes Unterrichtswesen gegeben hatte, so wird man anerkennen 
müssen, dafi sich die Zentral-Regierung auf diesem Gebiete, das bis 
auf die Lehrbücher und das Schulgeld einheitlich geregelt ist, eine 
sehr weitgehende Herrschaft gesichert hat. Allerdings darf dabei nicht über- 
sehen werden, daß das neue System zum großen Teile auch wieder 
nur aus theoretischen Formen besteht, und daß die wirkliche Aus- 
führung, soweit sie überhaupt unternommen ist, noch viel zu wünschen 
übrig läßt Es fehlte nicht nur an jeglicher ErfEdu-ung auf dem Ge- 
biete, sondern vor allem auch an hinreichenden Lehrkräften, außer- 
dem aber auch an Geldmitteln in den viel heimgesuchten Provinzen 
und leider auch vielfach an gutem Willen. Die Erfolge, die man 
auf den neuen Schulen, soweit nicht gute fremde Lehrer dort tätig 
sind, bisher erzielt hat, sind meist kläglich. Enttäuschung und Er- 
nüchterung konnten dabei nicht ausbleiben, und da nicht idle Schüler, 
die auf den höheren Schulen die Abgangsprüfung bestanden, im Staats- 
dienste Verwendung finden konnten, so griffen auch hier bald Un- 
zufriedenheit und Erbitterung gegenüber der Regierung um sich. 
Dazu kam die beständig wachsende Abneigung gegen ausländische 
HOfe : anstatt die Organisation der Schulen erprobten fremden Kräften 
anzuvertrauen, behalf man sich in habstamgem Unverstände mit 
gänzlich unfähigen, einheimischen oder billig bezahlten, aber ebenso 
unbrauchbaren japanischen Lehrern. Eine kaum noch unterbrochene 
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Flut von umständlichen Einzelvorschrifien aber sollte den Mangel an 
Verständnis bei den Schulleitungen ersetzen. 

Diese Verhältnisse trugen nicht wenig dazu bei, den Strom der 
Bildung suchenden Jugend nach dem Auslande zu verslärken. Und 
zwar war es nicht mehr bloä das nahe Japan, wohin die Scharen 
strebten, sondern auch Deutschland, England, Frankreich, Belgien 
und Amerika nahmen viele Hunderte von ^Studenten^ auf. Die Kosten 
dieser immer auf eine Reihe von Jahren berechneten Studienreisen 
werden fast ausschließlich vom Staate, d. h. von den Provinzial-Regie- 
rungen, und in wenigen Fällen von dem Unterrichts-Ministerium be- 
stritten; Reisen mit eigenen Mitteln werden, von Japan abgesehen, 
nur ganz vereinzelt unternommen. Diese Art des Bildungs-Erwerbes 
für eine verhältnismäßig beschränkte Anzahl von Personen erfordert 
einen jährlichen Aufwand von vielen Millionen, und man sollte daher 
erwarten, daß auf eine möglichst zweckmäßige und geordnete Ver- 
wendung dieser Summen Bedacht genonmien würde. Leider ist das 
indessen nicht der Fall. Das Aussenden der jungen Leute geschieht 
völlig planlos; irgend welche Organisation ist nicht vorhanden, ihr 
Verhalten und ihr Studiengang im Auslande entbehren jeder Aufsicht 
und Leitung. Dazu kommt, daß die meisten von ihnen ohne fremde 
Sprachkenntnisse und sonstige Vorbildung eintreffen, und so stehen 
sie den neuen Verhältnissen rat- und haltlos gegenüber, jedem Ein- 
flüsse preisgegeben, der sich ihrer zu bemächtigen sucht. Zwar haben 
sich mehrere Gouverneure zu wiederholten Malen entschlossen, ge- 
meinschaftlich sogenannte „Inspektoren^ zu entsenden, die die „Stu- 
denten^ in zwei bis drei Staaten zugleich überwachen sollen, indessen 
beschi^tnkt sich deren Tätigkeit darai^, die monatlichen Unterhaltskosten 
auszuzahlen, im übrigen sind sie in ausländischen Dingen ebenso un- 
erfahren wie ihre Schutzbefohlenen. Auch die chinesischen Gesandten 
sind zwar — in der Theorie — zu einer gewissen Überwachung be- 
fugt, jedoch zeigen sie erfahrungsmäßig eine große Zurückhaltung in 
der Frage. Einzelne Versuche, in die stark verbesserungsbedürftigen 
Verhältnisse einzugreifen, haben zum Teil einen überraschenden Aus- 
gang genommen, der nicht geeignet war, zu weiteren Schritten zu 
ermutigen. Die wissenschafÜichen Ergebnisse dieses Auslandstudiimis 
stehen denn auch im allgemeinen in einem unerfreulichen Mißverhältnis 
zu den angewandten Kosten. Die Kenntnisse der Zurückgekehrten, 
die bei den Prüfungen in Peking zutage kamen, waren bisher im 
Durchschnitt keine derartigen, daß sie die großen Hoffnungen, die 
man in China auf diese ersten Verteter der neuen Bildung setzt, 
berechtigt erscheinen lassen. Und dabei ist bereits jetzt, nach so kurzer 
Zeit, der Stand des einheimischen Wissens, d. h. die Kenntnis der 
Literatur und Geschichte, in einem Maße ziuückgegangen, daß vor 
einigen Monaten durch das Zensorat dem Throne ein eingehender 
Bericht zuging, in dem die Wiedereinführung des alten Prüfung-Systems 
neben dem neuen Unterricht empfohlen wurde. Das Unterrichts- 
Ministerium hat in seinem Gutachten den Antrag natürlich ab unaus- 
führbar zurückgewiesen. Die Regierung ist in der Tat auch jetzt 

FrftBke, OitaeiAÜBehe Neabildnngen. 13 
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über den Punkt hinaus, wo sie noch die Möglichkeit hatte, die Rich- 
tung oder selbst das Schrittmaß ihrer Politik firei zu bestinunen. „Das 
neue Wissen'' hat ihr diese Md^chkeit genonunen. 

Um diesen Zusammenhang zu verstehen, muS man sich die 
Stellung vergegenwärtigen« die das Lateratentum in China seit alter 
Zeit eingenonmien hat. Hervorgegangen aus dem staatlichen Prüfung- 
System, war es dadurch nicht bloß der Träger der Bildung und 
Oelehrsamkeit, sondern auch der Überlieferung, des Staatsgedankens, 
der Politik. Es war Vertreter und Führer des Volkes, und das 
Beamtentum anderseits, das seinen eigenen Reihen entstammte, hielt 
zu ihm, stützte sich darauf und regierte durch seinen Einfluß. Es 
ist nicht zuviel gesagt, wenn man die Literaten ab die eigentlichen 
Beherrscher des Chinesentums bezeichnet. Diese Oberschicht des 
Volkes nun war bis gegen Ende des vorigen Jahriiunderts streng 
konservativ gewesen; von da ab aber begannen neue Kräfte in ihr 
lebendig zu werden, die durch einzelne geistig hoch hervorragende 
Mitglieder ihrer Ejreise von außen hineingetragen waren. Diese Kräfte 
waren geboren aus der Er&ssung der abendländischen Kultur, zunächst 
unter japanischer Vermitdung. Sie wuchsen und nahmen rasch an 
Stärke zu; die politischen Ereignisse verschafften ihnen die beste 
Nahrung, und so kam dem Chinesentum zum ersten Male das Bewußt- 
sein seiner Stellung im Rahmen der modernen weltgeschichtlichen. 
Entwicklung, seiner Rückständigkeit gegenüber dem Abendlande und 
der Reformbedürftigkeit seiner gesamten Kulturformen. Das Lateraten- 
tum wurde aus einer konservativen eine fortschritdiche Kraft Freilich 
vollzog sich dieser Wandel nicht sogleich durchweg, er wurde ge- 
hemmt und zeitweilig sogar zum Stillstand gebracht durch die An- 
hänger des Alten, die ihre altüberkonmienen Interessen in Gefidir sahen; 
aber zu bannen war der neue Geist nicht mehr, unaufhaltsam schritt 
die Entwicklung weiter, und die Beseitigung des Prüfung-Systems 
war nur das erste große Ziel auf ihrem Wege. Das alte Literatentum 
war politisch tot, aber das neue trat sofort seine Erbschaft an, über- 
nahm seine Ansprüche und seinen Einfluß. Und dieses neue Literaten- 
tum studiert jetzt im Auslande, fällt und beherrscht die neuen Schulen 
in China, überschüttet die Regierung mit politischen Ratschlägen und 
verlangt drohend nach Parlament und Verfeissung-Staat 

Es ist klar, daß es unter den geschilderten Verhältnissen f&r 
den chinesischen Staat eine Frage von ausschlaggebender Wichtigkeit 
ist, ob der Einfluß des Literatentums richtig geleitet und richtig ver- 
wendet wird. Für die Lösung einer solchen Aufgabe hätte es eines 
großen Herrschers oder wenigstens eines großen Staatsmannes bedurft. 
China ist beides versagt geblieben, zudem ist ihm auch der Lauf 
der Dinge wenig günstig gewesen. Wie oben erwähnt, strömten die 
ersten Scharen der neuen „Studenten^ nach Japan. Dort gerieten 
sie unter den Einfluß einer politischen Clique, die zum Teil aus den 
im Jahre 1898 entflohenen, mit einer maßlosen Erbitterung gegen 
die herrschende Regierung erfällten Reformatoren und ihrem Anhange,') 
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zum Teil aus japanischen politischen Eannegieäem radikalster Rich- 
tung bestand. Hier nahmen sie als erste Bestandteile der neuen 
Bildung Schlagworte wie ^Menschenrechte", „freie Persönlichkeit", 
„Selbstbestinmiungsrecht der Völker", „parlamentarische Regierung", 
usw. in sich auf, Begriffe, für die sie in der Sprache ihres Landes 
nicht einmal Ausdrücke fanden. Diese Samenkörner der politischen 
Weisheit brachten sie dann hinüber in die neuen Schulen der Heimat, 
wo sie aufgingen und Früchte trugen. Aufisässige Anmaßung und 
allgemeine Zügellosigkeit rissen ein imd wurden bald der Schrecken 
der Lehrer imd der Behörden. Zugleich damit begannen die Bande 
der altbewährten gesellschafidichen Ordnung sich zu lockern, und selbst 
die Pietät vor dem Alter wie die Loyalität gegenüber dem Fürsten, 
die Grundlehren der konfuzianischen Moral, gerieten entsprechend 
dem Sinken der heimischen Bildimgswerte vielfach ins Wanken. Dieser 
bedenkliche Geist, der jetzt denselben Fanatismus dem Neuen ent- 
gegenbringt, mit dem er einst das Alte verteidigt hatte, wirkt noch 
heute imgeschwächt fort. Seine Hauptnahrung zieht er noch inuner 
aus Japan, obwohl die Bedeutung dieses Landes als Lehrmeister 
Chinas infolge des wachsenden Mißtrauens gegen seine politische 
Haltung ihren Höhepunkt tiberschritten zu haben scheint. Aber auch 
in Europa und Amerika sind die chinesischen „Studenten" gleichen 
Sinnes wie ihre Genossen in Japan, wenn auch der Ausdruck davon 
schon der geringeren Anzahl wegen hier nicht in so lärmender Weise 
zutage treten kann. 

Diese von Anfang an schlecht geleitete Bewegung des neuen 
Literatentums, die natürlich über die Kreise der eigentlichen „Stu- 
denten" weit hinausgegriffen hat, ist längst zu einem politischen Macht- 
faktor geworden, und zwar, wie es bei der vorhin erwähnten altüber- 
lieferten Stellung ihrer Träger nur natürlich ist, zu einem ganz be- 
deutenden. Er ist es gewesen, der die Regierung in der Verfassungs- 
frage immer weiter gedrängt hat; er hat sie gezwungen, Edikte über 
Edikte zu erlassen, inmier neue Maßnahmen einzuleiten und einen 
großen Entwurf an den anderen zu reihen, alles nur mit der Wirkung, 
daß Unsicherheit imd Verwirrung überall einreißen, da man sich nicht die 
Zeit läßt, dem neuen System durch ernste Arbeit den Boden zu bereiten. 
Es gehört in der Tat kein großes Maß von Einsicht dazu, um zu ver- 
stehen, daß eine auch nur annähernd genügende Volksbildung, die 
doch in China selbst immer als erste Vorbedingung einer parlamen- 
tarischen Verfassung hingestellt wird, nur nach Jahrzehnten stetigen 
Wirkens zu erreichen ist. Gerade an einem solchen stetigen Wirken 
aber fehlt es. Kaum mit einigen äußeren Erscheinungsformen der 
abendländischen Kultur oberflächlich bekannt geworden, glaubt das 
junge China bereits ihr Wesen meistern zu können. In unreifer Über- 
schätzung der eigenen Fähigkeiten hat es das richtige Augenmaß f&r 
die Verhältnisse der Heimat verloren und meint, den modernen parla- 
mentarischen Verfassung-Staat, das Ergebnis schwerer Kämpfe imd 
Krisen des westlichen Geisteslebens, der völlig anders gearteten poli- 
tischen imd sozialen Entwicklung des Chinesentums ohne weiteres 
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aufpfropfen zu dürfen. Die Regierung aber, die nur zaudernd und 
mit Widerstreben diesem Drängen nachgibt, wird in Wort und Schrift 
als unfähig und reaktionär oder gar ab böswillig und tyrannisch ge- 
brandmarkt. Diese von Überhebung und Halbbildung getragene Feind- 
seligkeit gegen die Staatsleitung hat von Anbeginn an zum Teil eine 
besondere Ärbung erhalten, die in neuerer Zeit stärker hervorgetreten 
ist. Ein Teil des Literatentums, namentlich in Süd- und Mittel-China 
(den Yangtsö-Provinzen), wütet gegen die Regierung nicht bloß, weil 
sie reaktionär, sondern auch weil sie nicht national, d. h. nicht chinesisch, 
sondern mandschurisch ist. Dieser Gedanke ist an sich völlig un- 
chinesisch, er widerspricht sowohl der konfuzianischen Lehre vom 
ethischen Universal-Staat als auch der gesamten geschichtlichen Ent- 
wicklung Chinas, das vielleicht mehr fremde als einheimische Dynastien 
gesehen hat — sicher nicht zum Schaden des Reiches. Die Gegen- 
sätzlichkeit zwischen Chinesen und Mandschus ist denn auch ein 
durchaus modernes, vom Auslande eingeführtes Erzeugnis. Sie ent- 
stammt dem Jahre 1898, wo die vertriebenen Reformatoren — 
Südchinesen — von interessierten Kreisen in Japan darauf auf- 
merksam gemacht wurden, daß die ihnen verhaßte Regierung der 
Kaiserin-Mutter eine mandschurische, also fremde Usurpation des 
chinesischen Thrones darstelle. Die japanische Presse und mit ihr 
die anglo-chinesische, erstere aus System, letztere aus Unwissenheit, 
haben sich dann bemüht, in den Chinesen die Vorstellung zu erwecken, 
daß sie ein von fremden Herrschern unterdrücktes, mißhandeltes 
Volk seien, und daß nur die reaktionären Mandschus die Schuld trügen, 
wenn in China der Fortschritt gehemmt würde und dem Staate das 
parlamentarische Regierung-System, die Quelle aller irdischen Glück- 
seligkeit, vorenthalten würde. Diese Vorstellimg hat sich unter japa- 
nischer Nachhilfe in demselben Maße verdichtet wie das neu ent- 
standene Nationalgeftlhl der Chinesen. Sie hat schließlich zu einer 
systematischen imd organisierten Bewegung gegen die Dynastie und 
gegen alle Mandschus geführt, deren radik«Jster Flügel die ^fi^mde^ 
Monarchie stürzen und eine Republik an ihre Stelle setzen will. In 
dem aufsässigen Literatentum, soweit es seine Bildung aus Japan be- 
zog, fand die Agitation einen günstigen Boden, indem sie ihren Haß 
gegen die Mandschus geschickt mit dem Drange nach nationaler Un- 
abhängigkeit und politischer „Freiheit^ zu vereinigen wußte. So ist 
die antidynastische Bewegung im Laufe des letzten Jahres zu einer 
Macht herangewachsen, der die Regierung mit großer Sorge gegen- 
übersteht. Mehr imd mehr ist sie zu einer Partei des gewaltsamen 
Umsturzes geworden imd hat durch die Ermordung des Gouverneurs 
von Anhui, eines Mandschu, im Jahre 1907 sowie durch mehrere 
vereitelte Anschläge gezeigt, daß sie vor keiner Tat mehr zurück- 
schreckt.') 

Dynastie wie Regierung haben sich durch diese Umtriebe zeit- 
weilig einschüchtern lassen. Eine Anzahl von Maßnahmen, die 
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während des letzten Jahres, namentlich seit dem Juli (1907) erfolgt sind, 
bekmiden eine so grundsätzliche Bevorzurang des chinesischen Ele- 
ments gegenüber dem mandschurischen, daß sie nur durch das Be- 
streben zu erklären sind, dem gefidirlichen Zwiste im Reiche den 
Boden abzugraben. Als im April 1907 die seit längerer Zeit geplante 
Neuordnung der Verwaltung in den drei mandschurischen Provinzen 
durchgefiihrt wurde,') ernannte man zum General-Gouverneur des 
Gesamtgebietes wie zu Gouverneuren der Einzelprovinzen in diesem 
Stammlande der Dynastie Chinesen. Ferner wurden im September 
Yuan Schi E'ai und Tschang TschiTung, beides Chinesen, als 
Mitglieder des Staatsrats nach Peking berufen imd die General- 
Gouvernements von Tientsin und Wutschang an nahe Freunde Yuan 
Schi K'ai's geben. Yuan Schi E^ai beherrscht in der Tat auch 
heute die politische Lage in China. ^) Eine deutlichere Sprache noch 
redet ein Edikt vom 10. August 1907, in dem bestimmt wurde, daß 
hinfort alle Unterschiede zwischen Mandschus und Chinesen beseitigt 
werden sollten, und das die Behörden der Zentrale und der Provinzen 
anwies, Vorschläge für die wirksame Ausfuhrung dieser Bestimmung 
zu machen. Solche Vorschläge sind danach auch in großer Zahl 
eingegangen. Sie sind fast alle einig in der Beseitigung der über das 
Reich zerstreuten, in der Umgebung der Hauptstadt besonders zahl- 
reichen Mandschu-Gamisonen, in der Abschaffimg der Banner- 
Organisation,') der Freigabe von Ackerbau und Handel für die Man- 
dschus und der Erlaubnis zur Heirat zwischen Mandschus und Chinesen. 
Die Ausführung dieses Programms ist zu einem großen Teile seitdem 
auch angeordnet worden: die oben erwähnten Mandschu-Gamisonen, 
die militärisch längst werdos geworden sind, werden angehoben; den 
Mitgliedern und ihren Familien soll Ödland zur Bebauung über- 
wiesen werden, auch soll ihnen jeglicher Handelsbetrieb gestattet 
sein. (Eine ähnliche Anordnung wurde bereits einmal während der 
Reform-Periode im September 1898 getroffen.) Die Abschaffung der 
gesamten Banner-Organisation wird sich nur schwer bewerkstelligen 
lassen, da die Mitglieder bestimmte staatliche Zuwendungen erhalten 
und diese ihnen nicht ohne Ersatz genonmien werden können. Es 
würde also hier eine Abfindung in großem Maßstabe notwendig 
werden; für eine solche aber sind bei der gegenwärtigen Finanz- 
wirtschaft die Mittel nicht zu beschaffen.^) Und doch bildet die Be- 
seitigung des Bannerwesens die Vorbedingung für eine völlige Lösung 



») 8. oben 8. 126 f. 

») Vergl. oben S. 102 ff. 

') Die Banner-Organisation om^Bifit die Nachkömmlinge der mandschniisch- 
mongolisch-chinesischen Armee, die im 17. Jahrhundert China eroberte. Die Mit- 
glieder, etwa 220000 Familien, leben auf Kosten des Staates, die Männer sind dafür 
ursprünglich zum Heeresdienst verpflichtet. Die Kosten belaufen sich für Peking 
allein jäirlich auf etwa 8 Millonen Taels, dazu kommen Bationen in Reis. 

*} In einer umfangreichen Denkschrift vom November 1907 wird unter anderem 
der Antrag gestellt, die Bezüge der Banner-Organisation jedes Jahr um 10 ▼. H. zu 
kürzen, so dafi sie nach zehn Jahren gänzlich wegfallen; dafür sollen die Banner- 
leute Freiheit des Gowerbes und Wohnsitzes ebenso genießen wie die sonstige Be- 
völkerung. 
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der Mandschu-Frage. Es kann nicht übeiraschen, daß die Mandschus 
ihrerseits auf die ihnen seit alter Zeit verbrieften Rechte nicht ohne 
weiteres verzichten wollen. Eine wachsende Unrohe scheint sich nach 
den letzten Meldungen der Bannerleute zu bemächtigen, und es wird 
bei künftigen Maßnahmen großer Vorsicht bedürfen, wenn die Dynastie 
nicht Qefahr laufen wilL den Halt in ihren Stammesgenossen zu ver- 
lieren, ohne ihn in den fänatisierten Chinesen zurückzugewinnen. Ethno- 
logisch hat sich der Ausgleich zwischen den beiden Vdlkem längst 
vollzogen; die Mandschus sind im Chinesentum vollkommen ange- 
gangen, und die Behauptung, daß sie reaktionär, auslandfeindlich usw. 
seien, ist durchaus wiliküriich und durch nichts zu begründen. >) Es 
handelt sich nur darum, die noch vorhandene politische Sonder- 
stellung der Mandschus, die in der Tat heute keine Berechtigung 
mehr hat, zu beseitigen. Diese Auj^be hat, wie erwähnt, eine wirt- 
schaftliche Seite und ist daher nicht leicht; indessen sind die auf- 
geklärten Angehörigen beider Volkstämme bis zum Monarchen hin- 
auf davon überzeugt, daß eine solche Beseitigung erfolgen muß und 
wird, und darum erscheint die Frage als sehr wohl friedlich lösbar 
— vorausgesetzt, daß der Dynastie die nötige Zeit gelassen wird.^) 
Mit der revolutionären Bewegung in Mittel- und Süd-China sollte 
aDerdings, sofern die Regierung sich nicht selbst preisgeben will, ein 
Paktieren ausgeschlossen sein. Verblendeter Fanatismus mag dem 
gegenwärtigen Zustande ein schnelleres Ende bereiten, aber nur, um 
einen schlimmeren herbeizuftlhren. Denn in ebenso unsinniger Weise 
wie gegen die „fremde^ Dynastie tobt der neue Nationalismus gegen 
das Ausland. Jung-China glaubt sich nach kurzer Lehrzeit bereits 
mündig geworden. Zu dem wenigen, was es gelernt hat, gehört die 
Erkenntnis, daß China unter den modernen Eulturstaaten noch keine 
gleichberechtigte Stellung zugestanden ist, und daß die Ausländer in 
China Sonderrechte genießen, die mit der neu entdeckten nationalen 
Ehre unvereinbar sind. Das Bestreben, diesem Zustande abzuhelfen, 
ist berechtigt und an sich rühmlich, aber leider wird es nicht von 
dem Bewußtsein geleitet, daß nur ernste, stetige Arbeit dieses Ziel 
allmählich, aber sicher zu erreichen vermag; es betätigt sich viel- 
mehr bis jetzt nur in einem lärmenden Phiasentum und in Verun- 
glimpfungen der eigenen Regierung. Die letztere aber läßt sich wie 
in der inneren Politik, so auch in den Beziehungen zum Auslande 
durch dieses Treiben mehr beeinflussen, als dem Lande gut ist. Sie 
hat sich in eine Politik unfruchtbarer Verneinung den fVemden gegen- 
über hineindrängen lassen, die gerade jetzt bei der Umformung aller 
Staatseinrichtungen dopp^t verhängnisvoll ist. Das zeigt sich be- 
sonders deutlich bei den gegenwärtig schwebenden Eisenbahn- und 

>) Vergi oben 8. 93. 

') Das Selbstbewußtsein der Mandschns nnd, wohl als eine Reaktion gegen 
die starker werdende antidynastische Bewegung, das Absondemngsbestreben in 
manchen Kreisen davon, haben in letzter Zeit Icdder wieder xngenommen. Die Er- 
nennung der beiden jungen und ganz unerfahrenen Brüder des Prina-Begenten zu 
Leitern des g^esamten Kriegswesens, die Gründung einer mandschurischen Adel-Schule in 
Peking u. a. lassen jedenfalls darauf schließen und sind unter den gegebenen Ver- 
haltnissen liaßregeln von zweischneidiger Bedeutung. 
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Industrie-Fragen: ohne fremde finanzielle und technische Hilfe kann 
weder das Land die ihm so dringend nötigen Eisenbahnen erhalten, 
noch eine industrielle Entwicklung in größerem Maßstabe einsetzen; 
das Gelärme der ^Patrioten*' aber verhindert jede ruhige Behandlung 
dieser rein wirtschaftlichen Angelegenheiten. Unter dem gleichen Übd 
leiden, wie oben gezeigt wurde, die Unterrichts- und die Finanz-Reform. 

Zu der Eifersucht auf die nationale Ehre konmit das leider 
durch die Vergangenheit begründete und jetzt nicht mehr zu be- 
schwichtigende Mißtrauen gegen die politischen Endabsichten des Aus- 
landes. Ein sehr düster gehaltener chinesischer Zeitungsartikel 
schilderte im letzten Sonmier (1907) die Lage mit folgenden Worten : 
„Außen umdrohen uns Gefahren und innen die Sorgen ; wie Sturm und 
Wogen wachsen sie von Tag zu Tag.** Und zwar lägen die äußeren 
Gefahren vor allem in den kürzlich zwischen Englimd, Frankreich,^ 
Rußland und Japan abgeschlossenen Garantie -Verträgen über die 
Integrität Chinas und die besonderen Interessen der vertragschließenden 
Teile auf chinesischem Gebiete. Abgesehen von diesen Verträgen, 
gegen die die Regierung in Peking teilweise förmlichen Einspruch 
erhoben hat, ist das Mißtrauen gegen Japan noch besonders durch 
die bekannten Vorgänge in Korea und der Mandschurei verstärkt 
worden, so daß die Pläne einer ostasiatischen Verbrüderung gegen 
das Abendland heute als undurchführbar erkannt sind. Daran werden 
auch die zwischen Amerika einserseits und Japan und China ander- 
seits schwebenden wirtschaftlichen Fragen nichts ändern.') 

Faßt man die in Vorstehendem dargestellten Einzelmomente zu- 
sanmien, so ergibt sich kein sonniges Bild von der heutigen Lage 
in China. Dem Obergang von der alten zur neuen Staatsordnung 
stellt sich eine lange geschichtliche Entwicklung mit ihrem Gegensatz 
zwischen Zentrale und Provinzen hemmend entgegen; ein von den 
alten Formen losgelöstes, von nationalem Übereifer erfiaiBtes Literaten- 
tum, das ebenfalls die Wurzeln seiner Kraft in der Geschichte hat, 
drängt die in sich selbst nicht einheitliche Regierung auf Wege, von 
denen niemand weiß, wohin sie führen; daneben droht ein bisher 
unbekanntes Element, das Nationalitäts-Prinzip, das durch uralte Kultur- 
einheit zusammengehaltene Volk auseinanderzureißen. Die Dynastie 
aber, die Trägerin der politischen Einheit, scheint in ihrem Bestände 
nicht unbedingt gesichert, und gelingt es nicht, die Gegensätze recht- 
zeitig auszugleichen, so wird die Spaltung auf Mandschus und 
Chinesen kaum beschränkt bleiben. Fast scheint es heute, als ob 
infolge des russisch-japanischen Krieges alle großen asiatischen 
Staaten von dem Drange nach politischer Weiterentwicklung erfikßt 
seien, und zwar in einer Richtung, die sie in einen Gegensatz zu ihrer 
ganzen langen geschichtlichen Überlieferung bringt. Hat also schon 
im Abendltmde der Weg zur VerfSassung meist durch blutige Krisen 
hindurchgeführt, so ist in Asien der Boden für politische Katastrophen 
noch geeigneter. In China sind jedenfalls die Elemente dafür 
reichlich gegeben. 



^ Yergi oben 8. 39 Anm. 
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Die deutsch-chinesische Hochschule in 

Tsingtau, ihre Vorgeschichte, ihre Einrichtung 

und ihre Aufgaben. 

(Marine-RondBchMi 1909, 12. Heft.) 



Am 25. Oktober (1909) ist in Tsingtau die deutsch-chinesische 
Hochschule feierlich eröffnet worden. Damit ist ein Werk zum Ab- 
schluß gebracht, das sorgsamer Studien, eingehender Verhandlungen 
und mühevoller Vorarbeiten zu seinem Gelingen bedurft hat. Nim, 
da die Hochschule ihre Tätigkeit begonnen hat, erscheint es ange- 
bracht, in großen Zügen ein Bild davon zu geben, wie die neue 
Bildung-Stätte entstand, was sie ist, und was sie soll. 

Der große Umformungsprozeß, der jetzt in China vor sich geht, 
hatte bereits vor mehreren Jahren sowohl die diplomatische Ver- 
tretung des Reiches wie die Verwaltung des Schutzgebietes Eiautschou 
zu der Überzeugung gebracht, daß Deutschland bei dieser Entwicklung, 
deren Gang und Folgen heute noch unabsehbar sind, nicht länger 
untätig beiseite stehen dürfe. Das ganze politische, soziale und wirt- 
schaftliche System des chinesischen Weltreiches, sein gesamtes, seit 
sechs Jahrhunderten erstarrtes Geistesleben war in Bewegung geraten, 
die gärenden Kräfte suchten nach neuen Gestaltungen, nach zeit- 
gemäßen Formen. Daß der hauptsächlichste Träger der Entwicklung 
das heranwachsende Geschlecht sein mußte, und daß die kulturellen 
Neubildungen, wenn sie gesund und von Dauer sein sollten, in einem 
neu zu schaffenden, zweckentsprechenden Unterricht-System ihre 
Grundlage und ihre Leitung zu erhalten hatten, ist selbstverständlich 
imd war den Chinesen von Anbeginn klar. Ebenso klar jedoch war es 
oder wurde es sehr bald durch leicht zu beobachtende Tatsachen, 
daß China nicht imstande war, diese Neuschaffung ohne fremde Hilfe 
durchzuführen. Hilfe gewähren bei einem solchen Werke, bei der 
Umbildung des Geisteslebens eines Volkes, hat aber eine tie^eifende 
Bedeutung. Es bedeutet, diesem Geistesleben die Charakterzüge des 
eigenen beimischen, ihm die eigene Sprache übermitteln, es mit ei- 



Digitized by 



Google 



Die deatsch-chinesische Hochschule in Tsingtau. 201 

genen Ideen befiruchten, es an die eigene Lebens- und Weltanschauung 
gewöhnen. Von hier bis zur politischen und wirtschaftlichen Hin- 
neigung ist nur ein kleiner Schritt, so klein, daß er immer getan 
wird, sogar ungewollt und imbewußt. Dieser Zusammenhang war von 
allen in Betracht kommenden großen Eulturstaaten des Abendlandes, 
von England, Frankreich, Amerika sowie von Japan allmählich erkannt 
und zu einem bestimmenden Faktor ihres Verhaltens gemacht worden. 
Die Regierungen, mit Ausnahme der japanischen, hatten es zwar zu- 
nächst nicht Air notwendig gehalten, dabei besonders in den Vorder- 
grund zu treten, aber sie konnten sich diese Ziuückhaltung auch 
durchaus gestatten, da sie in den weitverzweigten, kapitalkikftigen 
Missions-Gesellschaften seit Jahrzehnten eifrige Agenten ihres Einflusses 
besaßen, Agenten, die dank ihren Erfahrungen sowie ihren Sprach- 
und Landeskenntnissen eine wirksame Tätigkeit als Eulturvermittler 
entfalten konnten, zumal da sie auf diesem Gebiete bis dahin die 
imbestrittene Alleinherrschaft hatten. Li richtiger Erkenntnis der 
Sachlage suchten sie sich frühzeitig des Unterrichts zu bemächtigen, 
und sie würden auch in den zahllosen von ihnen gegründeten und 
erhaltenen Lehranstalten ungeschmälerte Erfolge erzielt haben, wenn sie 
die erzieherische Tätigkeit nicht allzu eng mit der religiösen Propa- 
ganda verknüpft hätten, ein Fehler, den die Missionare jetzt selbst, 
aber zu spät eingesehen haben. Deutschland besaß solche Eultur- 
vermittler nicht oder so gut wie nicht; die wenigen deutschen Mis- 
sionare arbeiteten mit ungenügenden Mitteln. 

Wenn also in der Unterrichtsfrage von deutscher Seite überhaupt 
etwas geschehen sollte, so konnte es nur von der Regierung ausgehen. 
Daß aber ein größeres Bildungsimtemehmen, wenn man sich über- 
haupt zu einem solchen entschloß, in erster Linie in dem deutschen 
Schutzgebiete Eiautschou Aussicht auf Erfolg bot, konnte schon um des- 
willen keinen Augenblick zweifelhaft sein, weil man dort und nur 
dort in den vorhandenen technischen und administrativen Einrichtungen 
ein gutes und verhältnismäßig vollständiges Lehrmaterial hatte. Es 
ist erheblich leichter, der chinesischen Jugend dort ein getreues Ab- 
bild deutscher Eultur in wirksamer Weise vor Augen zu führen, als 
in irgend einem Vertragshafen, wo das Engländertum überwiegt. 

So war also das Reichs-Marine-Amt als oberste Verwaltungs- 
Behörde des Schutzgebietes die Stelle, die in der wichtigen Frage die 
Führung übernehmen mußte. Ln Frühjahr 1 908 war der Staatssekretär 
bereits in der Lage, dem Reichstage eine sorgfältig ausgearbeitete 
Vorlage zu unterbreiten, in der „für die Errichtung einer größeren 
Bildungsanstalt für Chinesen in Tsingtau^ ein Betrag von 300000 Mk. 
für einmalige und von 75 000 Mk. für laufende Ausgaben gefordert 
wurde. Li der Begründung wies die Vorlage auf die Reformbestre- 
bungen im chinesischen Unterrichtswesen hin, auf die vergeblichen 
Bemühungen der Chinesen, diese Reform selbständig durchzuführen, 
sowie auf die von anderen Staaten untemonmienen Schritte, um den 
Chinesen in ihren Schwierigkeiten zu Hilfe zu kommen. Es wiu*de 
dann hervorgehoben, wie Deutschland sich bei diesen Eulturbestre- 
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bimgen bisher zurückgehalten habe, ein Verhalten, das um so weniger 
berechtigt sei, als gerade die Vorzüge des deutschen Unterrichtswesens 
von der chinesischen Studien-Kommission, die im Jahre 1906 Europa 
bereiste, wiederholt besonders betont worden seien. Die Vorlage 
enthielt femer bereits einen fertigen Entwurf fflr die Gestaltung und 
Einrichtung der Anstalt, soweit sich ein solcher bei der Kürze der 
zur Verftlgung stehenden Zeit hatte ausarbeiten lassen. Dem Reichs- 
tage kam der Plan offenbar etwas überraschend, trotzdem sprachen 
sich nahezu alle Parteien mit großem Wohlwollen darüber aus und 
erkannten den leitenden Gedanken darin rückhaltlos ab richtig ao. 
Indessen schien die ganze Sache doch noch zu neu und zu ungeklärt, 
als daß man sich auf das bisher vorgelegte Material hin verpflichten 
wollte. Die Budget-Kommission beschloß daher, die Angelegenheit zu 
vertagen, bis ein mehr in das einzelne gehender Plan des Unter- 
nehmens vorhanden sei, und bis man insbesondere wisse, wie die 
chinesische Regieruog dazu stehe und in welcher Weise sie sich etwa 
an dem Unternehmen zu beteiligen geneigt sei. Um dies festzustellen, 
sollte das Reichs-Marine-Amt einen besonderen Beamten nach China 
entsenden, der die Frage an Ort und Stelle zu studieren und ihre 
Regelung zu betreiben hätte. Für die weiteren nötigen Vorarbeiten 
bewilligte der Reichstag eine Pauschalsumme von 50000 Mk. 

Es ist notwendig, auf diese durchaus sachgemäße Haltung des 
Reichstages hinzuweisen im EUnblick auf die entstellenden Berichte, 
die alsbfiJd in der fremden Presse Ostasiens erschienen. Reuter hatte 
mit der Genauigkeit, die man an seinen Meldungen gewohnt ist, 
sobald es sich um deutsche Angelegenheiten handelt, nach China 
telegraphiert, daß der Reichstag die Vorlage des Reichs-Marine-Amts 
abgelehnt und statt der geforderten 300000 Mk. nur 50000 Mk. ftr 
Errichtung einer Schule für Chinesen bewilligt habe. Während man 
in den deutschen Kreisen Chinas über die vermeintliche Verständnis- 
losigkeit des Reichstages bitterlich enttäuscht war, triumphierten einige 
auswärtige Zeitungen und versäumten es nicht, die cninesische Re- 
gierung nachdrücklich vor solchen und ähnlichen deutschen An- 
schlägen zu warnen. Die Folgezeit hat, wie wir sehen werden, dieser 
sittlichen Entrüstung ein eigenartiges Relief gegeben. Zur Ehre der 
politischen Einsicht der Regierung in Peking muß übrigens gesagt 
werden, daß die freundschaftlichen Ratschläge, deren Wert sie wohl 
aus früheren Erfethrungen kannte, nicht den geringsten Eindruck aut 
sie gemacht haben. Wenn irgendwo, so war in der Tat bei dieser 
Frage kein Raum für politische EUntergedanken vorhanden. Daß 
das deutsche Unternehmen nicht uneigennützige Nächstenliebe als 
Motiv hatte, sondern materielle deutsche Interessen verfolgte, ist so 
selbstverständlich, daß es nicht bloß heuchlerisch, sondern dumm wäre, 
es leugnen zu wollen. Man müßte die Chinesen für politische Kmder 
halten, wollte man ihnen einzureden suchen, daß man ihnen nur aus 
Mitgefühl mit ihren Schwierigkeiten die Erziehung ihrer Jugend ab- 
nehmen wolle. Während der folgenden Verhandlungen ist denn auch 
dieser Punkt niemals verschleiert worden; mit rückhaltloser Offenheit 
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ist den Chinesen dargelegt worden, welche Verzinsung man in Deutsch- 
land von dem angelegten Kapital erwarte: man wünsche, daß die 
Chinesen künftig auch die Welt einmal in deutscher Auffassung sehen 
könnten, daß sie Zutritt erhielten zu den von ihnen nicht geahnten 
Reichtümern deutscher Kultur, daß sie das Deutschtum durch sich 
selber und nicht bloä immer in fremder Darstellimg kennen lernten, 
imd daä auf Grund dieser neuen Kenntnisse das chinesische Volk 
auch seine materiellen Bedür&isse in wachsendem Maße auf dem 
deutschen Markte decke. Diese Erklärungen, das mag gleich hier 
vorweg bemerkt werden, haben bei den Chinesen volles Verständnis 
gefunden, vielleicht haben sie sogar dazu beigetragen, die Verhand- 
lungen zu erleichtem. Eine Unredlichkeit in solchen Bestrebungen 
zu sehen aber vermag nur der, der entweder selbst von Hintergedanken 
erfüllt ist, oder aber ein ausschließliches Recht auf Ausbreitung seines 
Volkstumes zu besitzen glaubt und darum jeden fremden Erfolg als 
eine Beleidigung oder wenigstens als eine Ordnungswidrigkeit ansieht. 
Nachdem der Reichstag seine Wünsche geäußert hatte, verlor 
das Reichs-Marine-Amt keine Zeit, sie auszuführen. Wenige Wochen 
später schon entsandte der Staatssekrelär einen besonderen Kommissar 
nach China mit dem Auftrage, an der Seite des Kaiserlichen Gesandten 
mit der Zentral -Regierung in Peking in Verhandlungen zu treten. 
Schon die „Denkschrifi; betreffend die Entwicklung des Kiautschou- 
Gebiets^ von 1908 hatte hervorgehoben, daß man den kulturellen 
Bestrebungen in Tsingtau in freundschafÜichem Einvernehmen mit den 
Landesbehörden nachgehen wolle, und daß daher auch bei der Er- 
richtung der geplanten Anstalt die chinesischen Wünsche das weitest- 
gehende Entgegenkommen finden sollten. In der Tat war man sich 
darüber vom ersten Augenblick an klar gewesen, daß, wenn man mit 
einem großen Schuluntemehmen entsprechende Erfolge erzielen wollte, 
man in engem Einvernehmen mit der chinesischen Regierung handeln 
müsse. Schon wegen des ungeheuren Vorsprunges, den die Verbreitung 
der englischen Sprache in Ostasien den anglo-amerikanischen Kultur- 
arbeiten verschafft hatte, war die Bimdesgenossenschafr nicht zu ent- 
behren: gegen den Willen der Landesregierung oder auch nur ohne 
ihre Unterstützung und mit mehr oder weniger versteckten, stark ent- 
wickelten Gegnerschaften Einfluß auf das chinesische Bildungswesen 
gewinnen zu wollen, wäre ein vergebliches Bemühen gewesen. Dazu 
kam noch eine andere Erwägung. Die chinesische Regierung hat sich 
fremden Schuluntemehmungen auf chinesischem Boden bisher keines- 
wegs freimdlich gegenübergestellt, und zwar aus folgenden Gründen. 
Bei weitem die meisten dieser Schulen standen und stehen noch jetzt 
unter der Leitung christlicher Missions-Gesellschafiien. Die Regierung 
aber, sowie das geibildete Chinesentum verhalten sich, aus GhiLnden, 
die hier unerörtert bleiben können, der christlichen Propaganda 
gegenüber grundsätzlich ablehnend, heute so sehr wie je. Sie hegen 
die Besorgnis, ob mit Recht oder Unrecht, kommt hier nicht in Be- 
tracht, daß die Zöglinge dieser Mission -Schulen ihrer heimischen 
Kidtur, vor allem dem ethisch-sozialen System ihres Vaterlandes ent- 
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fremdet würden. Einen solchen Preis aber wollen die Chinesen filr 
die Erwerbung abendländischen Wissens nicht zidilen. Diesen Rück- 
sichten sind die bekannten Bestimmungen des Unterrichts-Ministeriums 
von 1906 zuzuschreiben, wonach keine von Ausländem in China 
errichtete Schule staatlich anerkannt wird, und keine aus einer solchen 
Schule hervorgehenden ZogUnge zu staatlichen Prüfungen zugelassen 
werden. Damit war den Schülern der christlichen Mission-Schulen der 
Weg in die Beamten-Laufbahn versperrt, und wir werden noch Gelegen- 
heit haben zu sehen, wie schwer die Missionaro von diesem Schlage 
getroffen wurden, so schwer in der Tat, daß viele von ihnen es vor- 
ziehen, die Propaganda aufzugeben, um die Schulen zu retten. Die 
französische Regierung hat nicht gesäumt, aus dieser verfehlten Tätig- 
keit der Mission-Schulen ihre Folgerungen zu ziehen. Durch ErlaS 
vom 8. Mai 1906 wurde für die indo-chinesischen Besitzungen ein 
„Conseil de Perfectionnement de TEnseignement indigene*" geschaffen, 
der das gesamte Unterrichtswesen dort neu ordnen und im Einblick 
auf ein „friedliches Eindringen^ in die benachbarten chinesischen Pro- 
vinzen im Gegensatz zu der bisherigen Übung auf eine missionsfreie 
Grundlage stellen sollte. Ein hervorragendes Mitglied dieser neuen 
Körperschaft machte in einem Vortrage zu Marseille am 24. Sep- 
tember 1906 zu der Frage folgende Ausführungen: Das französische 
Schulwesen in Indo-China und besonders in Annam habe bisher imter 
der von den Missionen übernommenen traditionellen Auffassung ge- 
litten, daß die Zöglinge von der ethischen Eigenart ihres Volkstums 
frei gemacht und den Kultur-Systemen des christlichen Abendlandes 
angeglichen werden müfiten. Die Ergebnisse dieses Erziehungs- 
Systems seien charakterlose Zwitterwesen, bemitleidenswerte junge 
Leute, die von ihren Familien ausgestoßen, von ihren Volksgenossen 
verachtet, von den Franzosen als Parias behandelt würden, ohne 
Einfluß im Lande, wertlos für französische Zwecke. >) Eine der ersten 
Handlungen der Unterrichts-Reformatoren war die Gründung einer 
Hochschule für einheimische imd Chinesen zu Hanoi im Jahre 1907 
unter Mitteilung davon an die Regierungen der benachbarten chine- 
sischen Provinzen. 

Das erste, was hiemach zu geschehen hatte, um das Vertrauen 
der chinesischen Regierung zu der neuen deutschen Gbündung zu 
gewinnen, war, sie über den Charakter dieser Gründung aufruklären 
und zu beruhigen. Es mußte ihr zugesichert werden, daß in der 
Schule die Chinesen nicht etwa in Deutsche verwandelt werden 
sollten, daß es im Gegenteil die Anstalt als eine ihrer Hauptau%aben 
betrachten würde, in ihren Schülern neben dem Verständnis für 
deutsches Wesen auch die Achtung vor ihrer eigenen Kultur, ihrer 
eigenen Wissenschafi; und ihren eigenen Staatseinrichtungen zu pflegen, 
mit eiaem Worte, sie zu vaterlandsliebenden Chinesen mit modemer 
Bildung zu erziehen. Als Bürgschafi; für diese Grundsätze mußte 
einerseits die Zusicherung gegeben werden, daß jede religiöse Pro- 
paganda von der Anstalt bestimmungsgemäß ausgeschlossen sei, ander- 
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seits das Versprechen, daß auch der chinesische Unterricht durchaus 
zu seinem Rechte kommen und seine Regelung daher den Chinesen 
selbst vorbehalten bleiben solle. Auf diesen Grundlagen begannen 
im Mai 1908 die Verhandlungen in Peking. Die chinesische Re- 
gierung wurde dabei durch keinen Geringeren vertreten als den ehr- 
würdigen Tschang Tschi Tung selbst, der Mitglied des Staatsrats 
und General-Inspektor des gesamten Unteirichtswesens im Reiche und 
als solcher mithin auch dem Unteirichts-Ministerium vorgesetzt war. 
Er erklärte sogleich, daß ftir ihn die Frage eine derartige Bedeutung 
habe, daß er ihre Erledigung selbst in der Hand zu behalten wünsche, 
und daß er sich von ihrer zufriedenstellenden Lösung den besten 
Einfluß für die gesamten deutsch-chinesichen Beziehungen verspreche. 
Die Verhandlungen über Einzelheiten des Unternehmens zogen sich 
bis zum August hin. In ihrem Verlaufe ergab sich, daß den Chinesen 
vor allem daran lag, eine deutsche Musteranstalt für den höheren 
wissenschaftlichen Unterricht zu erhalten, nach der sie später selbst das 
noch in den Anfängen stehende höhere Unterrichtswesen in ihrem 
Lande imiformen könnten. Der Plan, wie er im Reichs-Marine-Amt 
ausgearbeitet war, hatte diesem Gedanken bereits Rechnung getragen 
und die Pflege der höheren Wissenschaften nach Maßgabe ihrer 
praktischen Anwendbarkeit unter chinesischen Verhältnissen besonders 
ins Auge gefaßt. Zugleich hatte man aber Rücksicht genonmien auf 
die geringe Wahrscheinlichkeit, genügend vorgebildetes Schülermaterial 
zu erhalten, und daher auch die Schaffung einer Anstalt vorgesehen, 
in der Knaben für das Studium höherer Fachwissenschaßen vorbereitet 
werden sollten. Dieser Grundplan fand sogleich die Zustimmung der 
Chinesen, längere Auseinandersetzungen wurden nur durch Fragen 
der Organisation im einzelnen verursacht ; dagegen wurde die finanzielle 
Unterstützung durch die chinesische Regierung auch sofort bereit- 
willig zugesagt. Das Ergebnis der Verhandlungen war schließlich ein 
Gründung-Statut, das zwischen dem Kaiserlichen Gesandten und dem 
Auswärtigen Amte in Peking vereinbart und von den beiderseitigen 
Regierungen — in China durch Kaiserliches Edikt — genehmigt wurde. 
Der Inhalt dieses Statuts ist im wesentlichen der fönende. 

Die in Tsingtau zu errichtende Anstalt wird von der deutschen 
und der chinesischen Regierung gemeinsam betrieben. Zu den Ein- 
richtungskosten trägt Chma die Simmie von 40000 Mk. bei, zu den 
laufenden Ausgaben jährlich ebenfalls 40000 Mk., und zwar zunächst 
fiir einen Zeitraum von zehn Jahren. Die Anstalt gliedert sich in zwei 
Teile: eine Unterstufe, in der die allgemeine Vorbildung vermittelt 
wird, und in eine Oberstufe, die in die höheren Fachwissenschaften 
einführt. Neben dem abendländischen Bildungsgange läuft in beiden 
Stufen parallel der chinesische. Die Regelimg des letzteren bleibt 
den Chinesen überlassen. Die Unterstufe hat einen sechsjährigen 
Lehrgang.!) Lehrfächer sind: Deutsch, allgemeine Geschichte und 

') Nach einem in der „Kiantschon-Post^ vom 16. Juli 1910 erschienenen Berichte 
über das erste Unterrichtsjahr der Dentsch-Chinesischen Hochschule soU der sechs- 
jährige Lehrgang der Unterstofe im Hinblick auf gewisse Neneningen im chinesischen 
Untcorrichtswesen in einen vier- oder fün^ährigen umgewandelt werden. 
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Geographie, Mathematik, Botanik, Zoologie, Physik, Chemie. Die 
Oberstufe besteht aus vier Abteilungen: einer staatswissenschafUichen, 
einer medizinischen, einer technischen und einer forst- und landwirt- 
schafdichen. Der Unterricht dauert in jeder der vier Abteilungen drei 
bis yier Jahre, in der medizinischen schließt sich noch ein Jahr prak- 
tischer Ausbildung daran. Lehrfächer in der staatswissenschafüichen 
Abteilung sind: Völkerrecht, allgemeines Staats- und Verwaltnngs- 
recht. Etatsrecht, Eisenbahnrecht, Volkswirtschaftslehre und Finanz- 
wissenschaft; in der technischen Abteilung: Maschinenbau, Hochbau, 
Eisenbahnbau, Bergbau und Elektrotechnik ; die vorhandenen Werkstätten 
werden als Anschauungsmaterial benutzt; in der forst- und landwirt- 
schaftlichen Abteilung : Waldwirtschaft, Viehzucht, Verwendung landwirt- 
schaftlicher Maschinen und ähnliches ; zu Übungen der medizinischen Ab- 
teilung dient das Faber-Hospital in Tsingtau. Sowohl die Unterstufe wie 
iede Abteilung der Oberstufe schließt mit einer Prüfung ab. Die in die 
unterste Klasse der Unterstufe Au&unehmenden sollen wenigstens drei- 
zehn und höchstens filn&ehn Jahre alt sein. Vorkenntnisse in firemden 
Sprachen und Wissenschafiien werden von ihnen nicht verlangt Die 
Abgangsprüfung in der Unterstufe berechtigt zum Eintritt in eine be- 
liebige Abteilung der Oberstufe. Die Zöglinge, die die Abgangs- 
prüfiiing in einer Abteilung der Oberstufe bestanden haben, können 
in Peking in die Reichs-Universität eintreten und sich um die lite- 
rarischen Orade bewerben, es steht jedoch, wenn sie dies nicht wollen, 
auch ohne dies ihrer Verwendung im Staatsdienste nichts im Wege. 
Zur Teilnahme an den Prüfungen entsendet das Unterrichts-Mimsterium 
in Peking einen Vertreter ; * die Abgangszeugnisse werden dann von 
ihm mit unterzeichnet Die Anstalt ist ein Internat, alle Schüler müssen 
also auch darin wohnen. Der Direktor der Anstalt wird von der 
deutschen Regierung ernannt; er führt die Oberleitung über die ge- 
samte Anstalt. Femer befindet sich an dieser dauernd ein Studien- 
Inspektor, den die chinesische Regierung ernennt. Er soll darauf 
achten, daß der Betrieb der Anstalt dem vereinbarten Statut entspricht, 
und der chinesischen Unterrichtsbehörde darüber Bericht erstatten. 
Femer soll er die Lehrer des chinesischen Unterrichts überwachen, 
auch den Fleiß, die Leistungen und das Betragen der Schüler be- 
obachten und auf diese Weise den Direktor unterstützen. Die Lehrer, 
die den chinesischen Unterricht erteilen, sollen von der Unterrichts- 
behörde von Schantung ausgewählt und zur Anstellung vorgeschlagen 
werden. Falls den deutschen Behörden besonders tüchtige chinesische 
Lehrkräfte bekannt sind, können auch diese sie vorschlagen. Die 
Unterrichtsbehörde von Schantung soll aber vor ihrer AnsteUimg ihre 
Qualifikation feststellen. Die Schüler werden durch die Unterrichts- 
behörde von Schantung der Anstalt zugewiesen. Falls die deutschen 
Behörden Schüler überweisen wollen, muß zunächst die Unterrichts- 
behörde von Schantung feststellen, ob ihre Kenntnisse im Chinesischen 
den Anforderungen genügen. Die Anstalt wird von der chinesischen 
Regierung ausdrücklich als solche amtlich anerkannt. Gelegentlich 
soll sie von sachverständigen Vertretern der Provinzial-Regierung von 
Schantung oder des Unterrichts-Ministeriums in Peking besichtigt werden. 
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Einzelne Bestinimiingen dieses Statuts bedürfen einer näheren 
£rklärang. Es ist mehrfach aufgefallen, daß alle Schüler, auch die 
aus dem Schutzgebiet stammenden, der Anstalt durch die Unterrichts- 
behörde von Schantung zugewiesen werden sollen. Diese Einrichtung hat 
zunächst ihren Grund in der chinesischen Yerwaltungs-Technik. Die 
Errrichtung der Anstalt ist, und zwar auf deutschen Wunsch, allen 
Provinzial-Regierungen des Reiches mitgeteilt und ihre Benutzung 
ihnen empfohlen worden. Tsingtau liegt, zwar nicht mehr politisch, 
aber geographisch, in der Provinz Schantung. Nun ist es ein chine- 
sischer Verwaltungs-Gbundsatz, daß Verhandlungen zwischen nach- 
geordneten Behörden verschiedener Provinzen in der Regel durch die 
beiderseitigen Zentralen gehen sollen. Dazu konmit hier noch, daß 
die Behörden anderer Provinzen nicht befugt sind, mit dem Gouver- 
nement von Tsingtau unmittelbar dienstlich zu verkehren, geschweige 
denn mit der fremden Schuldirektion. So war es nur natürlich, daß 
für alle Schüler-Zuweisungen aus dem Reiche der Weg nach Tsingtau 
über die Zentral-Behörde von Tsi-nan fu führte. Was aber die Zu- 
weisung der aus dem Schutzgebiete stammenden Schüler anlangt, so 
wäre eine Ausnahmestellung für sie leicht zu erreichen gewesen, aber 
nur zu ihrem eigenen Schaden. Die chinesische Regierung stellte 
sich auf den nicht unberechtigten Standpunkt, daß jeder, der an den 
Vorrechten der Schule teilnehmen wolle, sich auch den Anforderungen 
fügen müsse; wollten die Schüler des Schutzgebietes bei der Abgangs- 
prüfung die Berechtigung erlangen, in den chinesischen Staatsdienst 
übernommen zu werden, so müßten sie sich auch dem Organ dieses 
Dienstes, d. h. der chinesischen Unterrichtsbehörde zur Verfügung 
stellen. Bei NichterflÜlung dieses Verlangens könnten sie zwar die 
Schule besuchen, aber die chinesische Regierung würde sie als nicht 
vorhanden betrachten. Den Schutzgenossen wäre also mit einer Aus- 
nahmestellimg übel gedient gewesen. Gänzlich verfehlt sind die Ein- 
wände, die in manchen deutschen Kreisen gegen die Ernennung eines 
chinesischen Studien-Inspektors und gegen den darin zum Ausdruck 
kommenden „gemeinsamen Betrieb'^ erhoben worden sind. Wenn 
man von der chinesischen Regierung verlangt, daß sie zu den Kosten 
der Anstalt beitragen und sie hinsichtlich der Berechtigungen wie eine 
der ihrigen ansehen soll, so kann man es ihr billigerweise nicht ver- 
argen, wenn sie den Betrieb darin durch einen von ihr ernannten und 
von ihr besoldeten Vertreter beobachten läßt, um so weniger als die 
eigentliche Leitung der Anstalt ausschließlich deutsch ist. Außerdem 
liegt kein Grund vor, von vornherein anzimehmen, daß der Studien- 
Inspektor seine Auj^abe darin sehen wird, die Leitung der Anstalt 
möglichst zu behindern und den Betrieb zu erschweren. Der Beamte, 
der im letzten Sonuner für die Stellung ernannt worden ist, hat den 
Ruf eines aufgeklärten und kenntnisreichen Mannes imd hat sich 
nach deutschen Meldungen bei den Vorarbeiten ausgezeichet bewährt. 
Man kann sogar getrost behaupten, daß das Nichtvorhandensein eines 
solchen Studien-Inspektors zeitweilg geradezu verhängnisvoll werden 
könnte. Eine wirksame Kontrolle über das einheimische Lehrer- und 
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Schülermaterial kann er besser ausüben als selbst der erfahrenste 
Deutsche, und bei den Schwierigkeiten im inneren Betriebe, wie sie 
er£iEthrungsmäßig in chinesischen Lehranstalten nur zu häufig Yorkommen 
und wio sie auch in Tsingtau sicher nicht ausbleiben werden, kann 
seine Vermittlung von unschätzbarem Werte sein. Daß das enge 
Zusammenarbeiten mit den Landesbehorden die deutsche Leitung zu- 
weilen in ihrer Bewegungsfireiheit hindern mag, ist nicht zu leugnen, 
dieser Kachteil wird jedoch reichlich au^ewogen durch den viel 
stärkeren Rückhalt, den die Anstalt dadurch der gesamten chinesischen 
Bevölkerung, insbesondere dem Beamtentum gegenüber erhalten hat. 
Die Schule ist nicht bloß, ja nicht einmal in erster Linie für die Be- 
wohner des Schutzgebietes geschaffen, sondern sie soll ihre Tätigkeit 
möglichst über das ganze Reich erstrecken und zu dem Zwecke 
Schüler aus allen Provinzen au&ehmen. Schon aus diesem Grunde 
ist die EGlfe der Landesbehörden nicht zu entbehren, ganz abgesehen 
davon, daß das deutsche Unternehmen, wie firüher bereits erwähnt, 
ohne chinesische Bundesgenossenschafi; angesichts der starken gegne- 
rischen Einflüsse auf nennenswerte Erfolge überhaupt nicht rechnen 
könnte. Eine ausführliche fj*klärung verlangt die IVage, warum der 
Anstalt nicht die Berechtigung erteilt worden ist, literarische Grade 
zu erteilen. Die Frage ist vom abendländischen Standpunkte aus sehr 
naheliegend, wer aber das eigenartige chinesische Unterricht-System 
oder besser Studien-System und seine Geschichte kennt, wird sie 
überhaupt nicht stellen. Bis zum Jahre 1905 gab es, wie man weiß, 
in China ein staatliches Schulwesen überhaupt nicht, sondern nur ein 
staatliches Prüfung-System, das aus einer Reihe von Prüfungen be- 
stand, die vor besonderen Regierungs-Eonunissaren abzulegen waren. 
Die Erwerbung der hierzu erforderiichen Eenntnissse blieb dem 
Belieben des Kandidaten überlassen. Jeder, der eine von den übrigens 
sehr zahlreichen Prüfungen bestand, erhielt einen literarischen „Grad^. 
Das Charakteristische dieses Systems war seine Pyramidenform: die 
Prüfungen begannen in den einzelnen Unterpräfekturen der Provinzen, 
die erfolgreichen Kandidaten durften sich dann um den ersten wirk- 
lichen „Grad" in der Präfektur bewerben, der nächste „Gh^d" konnte 
in der Provinzial-Hauptstadt erlangt werden und der höchste schließlich 
nur in der Reichs-Hauptstadt Peking, wohin sich also sämtliche Kan- 
didaten des Reiches zu begeben hatten. Verliehen wurden die Grade 
immer nur von besonderen Vertretern der Zentral-Regierung in 
Peking, der höchste sogar vom Kaiser selbst Durch das berühmte 
Edikt vom 2. September 1905 wurde dies System beseitigt, zugleich 
damit verschwanden die Ghrade bis auf die beiden höchsten, die in 
Peking zu erwerben sind. Trotz dieser Maßnahmen haftet die Erinnerung 
an das alte System noch fest in den Vorstellungen der chinesischen 
Unterrichtsverwaltung, und ganz besonders war der vertsorbene Tschang 
Tschi Tung unter ihrem Banne. Dieser . Umstand hat denn auch 
das ganze neue Unterricht- System — sehr zu seinem Nachteil! — 
beeinflußt; er hat es vor idlem wieder in die unter heutigen Ver- 
hältnissen unhaltbare Pyramidenform mit der Spitze in Peking gezwängt, 
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indem dort allein eine ^Universität^ geschaffen worden ist, die die 
höchste Bildung-Stätte für das ganze Riesenreich sein und bleiben 
soU, also eine Konzentration des Unterrichts, die auf die Dauer zu 
unerträglichen Zuständen ftihren mufi. Die beiden literarischen Grade 
nun können nicht etwa — wie ein weit verbreiteter Irrtum dies 
immer annimmt — von den Unterrichts-Anstalten in den Provinzen, 
auch nicht von der Reichs-Universität in Peking, verliehen werden, 
sondern, wie auch früher schon, nur von besonderen Regierungs- 
Eommissaren, und zwar nur an Kandidaten, die den Kursus der 
Universität beendet und die besondere Prüfung bestanden haben. 
Eine Ausnahme bilden nur die Studenten, die auf einer abendländischen 
Universität studiert haben und in ihre Heimat zurückgekehrt sind; 
sie können sich unmittelbar der Prüfung für die Grade unterziehen. 
Was etwa von fremden, namentlich amerikanischen, Mission-Schulen, 
die sich zum Teil auch den Namen „Universität" beilegen, an „Graden*" 
verliehen wird, hat natürlich hiermit nichts zu tun und ist ohne jede 
Bedeutung. Auch der Name, der am besten durch „Universität" 
wiedergegeben wird, ist der Zentral-Anstalt in Peking vorbehalten, 
während die Provinziid-Hauptstädte sich mit sogenannten „Hochschulen" 
begnügen müssen. Unter solchen Umständen nun von der chinesischen 
Regierung für eine immerhin ausländische Schule die Berechtigung 
zu verlangen, selbständig literarische Ghrade zu verleihen, wäre ein 
gänzlich aussichtsloses UnterfiEtngen gewesen ; in der Tat ist auch eine 
solche Forderung von deutscher Seite nie erhoben worden. Dagegen 
ist lange über die Frage verhandelt worden, ob nicht die Zöglinge 
der Antalt in Tsingtau mit den von ausländischen Universitäten zurück- 
gekehrten Studenten gleichzusteUen wären, so daß sie sich unmittelbar 
in Peking um die Grade bewerben könnten. Es hat sich dies indessen 
nicht durchsetzen lassen, da sich die Chinesen an die durch kaiser- 
liches Edikt genehmigten Bestimmungen halten mußten, die vorder- 
hand nicht abzuändern sind. Daß man aber in Peking vollkommen 
von der Überzeugung durchdrungen ist, daß die Zöglinge, die die 
Anstalt in Tsingtau beendet haben, auf der „Universität" in Peking 
nichts Neues mehr lernen können, spricht sich in dem Zugeständnisse 
aus, daß solche Zöglinge ohne weiteres in den Staatsdienst übemonmien 
werden können. Wie gewöhnlich haben sich auch hier die Chinesen 
in der Sache eher zu einem Einlenken herbeigelassen, als in der Form, 
auf deren Wahrung sie so ängstlich bedacht sind. Die obigen Aus- 
führungen enthalten auch die Gründe für die Wahl des Namens der 
Schule („Hochschule für Spezial-Wissenschaiten mit besonderem 
Charakter"), der für deutsche Anschauungen etwas Auffallendes hat. 
Daß die Anstalt in Anbetracht der Sonderstellung der Pekinger Zen- 
trale nicht denselben Namen wie diese führen durfte, war für die 
Chinesen selbstverständlich. Sie wurde deshalb der nächsten Rang- 
klasse, den Provinzial-Hochschulen, gleichgestellt, erhielt dann aber 
von Tschang Tschi Tung selbst in der Erkenntnis, daß sie tat- 
sächlich auf einer ganz anderen Stufe steht, als diese, die ohrenvoUe 
Zusatzbezeichnung „mit besonderem Charakter" (im Chinesischen 

Franke, OstMiaÜiche IVeiibildiiiigen. 14 



Digitized by 



Google 



210 1^0 dentsch-chinesische Hochschule in Tsingtan. 

heiSt sie wördich: „f&r sich abgesondert^). Übrigens dürfte weder 
diese Stellung der Anstalt noch die Frage der Gradverleihong hiermit 
endgültig geregelt sein : sobald der Aufbau des chinesischen Unterrichts- 
wesens einmal desentralisiert wird und man sich daasu entschlieflt, die 
unglückliche Idee der „Reichs-Universität^ auficugeben, wird auch die 
Stellimg der Anstalt in Tsingtau eine andere werden, vorausgesetzt, 
dafi ihre Leistungen höhere Ansprüche rechtfertigen. In diesem Falle 
wird man vielleicht auch die Giadverleihung nicht mehr der Zentrale 
allein vorbehalten, sofern nicht etwa bis didiin dieser letzte Rest der 
aheD Einrichtungen überhaupt verschwunden sein wird. Die allgemeine 
Wertschätzimg der literarischen Ghrade ist seit 1905 so rasch und 
stark gesunken, daß ihre gänzliche Beseitigung durchaus nicht un- 
wahrscheinlich ist. 

Zweifel sind endlich auch darüber entstanden, welche Bedeutung 
der amtlichen Anerkennung der Anstalt durch die chinesische Re- 
gierung beizumessen sei, und ob dies überi[iaupt als ein materieller 
Vorteil angesehen werden müsse. Vielleicht ist es nützlich für die 
Beurteilung der Frage, einmal die Ansicht^i kennen zu lernen, die 
von einigen erfahrenen englischen imd amerikanischen Schufanännem 
auf dem großen protestantischen Missionar-Kongresse zu Schanghai im 
Jahre 1907 darüber ausgesprochen wurden. Entsprechend der großen 
Wichtigkeit der chinesischen Unterrichtsfrage nahmen die Erörterungen 
darüber einen breiten Raum ein und bildeten sogar den Gegenstand 
einer besonderen Sektion. Der Referent dieser Sektion, Dr. Hawks 
Pott, Direktor des großen ^St John's College" bei Schanghai, er- 
klärte in seinem Berichte unter anderem folgendes : „Di^ (anglo-ameri- 
kanische) »Educational Association of Chmac hat sich durch Ver- 
mittlung des englischen und amerikanischen Gesandten mit einer 
Eingabe an die Regierung gewandt und beantragt, daß die von 
Missionaren geleiteten Schulen und Lehranstalten anerkannt werden 
möchten. Die Eingabe erklärte, daß hinsichtlich des Unterrichts- 
ganges die Missionare durchaus bereit wären, sich allen von dem 
Unterrichts-Ministerium erlassenen Bestimmungen anzupassen und sich 
auch der Inspektion durch die Regierung zu unterwerfen. Daf&r 
wurde gebeten, daß die abgehenden Zöglinge von Mission-Schulen 
und Lehranstalten Anspruch auf alle Rechte und Berechtigungen 
haben sollten, die den Zöglingen der Regierungs-Anstalten zugebilligt 
wären. Diese Anträge sind bisher nicht genehmigt worden (auch 
heute sind sie es noch nicht!) und viele sind durch die kürzlich 
eriassene Erklärung des Unterrichts-Ministeriums erschreckt worden, 
wonach Schulen und Lehranstalten unter fremder Leitung nicht 
anerkannt werden könnten.** Der Redner empfedil dann den Bau 
einer großen Hochschule, deren gute Leistungen der Regierung die 
Anerkennung abnötigen müßten. Femer äußerte der Referent: „Zweifel- 
los ist nach der Ansicht vieler zur Zeit der Kern der ganzen Frage 
die Möglichkeit, für unsere Unterrichtstätigkeit die staatliche Ajq- 
erkennung zu erlangen. Einige sind so pessimistisch, daß sie ^uben, 
wenn wir diese Anerkennung nicht erlangten, sei das Schicksal unserer 
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Tätigkeit besiegelt und die Zeit unserer ^o6en Nützlichkeit vorbei. 
Wir erkennen durchaus den großen Vorteil, der unserer Tätigkeit zu- 
fallen würde, wenn sie amtlich anerkannt werden könnte, hoffen aber, 
daß wir auch so nicht ydllig beiseite geschoben werden usw.^ Endlich 
heißt es bei Erwähnung derselben Schwierigkeit, die sich auch der 
Gründung einer neuen Hochschule entgegenstellt: „Es ist durchaus 
nicht unwahrscheinlich, daß die chinesische Regierung uns den Boden 
unter den Füßen wegziehen würde, indem sie bestinmite, daß nur die- 
jenigen im Staatsdienste Verwendung finden dürften, die auf staatlichen 
Anstalten erzogen sind.^ — Dr. Cochrane, der Direktor des „Union 
Medical College^' in Peking, damab der einzigen staatlich anerkannten 
unter firemder Leitung stehenden Lehranstalt, warnte dringend vor 
der Gründung einer Hochschule, ehe die staatliche Anerkennung ge- 
sichert sei. „Was soll geschehen", firagte er, „wenn die Regierung 
z. B. zu den Zöglingen einer medizinischen Abteilung sagen würde: 
wir werden euch nicht die fj^laubnis geben, eine Pnms auszuüben? 
Was dann? Die Anstalt würde völlig zwecklos werden. Dasselbe 
aber könnte die Regierung mit Bezug auf das Recht-Studium oder 
Jeden anderen Zweig tun."') — Diese Äußerungen berufener Per- 
sönlichkeiten zeigen zur Genüge, welchen Wert man der amtlichen 
Anerkennung beilegt: diese großen anglo - amerikanischen Anstalten 
erhalten nicht die geringste Unterstützung von China und erheben 
auch von ihren Schülern teils nur ein ganz geringes Kost- oder Schul- 
geld, teils überhaupt keins, und trotzdem sind sie bereit, sich völlig 
den Bestimmungen des Unterrichts-Ministeriums zu unterwerfen (was 
bei der deutschen Anstalt nur hinsichtlich des chinesichen Unterrichts 
der Fall ist), sofern sie nur staatlich anerkannt werden. Schon hier- 
aus geht hervor, wie aussichtslos es f&r Deutschland gewesen wäre, 
ohne ein enges Zusammengehen mit der chinesischen Regierung, selbst 
wenn man dafür größere Opfer hätte bringen müssen, mit der neuen 
Anstalt Erfolge erzielen zu wollen, die zu den au&uwendenden 
Kosten in einem richtigen Verhältnis gestanden hätten. Bis jetzt ist in 
der Tat die deutsche Anstalt die einzige ihrer Art, die die staatliche 
Anerkennung erhalten hat; denn das „Union Medical College", von 
dem eben die Rede war, ist lediglich eine medizinische Fachschule 
und gilt nach der eigenen Erklärung ihres Direktors, Dr. C o chran e,^) 
als die „medizinische Abteilung der Kaiserlichen Universität zu Peking." 
Sie ist also eine rein chinesische Regierungs- Anstalt mit firemder tech- 
nischer Leitung. Die Stellung einer anderen großen, von Engländern 
gegründeten BUdungs- Anstalt, die sich ebenÜBdls staatlicher Anerkennung 
erfreut, ist noch bezeichnender. Es handelt sich um die von eng- 
lischen Missionaren gegründete Hochschule in T^ai-yuan fii in der 
Provinz Schansi. Nach den „Boxer"-Wirren von 1900 verpflichtete 
sich die chinesische Regierung, an Stelle einer Entschädigung für die 
Ermordung protestantischer (meist englischer) Missionare in Schansi 



n Beeords China CenUnary Misnanary Conference, S. 74f., 77 und 501. 
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jährlich die Samme yod 50000 Taels zehn Jahre hiDclurch zu zahlen^ 
von der in T^ai-yuan fii eine ontor fremder Leitung stehende höhere 
Lehranstalt gebaut und unterhalten werden sollte. Diese Anstalt 
wurde staatlich nicht anerkannt, sie hatte beständig mit dem Übel- 
wollen der Landesbehörden zu kämpfen und war schließlich in Ge- 
fahr, von der neu gegründeten staadichen Provinzial-Hochschule er- 
drückt zu werden. Infolgedessen entschlossen sich im Jahre 1902 die 
Missionare, die fremde Leitung und den christlichen Charakter der 
Anstalt zu opfern, und nun wurde diese als besondere Abteilung der 
Provinzial-Hochschule angegliedert und erhielt einen chinesischen 
Direktor, der ihr auch allein die Schüler zuweist. Unter den Zög- 
lingen befindet sich nicht ein einziger Christ, und Re- 
ligions-Unterricht ist verboten. Eine andere von Ausländem 
errichtete Schule mit staatlicher Anerkennung gibt es nicht — Diese 
ausftihrlichen Erörterungen waren notwendig, um die vielfach hervor- 
getretenen irrigen Auffassungen über die Bedeutung des mit der chine- 
sischen Regierung getroffenen Abkommens und über die darin ge- 
brachten vermeintlichen Opfer richtig zu stellen. 

Auf Grund des Materials, das nach dem Abschluß der Verhand- 
lungen und nach dem Studium der in Betracht kommenden Ver- 
hältnisse in China vorlag, konnte nunmehr vom Reichs-Marine-Amt 
ein neuer, ausführlicherer Plan für die Anstalt ausgearbeitet und im 
Frühjahr 1909 dem Reichstage vorgelegt werden. Ln Laufe der 
weiteren Vorarbeiten für das Unternehmen war man aber auch zu 
der Erkenntnis gekommen, daä die in dem ersten Entwürfe vor- 
gesehenen Mittel nicht entfernt ausreichten, um etwas Nennenswertes 
zu schaffen. Daß man mit den Summen, die den anglo-amerikanischen 
Missions-Gesellschaflen zur Verfügung stehen (für eine in Schan- 
tung zu errichtende Hochschule allein sind 3 Millionen Mk. einmalige 
und 600000 Mk. laufende Ausgaben vorgesehen), nicht in Wettbewerb 
treten konnte, war selbstverständlich; man mußte aber wenigstens soviel 
aufrawenden haben, daß eine Lehranstalt in größerem Stile mit 
mustergültigen Lehrmitteln geschaffen werden konnte, wie sie den 
Chinesen in Aussicht gestellt war. Ein mit unzureichenden Mitteln 
unternommenes Werk würde hiemach, wenn nicht Spott, so jedenfieJls 
arge Enttäuschung hervorgerufen haben, und von einer Vorbildlich- 
keit, wie sie schon im deutschen Literesse angestrebt werden muß, 
hätte keine Rede sein können. So wies denn der neue Entwurf an 
einmaligen Kosten für die Anlage mehr als das Doppelte gegenüber 
dem alten auf, nämlich 640000 Mk., und entsprechend waren die 
fortdauernden Ausgaben auf jährlich 200000 Mk. veranschlagt gegen 
75000 Mk. in dem alten Plane. In dieser Sunmie waren idlerdings 
der Beitrag der chinesischen Regierung mit 40000 Mk. und das 
Schulgeld mit 30000 Mk. unter Zugrundelegung von 250 Schülern 
eingeschlossen, so daß vom Reiche jährlich 130000 Mk. zu tragen 
sind. Die Kosten für Wohnung und Verpflegung der Schüler — 
nach dem Statut ist die Anstalt ein Litemat — müssen durch be- 
sondere Beiträge der letzteren gedeckt werden. An deutschem Personal 
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wies der Entwurf zwölf Arbeitskräfte auf, nämlich einen Direktor, drei 
Dozenten für die Hochschule im Hauptamt, drei akademisch gebildete 
Lehrer und drei Elementarlehrer für die Unterstufe. Im Anschluß an 
die eigentliche Schule war zugleich noch eine besondere Abteilung 
vorgesehen, deren Errichtung sich nach den in China gesammelten 
Erfahrungen als notwendig herausgestellt hatte, nämlich eine Über- 
Setzungs-Anstalt. Hier soUen zunächst deutsche Lehrbücher für den 
Unterricht in das Chinesische übersetzt oder besser umgearbeitet 
werden J) Einiges ist auf diesem Gebiete zwar schon durch deutsche 
Missionare und Lehrer in China geschehen, aber kaum hinreichend, 
um auch nur die ersten Bedürfiiisse zu decken. Engländer und 
Amerikaner, von Japanern nicht zu reden, haben hier in jahrzehnte- 
langer Arbeit bereits eine große Literatur geschaffen, und die „Society 
for the Diffusion of Christian and General Knowledge among the 
Chinese" hat viele Hunderttausende von Exemplaren übersetzter 
englischer und amerikanischer Werke, nicht zum wenigsten Unter- 
richtsbücher, im Beiche verbreitet. Man kann sich leicht vorstellen, 
was eine solche Kultur-Propaganda, bei der Deutschland bisher als 
selbständiger Faktor nicht mitzählte, für die allgemeine Anschauung 
über die verschiedenen Länder bedeutet. Eine deutsche Übersetzungs- 
Anstalt wird also ein ebenso großes wie wichtiges Feld der Tätigkeit in 
China finden; sie braucht ihre Wirksamkeit durchaus nicht auf die 
Schule in Tsingtau zu beschränken, sondern kann deutsche Literatur 
in zweckmäßiger Form über alle Provinzen verbreiten ; Bildungs- und 
Lesedrang ist in China genug vorhanden. Für die Obersetzungs- Anstalt, 
die in den Räumen der Schule selbst mit untergebracht wird, sah 
der Entwurf außer dem chinesischen Personal einen wissenschafUichen 
Leiter imd einen Hil&arbeiter vor. 

Die neue Vorlage fand im Reichstage bei allen Parteien, von 
den Sozialdemokraten abgesehen, volles Verständnis und allgemeines 
Wohlwollen. Ohne erhebliche Debatte wurden die Forderungen be- 
willigt, und nun konnte ungesäumt vom Reichs-Marine-Amt ans Werk 
gegangen werden. Zum Organisator und Direktor der Anstalt wurde 
Professor Georg Keiper berufen, ein Geologe von Beruf^ der mehrere 
Jahre an der Kaiserlichen Universität in Peking als Dozent gewirkt 
und dort sehr wertvolle Erfahrungen im Verkehr mit chinesischen 
Unterrichtsbehörden sowohl, wie mit chinesischen Schülern gesammelt 
hatte. Auch das übrige Personal wurde soweit wie möglich aus 
deutschen an chinesischen Schulen bereits tätigen Lehrern zusammen- 
gestellt; nur wo dies nicht angängig war, wurden Dozenten hinaus- 
gesandt So besteht das Lehrpersonal jetzt zunächst außer dem 
Direktor aus einem Dozenten fHr Rechts- und Staatswissenschafton, 



') Einem Berichte im „Ostasiatischeii Lloyd" vom 5. August 1910 zufolge 
bat die Überaetzung^Anstalt im ersten Jahre ihres Bestehens bereits eine rege Tätig- 
keit entfaltet : anfier einem im Erscheinen begriffenen Lehrbnche des Chinesischen f^ 
Deutsche hat sie eine Darstellnng der prenfiischen, japanischen nnd chinesischen 
Verfassung, sowie eine Übersetzung des Entwurfs zum neuen deutschen Stra^esetz 
reröffentlicht. 
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einem Dozenten f&r Maschinenbau&ch and damit sosammenli&igende 
Lehrgegenstftnde, einem Lehrer für Forst- and LandwirtBchaft, sowie 
f&r Zoologie und Botanik, zwei akademisch gebildeten Lehrern 
und zwei Elementarlehrem. Aufier diesen werden noch mehrere 
Beamte des Schutzgebietes als Lehrer im Nebenamte tfttig sein. Für 
die chinesischen Lehrgegenstftnde sind einheimische Lehrer vorhanden. 
Rühmend muS hier der Opferwilligkeit deutscher Industrieller gedacht 
werden, die, zum Teil in freigebigster Weise die Anstalt mit Lehr- 
mitteln ausgestattet und so mittelbar zu den Kosten der Emrichtung 
beigetragen haben. Die neuen Gebäude der Anstalt werden vor dem 
Jahre 1912 nicht fertigzustellen sein; einstweilen hat deshalb eine 
ehemalige besonders hergerichtete Kaserne die Schule au&ehmen 
müssen. Die Anzahl der Schüler betrug bei der Eroffiiung am 
25. Oktober 110, vermutlich die größte Anzahl, die in dem provi- 
sorischen Gebäude untergebracht werden konnte. Am gleichen Tage 
wie die Eiöffiiung hat die Grundsteinlegung zu dem neuen Gebäude 
stattgefunden. 

Das große Kulturwerk, das Deutschland nunmehr im fernen 
Osten begonnen, ist vielleicht das eigenartigste und schwierigste Unter- 
nehmen seiner Art, woran das Reich jemals die Hand gelegt hat. 
Aber nicht aus politischem Ehrgeiz ist dieses an die Au^^abe heran- 
getreten, sondern das Gebot der Selbsterhaltung hat sie ihm auf- 
erlegt, und erst in zwölfter Stunde hat es sich dazu entschlossen, sie 
zu übernehmen. Die Stellung, die Deutschland der ganzen gewal- 
tigen Kultur-Bewegung in Chma gegenüber bisher eingenommen hat, 
war von einer beschämenden Einflußlosigkeit Nur die politischen 
Ereignisse, die Bedeutung gewisser Industrie-Zweige und einige Zufidlig- 
keiten haben Deutschland zeitweilig in Ostasien in den Vordergrund 
geschoben, als selbständig wirkender Faktor im Geistesleben des 
Abendlandes ist es den Chinesen so gut wie unbekannt geblieben. 
In der umfangreichen chinesischen Reform-Literatur finden sich zahl- 
lose Werke über anglo-amerikanische, firanzösische imd japanische 
Geschidite, Staatseinrichtungen usw., Deutschland, soweit es überhaupt 
als vorhanden angesehen wird, erscheint darin für gewöhnlich als 
bedeutungsloses Kultur-Anhängsel Englands. In einem im Jahre 1904 
zu Schanghai von einem amerikanischen Missionare gehaltenen 
öffentlichen Vortrage in chinesischer Sprache über abendländische 
Kultur und Sprachen, der später in fast allen chinesischen Zei- 
tungen erschien, konnte man folgenden bemerkenswerten Ausspruch 
finden: „Unter Deutschlands vereinigten Staaten nimmt PreuSen die 
erste Stelle ein. Preufiens ältere Schriftsteller aber kann man an 
den Fingern herzählen, das Land hat daher in neuerer Zeit auch 
die englische Sprache und Schrift angenommen.^ 

Angesichts solcher Zustände handelt es sich um die Frage : SoU 
bei der Neubildung des chinesischen Weltreiches, bei der Umformung 
des chinesischen Kultur-Systems, vielleicht dem folgenschwersten Vor- 
gänge des zwanzigsten Jahrhunderts, deutscher Geist als bauende Sjraft 
mitwirken, oder soU dieses ganze Feld anderen überlassen bleiben. 
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damit ihre Sprache und ihre Art siegreich über einen weiteren groflen 
Teil des Erdballs getragen werden, während Deutschland in Ostasien 
knltureU zur Bedeutungslosigkeit herunter sinkt, mit Folgen f&r Handel 
und Wirtschaft, die sich der Fabrikant in der Heimat selbst aus- 
malen mag? 

Es ist die große Au%abe der neuen Hochschule in Tsingtan — 
und wir haben gar keinen Anlaß, hierüber einen Schleier zu ziehen 
— dieser Entwicklung Einhalt zu tun, die Unkenntnis deutscher Ver- 
hältnisse bei den Chinesen zu beseitigen und dem Deutschtum zu 
dem Einfluß im chinesischen Geistesleben zu verhelfen, der ihm bisher 
vorenthalten war. Für die Erlangung dieses Einflusses ist jetzt die 
Bahn geöffiiet. Bei den Verhandlungen hat Tschang Tschi Tang, 
wie schon oben gesagt war, uniunwunden erklärt, daß, wenn die 
deutsche Anstalt, an die er große Erwartungen knüpfte, sich als erfolg- 
reiches Erziehungs-Institut bewähre, das ganze nöhere Unteiricht- 
System Chinas danach eingerichtet werden soUe. Das deutet be- 
reits auf eine Erkenntnis von der Unhaltbarkeit dieses Systems hin, 
das, wie früher ausgeführt, auf den Grundmauern des alten Prüfung- 
Systems angebaut ist und früher oder später fallen muß. Geschieht 
dies, dann wird der Augenblick gekommen sein, wo eine erfolgreiche 
deutsche Hochschule von entscheidendem Einflüsse ftir das ganze 
Bildungswesen werden kann. Nicht zum wenigsten wird dieser Ein- 
fluß davon abhängig sein, wie man auf der Hochschule in Tsingtan 
die abendländischen Studien mit den chinesischen zu vereinigen 
wissen wird. Den Männern wird einst in China die Zukunft ge- 
hören, die in der Geschichte, der Literatur und der Ethik ihres 
Landes gründlich bewandert sind imd außerdem die wissenschaftr 
liehen Methoden und beruflichen Fachkenntnisse des Abendlandes in 
sich angenommen haben. Die Heranbildung solcher Männer aber 
ist heute, wenn nicht unmöglich, so jedenfalls nur in ganz vereinzelten 
Fällen zu erreichen. Eine Änderung hierin kann erst dann eintreten, 
wenn man sich entschließt, die zeitraubende, geisttötende Art, chine- 
sische Wissenschaft zu treiben, durch moderne, den Verhältnissen 
angepaßte abendländische Methoden zu ersetzen. Dann und nicht 
früher wird es möglich sein, einheimisches imd „westliches^' Wissen 
organisch zu verbinden, ein Ziel, das den Chinesen in den amtlichen 
Berichten imd Erlassen immer als ein verschwommenes Etwas vor- 
schwebt, dem sie sich aber bisher noch nicht um einen Schritt ge- 
nähert haben. Noch sind selbst aufgeklärte Beamte unbelehrbar 
darüber, daß die Art des einheimischen Studiiuns trotz ihres Alters 
verfehlt und eine Versündigung an der Kraft und Zeit der Jugend 
ist; aber die fj*kenntnis wird auch hier einst kommen, wie sie in 
anderen orientalischen Kulturländern gekommen ist. Die neue Hoch- 
schule in Tsingtan wird eine Lösung dieses Problems nicht als ihre 
Angabe anzusehen haben, sie wird sich im Gegenteil vor einer vor- 
eiligen Einmischung in die Frage sorgsam hüten müssen, selbst wenn 
ihr eine solche durch das Statut nicht verboten wäre. Gerade das 
Vertrauen Tschang Tschi Tung's zu der deutschen Regierung, daß 
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sie sich an den chinesischen Kulturgütern nicht vergreifen würde, 
ein Vertrauen, das er nach seinen wiederholten Äußerungen keiner 
privaten fremden Lehranstalt entgegenbrächte, hat die Verhandlungen 
wesentlich beeinflußt. Dies Vertrauen darf auch jetzt, nach seinem 
Tode, nicht enttäuscht werden; die Anstalt muß den chinesischen 
Lehrern ihre gewohnten Methoden belassen und sich möglichst ohne 
Schaden für den fremden Unterricht damit abfinden. Änderungen 
können erst erfolgen, wenn die Zeit dafür gekonmien ist. Einen er- 
freulichen Erfolg hat übrigens das deutsche Unternehmen schon Jetzt 
durch sein bloßes Bekanntwerden in China gehabt: eine höhere 
Wertschätzung der deutschen Sprache bei der Unterrichts- Verwaltung. 
Noch zu Anfrmg 1908 bestand die Geüedir, daß auf den chinesischen 
Staatsschulen dem Englischen endgültig die erstrebte Monopol-Stellung 
zugesprochen, d. h. daß das Englische als einzige fremde Sprache 
obligatorisch gemacht werden würde. Am 21. Mai 1909 aber brachte 
der amtliche Begierungs-Anzeiger von Peking (Tscheng-tschi kuan-pao) 
ein genehmigendes kaiserliches Edikt auf einen Bericht des Unterrichts- 
Ministeriiuns, wonach „ßii den Unterricht in fremden Sprachen auf 
allen mitderen (und natürlich auch den höheren!) Schulen des Reiches 
Englisch und Deutsch als die wichtigsten Sprachen angesehen werden 
sollen**. „Im Hinblick darauf^, heißt es dann weiter, „daß die Ver- 
hältnisse nicht in allen Provinzen gleich sind, können von den 
Provinzial-Schulbehörden auch andere Sprachen für den Unterricht 
bestinmit werden. >) Durch dieses Gesetz, das nicht zxdetzt der Grün- 
dung der Hochschule in Tsingtau seine Entstehung verdankt, ist für 
den gesamten deutschen Unterricht in China eine entscheidende Wendung 
herbeigeführt worden. Diese Tatsache wird sofort klar, wenn man sich 
den bisherigen Zustand dieses Unterrichts vergegenwärtigt. Auf An- 
regung der amtlichen Vertreter des Reiches imd mit Unterstützung 
der deutschen Begierung waren schon während der letzten Jahre 
mehrere deutsche Schulen, und zwar in Kanton, Hankou, Nanking, 
Schanghai, Tientsin und Peking, ins Leben gerufen worden. Diese 
Anstaken waren natürlich Unternehmungen bescheidenster Art und 
litten sämtlich unter der nicht wegzuleugnenden Tatsache, daß für 
die Schüler das Erlernen der deutschen Sprache zu wenig gewinn- 
bringend war. Denn in China selbst durch Kenntnis des Deutschen 
später höhere Fachkenntnisse zu erwerben, war nicht möglich, und 
im Auslande zu studieren, konnte natürlich nur wenigen vergönnt 
sein. Das ist jetzt anders geworden: diese kleinen Schulen werden 
einen weit höheren Wert erhalten, nachdem ihren Zöglingen in Tsingtau 
die Möglichkeit eröffnet worden ist, ein abschließendes deutsches 
Fachstudium zu betreiben. Diese Aussicht muß, wenn die Lehrer 



') Leider hat diese allgemeine Bestimmaiig inswischen wieder eine Ein- 
scfaränknng erfahren. Durch Edikt vom 3. Joni 1910 ist, einem Vorschlage de« 
Unterrichts-Ministerinms entsprechend, angeordnet worden, dafi in allen Landwirtschaft-, 
Gewerbe- and Handel-Schulen ausschließlich das Englische als fremde Sprache %a 
lehren ist and englische Lehrbücher gebraucht werden mfissen. Nor in den höheren 
Klassen der Landwirtschaft-Schalen soU Deatsch als Nebenfach hinxagenommen werden. 
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sie geschickt verwerten, ein ausgezeichnetes Werbemittel für die 
Schulen werden, und eine Angabe der Hochschule wird es sein, das 
Sammelbecken zu bilden für die nach deutscher Art dort vorgebildeten 
Krfifte. Mit Recht betonte die Eiautschou-Denkschrift von 1 909, daß 
^die bisher von Deutschland (meist von privater Seite) für Unter- 
richtszwecke in Ostasien angewendeten Mittel als verloren gelten 
können, wenn nicht eine Organisation geschaffen wird, die planmäßig, 
unter Verfolgung bestimmter Ziele und in engem Einvernehmen mit 
der chinesischen Regierung dem entstehenden neuen China das 
deutsche Geistesleben in größerem Maße nahebringt und verständlich 
macht, als es bis jetzt der Fall gewesen ist.** 

Die Organisation ist jetzt geschaffen und das Einvernehmen 
hergestellt. Die gegnerischen Preßstinunen aber, die so eifrig bemüht 
waren, die Chinesen vor der drohenden Vergewaltigung durch die 
Hochschule in Tsingtau zu retten, sind verstmnmt. Dem deutschen 
Unternehmen ist statt dessen gerade von Seiten Englands eine un- 
erwartete Anerkennung zuteil geworden, eine Anerkennung, die sich 
darin ausdrückt, daß man beschlossen hat, es nachzuahmen. Die 
deutschen Verhandlungen in China waren noch nicht zu Ende, als 
man in englischen Kreisen den Plan £Eißte, nunmehr auch in Hong- 
kong eine Hochschule für Chinesen zu errichten. Die notwendigen 
Kapitalien sind bereits zum großen Teile gezeichnet, und es ist kein 
Qrund vorhanden, an der baldigen Verwirklichung des Planes zu 
zweifeln. Ob die englische Regierung ebenfieJls nach deutschem Vor- 
bilde sich bemühen wird, die staatliche Anerkennung Chinas für die 
Hochschule zu erhalten und welche Bedingungen die chinesische Re- 
gierung hieran knüpfen wird, bleibt abzuwarten.*) 



^ Den Grund zu dem Stifhingskapital der englisch-chinesischen Universität hat 
ein reicher indischer Kaufmann in Hongkong gelegt, indem er 285 000 Dollar für die 
Errichtung des Gebäudes zur Verfügung stellte. Sammlungen unter Engländern und 
Chinesen in den englischen Kolonien sowie in Kanton ergaben ein weiteres Kapital 
▼on 1 384 484 Dolhur. Auch der General-Gouverneur der Kuang-Provinzen hatte 
einen Beitrag dazu geleistet. Am 16. Mäiz 1910 ist nunmehr der Grundstein der 
neuen Hochschule gelegt worden. Zeitungsmeldungen zufolge beabsichtigen die 
Universitäts-Kuratorien von Oxford und Cambridge außerdem eine Hochschule für 
Chinesen in Hankou am TangtsS zu errichten. Gtogen den letzteren Plan, der bereits 
im Jahre 1908 von Lord William Gascoyne-Cecil als besonderem Vertreter der beiden 
englischen Universitäten in höchst ungeschickter, religiös-salbungsvoUer Form in 
Peking zur Verhandlung gebracht wurde, hat sich die chinesische Begierung durch- 
aus ablehnend verhalten. Vor kurzem hat der Genannte betreffs der beiden Univer- 
sitäts-Gründungen an die „Times" ein Schreiben gerichtet, in dem er nach dem 
„London and China Express*' vom 23. September 1910 unter anderem erklärt: „Die 
Universität in Hankou stellt eine uneigennützige Bemühung dar, die von den Studenten 
unserer Universitäten in Verbindung mit amerikanischen und kanadischen Universitäten 
unternommen wird, um China das zu geben, dessen es bedarf, nämlich den edleren 
Teil der westlichen Gedankenwelt, und um es zu bewahren vor dem entsetz- 
lichen Gift des festländischen Materialismus.*' Nach dieser Probe unver- 
fälschten englischen Pharisäertums kann man ermessen, welcher Qeist an dieser 
Bildung-Stätte herrschen würde, wenn ihre Gründung je zustande kommen sollte. 
Auch im Süden haben sich mit dem Wechsel des General-Gouverneurs in Kanton 
die Verhältnisse neuerdings ungünstiger gestaltet. Der Gtoneral-Gouvemeur Yuan 
Schu Hfin hat im Anfang 1910 in einem Berichte an den Thron die Unmöglichkeit 
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An einem der schönsten Punkte von Tsingtau, ftn sanft aof- 
steigendem, grünem Hange^ hart an dem felsigen Meeresufer, wo in 
ewigem Bauschen die Brandung sch&umt und wo der Blick weit hin- 
überschweifi; über die vielgewundene Bucht und die fireundlichen 
Häuser der deutschen Stadt, dort werden sich bald die neuen Bauten 
der Hochschule erheben. Möchte es ihr beschieden sein, eine segens- 
volle Stätte deutscher Bildung zu werden, die ihren Samen weit 
hinausstreut über ein grofles Land, wo man auf neue Frucht und 
neue Ernte hofft. An mühevoller Arbeit, an ernsten Hindernissen, 
an bitteren Enttäuschungen wird es ihr nicht fehlen; möchte aber ein 
siegreiches Gelingen das frohe Ende sein! 



Die nächsten Au£9ätze f&hren in die Geschichte der russischen 
Bestrebungen in Ostasien ein. 



hervorgehoben, auf die Daner mit einer „Reichs-Universitat'' aoarakommen, und danaidi 
die Grfindnng einer sweüen Universität in Kanton beantragt, nnd swar ans- 
gesprochenermafien, nm gegen die englischen Bestrebungen in Hongkong ein Gegen- 
gewicht an schaffen. Wird dieser Plan von der Zentral-Begiemng angenommen, so 
dürfte die englische Hochschnle einen schweren Stand haben, nnd die etwa beab- 
sichtigte „religiöse Beeinflnssnng'' der Schfiler, die manche dentsche Missionare anch 
der Tsingtaner Anstalt nicht mttde werden su empfehlen, wird die Lage nicht 
▼erbessem. 
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(Kölnische Zeitang vom 31. Juli 1903.) 



Die kühnen russischen Abenteurer, die die unennefilichen Länder- 
strecken jenseits des Ural dem Zaren unterworfen hatten, waren um 
die Mitte des 17. Jahrhunderts zum Amur gelangt. Hier trafen sie 
zum ersten Male wieder auf das Machtgebiet eines geordneten Staats- 
wesens, die verschiedenen daurischen und tungusischen Stämme, die 
an den Ufern des mächtigen Stromes wohnten, erzählten den von 
Jakutsk kommenden Kosaken-Häuptlingen, daß sie dem „Schamscha 
Ehan^, wohl einem Gouverneur der Nord-Mandschurei, Tribut zahlten, 
und daß dieser wieder dem Boghde Khan Untertan sei.') Dieser 
Boghde EJian aber war damals Schun-Tschi, der Begründer der neuen 
Djmastie, und nach ihm E^ang-Hi, der größte der Mandschu-Eaiser 
ai^ dem Throne von Peking, der seit 1662 über die gewaltige Macht- 
fblle des chinesischen Weltreiches gebot. Die Russen waren an- 
genehm überrascht, als sie bei ihren Strei&ügen den Sungari und 
Ussuri hinauf nicht bloß Häuser mit großen Fenstern, sondern auch 
bebaute Felder mit Gerste, Hirse, Buchweizen und Erbsen £Etnden-, 
dafür aber machten sie auch die Erfahrung, daß die Bewohner des 
Landes nicht so bereit waren, sich in das Joch des Zaren zu beugen 
wie die harmlosen Wald- imd Steppen-Völker Sibiriens. Der „Schamscha 
Ehan^ hatte feste Plätze mit Kanonen und Gewehren, und seine 
Truppen zählten nach weit mehr Tausenden als die Russen nach 
Hunderten. Eine Zeit lang duldete man das Treiben der Fremdlinge 



*) Die Angaben über Namen und SteUung dieser Fürsten sind sehr verworren. 
Rayenstein, l%e Russiana on the Amur (S. 16) macht den „Bogdoi'' sram Statt- 
halter der Mandschurei, und Plath, Die Völker der Mandaehurei, Bd. I, S. 65 sn 
einem Fürsten der Danren, „der aber yom Chan der Mandschuren wieder abhängig 
war*. Der Name „Schamscha Khan,'' den Vladimir, Rueaia on the Paeifle and the 
Siberian Raüway (S. 114) erwähnt, dürfte auch kaum richtig sein. Vielleicht ist 
er mißverstanden ans dem chinesisch-mandschnrisohen eehangsi „oberster Herr*. 
Jeden£slls ist aber mit dem Boghde Khan der Kaiser von China gemeint. Boghde 
eUen bedeutet im Mongolischen „der heilige Herr'* d. h. der Kaiser. Falsch ist es 
natürlich, wenn Vladimir, a. a. O. S. 1*20 „Bagdoi** einfach durch „Chinesen" wiedergibt, 
Khan oder han ist ein türkisches Lehnwort und bedeutet im Mandschurischen „Fürst". 
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des lieben Friedens wegen, als aber die Baubzüge südlich vom Amor 
kein Ende nahmen, entschlossen sich die mandschurischen Statthalter 
zu Oegenmaßregeln. Eine Armee von 10000 Mann erschien 1655 
vor Kumarska, einem von den Russen am Amur angelegten Fort, 
und eroberte zwar die Feste nicht, zwang aber die Verteidiger durch 
Aushungern zum Abzüge; drei Jahre später wurde fast die gesamte 
Kosaken-Macht an der Mündung des Sungari von den Chinesen auf- 
gerieben, und die berühmte Festung Albasin') unterhalb der Schilka- 
Mündung, die im Jahre 1651 von Chabarow angelegt war, geräumt 
und verbrannt. Die Russen waren vom Amur verjagt — aber nur 
für kurze Zeit Schon 1665 wurde Albasin von verbannten Ver- 
brechern und Abenteurern wieder angebaut, und die Raubzüge in 
die Mandschurei begannen au& neue. E'ang-Hi, empört über die 
frechen Eindringlinge, entsandte 1685 ein Heer von 15000 Mann mit 
200 Geschützen, um das Raubnest am Amur zur zerstören. Albasin 
wurde nach heftigen Kämpfen von den Russen geräumt und von den 
Chinesen abermals verbrannt Kaum aber hatte der kaiserliche Feld- 
herr den Rücken gewandt, als die tollkühne Kosaken-Schar unter 
Tolbuzin zurückkehrte und das Fort noch im August desselben Jahres 
wieder aufbaute. Im folgenden Sommer begann die Belagerung aufs 
neue und währte bis zum nächsten Jahre. Die Besatzung aber hielt 
den Platz unter beständigen Kämpfen und furchtbaren Leiden mit 
zäher Ausdauer, bis das Häuflein Verteidiger auf 66 Mann zusammen- 
geschmolzen war und die Chinesen schließlich abzogen. 

So lagen die Dinge als man in Moskau zu der Überzeugung kam, 
daß man sich auf die eine oder andere Weise mit China über die 
Orenz-Regelung im Amur-Gebiete einigen müsse. Schon im Jahre 
1685 war zu dem Zwecke ein russischer PräUminar-Gesandter nach 
Peking geschickt worden, und dieser brachte ein Schreiben an den 
Zaren mit, in dem K'ang-Hi sich heftig über die Gewalttätigkeit der 
Kosaken am Amur beklagte. Die lateinische Obersetzung dieses 
Schreibens war von den katholischen Missionaren in Peking ange- 
fertigt worden. Der eigentiiche Gesandte, Fedor Alexewitsch 
Golowin, verließ Moskau im Januar 1686; ein Attache wurde nach 
Peking vorausgesandt, der mit der chinesischen Regierung einen ge- 
eigneten Platz an der Grenze vereinbaren sollte, wo die Verhandlungen 
zwischen den Vertretern beider Länder stattfinden könnten. Als solcher 
Platz wurde zunächst Selenginsk bestimmt, dann aber, wegen der 
Kämpfe mit den benachbarten mongolischen Stämmen, das im Jahre 
1654 von den Russen gegründete Nertschinsk unweit des Zusanmien- 
flusses von Nertscha und Schilka. 



*) Albasin wurde von den Chinesen Yaksa (Ya^Ko^^a) genannt. Nach den 
Berichten der Jesuiten-Missionare (s. unten), die in dem großen 1736 herausgegebenen 
Werke yon Du Halde, Deacription de V Empire de Ui Chine et de la Tartarie 
Chinoise Aufiiahme gefunden haben, leitete sich der Name von einem kleinem Flusse 
her, der dort in den Amur mändet (s. Bd. IV, S. 103). Die Festung lag am Nord- 
Ufer des Amur; der Flufi, der vom Südwesten her dort mündet, wird auf den euro- 
päischen Karten Albasicha, auf den chinesischen aber Ng<Mnu'rh (nicht Amur!) 
genannt. Der Name Taksa dürfte also einen anderen Ursprung haben. Etwa 150 km 
stromaufwärts yon Albasin befinden sich die berühmten Oold-Minen von Mo-ho. 
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Die chinesische Gesandtschaft, die für die Verhandlungen ab- 
geordnet wurde, war in einem Stile zusammengesetzt, der deutlich 
zeigte, daß der Mandschu-Herrscher einem solchen, ihm völlig neuen 
diplomatischen Vorgange mit großem Mißtrauen gegenüberstand, und 
daß sie auf alle Möglichkeiten vorbereitet sein woUte. Von den 
beiden Gesandten hatte der eine allein für seine Person 100 Diener, 
über 800 Kamele und 500 Pferde, der andere 80 Diener, 130 Kamele 
und 800 Pferde; dazu kamen die Leibgarde beider, eine Schar von 
unteren Beamten mit ihrer Dienerschaf); und ein Geleit von 1400 Mann. 
Femer sollte noch eine größere Truppen-Abteilung auf den mandschu- 
rischen Flüssen zum Amur befördert werden imd bei Nertschinsk zu 
der Gesandtschaf); stoßen. Als Ratgeber waren der letzteren auf per- 
sönlichen Befehl des Kaisers zwei Jesuiten-Missionare beigegeoen 
worden, nämlich der Portugiese Pereira und der Franzose Gerbillon. 
Der zuletzt Genannte, der das Vertrauen des Herrschers in hohem 
Maße besessen haben muß und später noch lange Jahre hindurch zu 
dessen unmittelbarer Umgebung gehörte, hat uns in seinem sehr 
interessanten Tagebuche eine ausführliche Beschreibung der Expedition 
hinterlassen. >) Danach verließ die Gesandtschaft PeUng am 13. Juni 
1689, reiste auf der bekannten Straße über Mi-yün hien und den Paß 
von Ku pe'i k^ou durch das damals noch mit Wäldern bedeckte Jehol- 
Gebiet,^) zog dann durch die endlosen Grassteppen der östlichen 
Mongolei auf der Westseite der Hingan-Kette entlang und überschritt 
am 16. Juli den Steppenfluß Keruleng wenig westlich von dem großen 
See Dalai nor. Von hier ab hatte die Expedition mit großen Terrain- 
Hindernissen zu kämpfen. Zunächst waren mehrere vom Bogen an- 
geschwollene Flüsse zu passieren, in deren schlanunigen Ufern die 
belasteten Kamele stecken blieben, während die reißenden Fluten 
Opfer an Menschen und Pferden forderten. Die eigentlichen Schwierig- 
keiten aber begannen, als man am 25. Juli die Steppen verließ und 
das Gebirge betrat. Um den Süden des jetzigen sibirischen Gouver- 
nements TransbaikaUen herum zieht sich eine Berglandschaft von mäßiger 
Höhe, die meist mit Birken, Erlen und dichtem Unterholz bedeckt 
ist. In dem Waldesdickicht aber rinnen unzählige Bäche und Flüß- 
chen hinunter zu den größeren Wasserläufen des Onon, der Unda, 
Ingoda und Schilka und verwandeln die ganze Landschaft in einen 
kaum unterbrochenen Morast, der sich oft bis hoch in die Berghänge 
hinau&ieht. Ist es schon schwierig, in trockenen Sonmiem einen festen 
Pfad durch dieses Sump%ebirge zu finden, so wird nach einigen 
schweren Regengüssen die Passage selbst für den einzelnen Fußgänger 
oft gefährlich. Für die russische Poststraße von Nertschinsk hat man 
später das Tal der Unda benutzt, ist dann über die Höhenzüge am 
Argun hinweggegapgen, um den Fluß bei Nertschinsk Zavod zu er- 
reichen und so, indem man seinem Laufe folgte, in weitem Bogen 
zu dem Grenzplatze Staro Tsuruchaitu zu gelangen. Die sibirische 



') Bei Du Halde, a. a. O. Bd. IV, S. 196 bis 241. 

') Vergl. meine Beschreibung des Jehol-Gebietes, (Leipzig 1902) S. 10. 
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Bahn, die unweit Tschita abzweigt, um von dort, nach Südosten 
führend, auf dem nächsten Wege unweit ChaiUir die Mandschurei zu 
erreichen, hat in diesem Waldgebirge die größten Hindemisse zu übw- 
winden gehabt und wird vermutlicn in den Sümpfen noch ebenso o& 
versinken, wie die primitive Poststraße mit ihren HohEknüppefai und 
Baumzweigen. *) 

Man kann sich hiemach eine Vorstellung machen von den 
Schwierigkeiten, die der gewaltige Troß der Gesandtschaft dort finden 
mußte, zumal nach den Aufzeichnungen Gerbillons meist regnerisches 
Wetter herrschte. Fünf- bis sechshundert Menschen wurden dazu 
verwandt, um aus Baumzweigen, Laub und Gras einen Weg zu bauen. 
Trotzdem blieben die großen Tiere massenhaft im Schlamm stecken, 
und bei einem einzigen Fluß-Übergange am 26. Juli verior man 
30 Pferde, 7 oder 8 Kamele und 4 Menschen. Um etwa 95 km in 
dem Sump^ebirge zurückzulegen, brauchte man sechs Tage voll un- 
sä^cher Anstrengungen. Am 31. Juli endlich erreichte die Gesandtschaft 
die Schilka, oder wie Gerbillon den Fluß nennt, den Saghalien Ula,*) 
und schlug gegenüber von Nertschinsk oder richtiger von Kiptschu, 
wie der Name des alten russischen Forts lautete, am linken Ufer der 
Kertscha ihr Lager auf.') Die auf Booten aus der Mandschurei ge- 
sandten Truppen und Proviant-Kolonnen waren bereits eingetroffen 
und hatten ebenfaUs am Fluß-Ufer ihre Zelte errichtet Einschließlich 
der Scharen von Beamten, Dienern und Troßknechten waren nunmehr 
nach Gerbillons Angaben insgesamt 9 — 10000 Menschen mit 3 — 4000 
Kamelen und wenigstens 15000 Pferden dort versammelt, für eine 
diplomatische Mission eine bedenklich reiche Ausstattung ! Die Russen 
waren denn auch keineswegs angenehm berührt von diesen Heerscharen: 
zunächst beklagte sich der Gouverneur von Niptschu, daß die zu Wasser 
angelangten Truppen ^sich benommen hätten, nicht ids ob sie gekommen 
seien, um Frieden zu schließen, sondern um Krieg zu führen und 
das Land zu plündern^. (S. 220). Golowin selbst, der russische 
Bevollmächtigte, war noch nicht eingetroffen, statt dessen erschien am 
2. August ein Abgesandter von ihm im chinesischen Lager, ein junger 



*) Diese Beschreibnng gründet sich auf persönliche Erfiümingen wiihrend einer 
Reise in jenen Gegenden am die nämliche Jahresieit bei Regen. Die Eisenbahn hat 
die schlimmsten Teile vermieden und ist westlich abgebogen. 

*) D. h. „Schwaner FloA'', von mandschnrisch «oAot^an „schwars'* und 
ula „FloA". Der Name Schilka, ans dem tongosischen Sükar, scheint an Gerbillons 
Zeit noch nicht bekannt gewesen an sein; der Missionar erzählt, „von den Mosko- 
witern werde der FloA Onon Amoor genannt**. (A. a. O. S. 230). Hier scheint 
eine Verwechslnng mit dem Onon, der mit der Ingoda die Schilka bildet, yormliegen. 
Der Name Mamnr für den Unterlauf des Amnr wnrde den rossisehen Kosaken sn- 
erst Ton den danrischen Stämmen mitgeteflt. Die Chinesen, die firüher den Snngari 
als den Hanptstrom ansahen, nennen den Amnr Het lung kiang d. h. „Strom des 
schwarzen Drachen**. Heute wird der Name Amnr anf den Strom vom Zusammenflösse 
des Arran und der SchiUca ab angewendet. 

^) Die alte Stadt, die jetzt nor noch ans einer Kirche und einigen elenden 
Holzbaden besteht, liegt vier Werst unterhalb des heutigen Nertschinsk. Der Lager- 
platz der chinesischen Gesandtschft war vermutlich gegenüber der heutigen Stadt in 
der ebenen Talsohle, die sich hier zwischen Flufi und Berge schiebt. 
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MaDn von 23 Jahren, der durch sein ruhiges und selbstbewuStes 
Aufbreten sowohl die Chinesen wie die beiden Missionare in Erstaunen 
setzte. „Man liefi ihm Tee auf tartarische Art reichen und veranlafite 
einen jungen Mandarin, sich neben ihn zu setzen. Dann liefi man diesem 
ebenmils Tee reichen, offenbar zu dem Zwecke, daß der moskowitische 
Gesandte dem jungen Mandarin, der seinen Tee knieend trank und 
erst, nachdem er sich der tartarischen Sitte gemäß zur Erde geworfen 
hatte, nachahmen und dasselbe tun sollte. Aber er begnügte sich da- 
mit, kalten Blickes zuzusehen, wie der Mandarin jene Zeremonie aus- 
führte und dann trank: er selbst trank seinen Tee ohne die geringste 
Geste zu machen^. Im übrigen bemerkte der selbstbewußte junge 
Mann, „es sei ihm nicht wahrscheinlich, daß man eine so große Zidü 
Soldaten mitbringe, wenn man in der aufrichtigen Absicht käme, über 
den Frieden zu verhandeln. Die Bevollmächtigten des Zaren seien 
nur von 500 Mann begleitet; während der Verhandlungen würde eine 
gleiche Anzahl Soldaten auf beiden Seiten sein müssen^. (S. 223 £) 
Die Gesandten gaben indessen die beruhigendsten Versicherungen über 
ihre friedlichen Absichten, und so endete die Zusanmienkunf); schließlich 
weniger frostig, als sie begonnen hatte. 

Am 18. August traf Golowin in Niptschu ein, und am 22. feuid 
die erste Zusammenkunft der Bevollmächtigten statt. Die Vor- 
bereitungen hierzu waren sehr heikler Art. Nachdem der Platz ftir 
die Verhandlungen auf dem rechten Ufer zwischen Fluß und Festung 
bestinmit war, wurde vereinbart, daß die chinesischen Bevollmäch- 
tigten von 760 Soldaten begleitet sein sollten, von denen 500 am 
Ufer bleiben, 260 aber sich in der Nähe der Gesandten halten 
würden. Ebenso sollten 500 Mann russischer Truppen vor der Festung 
stehen und 260 bei den Bevollmächtigten. Die kleineren Abteilungen 
sollten nur mit Schwertern bewaffiiet sein, „keinerlei Hinterlist solle 
geübt imd keine versteckte Waffe getragen werden^. Die beiden 
Patres hatten die größte Mühe, den chinesischen Gesandten ihre Be- 
sorgnisse und ihr Mißtrauen auszureden, denn da diese „noch niemals 
Friedensverhandlungen mit einer andern Nation geführt hatten und 
keine Kenntnis vom Völkerrecht besaßen, so trauten sie den Mosko- 
witern idcht allzusehr und fürchteten, daß man ihnen eine Falle 
stellen würde." (S. 227 f.) Nur den endlosen Vermitdungen der 
Missionare war es schließlich zu danken, daß in letzter Stunde nicht 
durch die Ängstlichkeit der Chinesen, die sich nicht von ihren Sol- 
daten trennen wollten, noch alles verdorben wurde, und die Verhand- 
lung zustande kam. Die Bevollmächtigten — Golowin hatte den 
Gouverneur von Niptschu, Wlasow, zum Kollegen erhalten — saßen, 
jede Partei in ihren Zelten, einander gegenüber; die Zelte waren, 
„eins gegen das andere gestellt, wie wenn beide eins bildeten, ohne 
irgend einen Vorrang auf der einen oder andern Seite." (S. 227). 
Als Dolmetscher fungierten ein polnischer Aristokrat für die Russen, 
die beiden Jesuiten-Patres für die Chinesen, die Verhandlung-Sprache 
war Lateinisch; indessen bediente man sich nachher auch mongo- 
lischer Dolmetscher, da die chinesischen Gesandten mongolisch sprachen. 
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Bei der Zofiammenkunft am 22. August wurde zunächst ver- 
einbart, dafi vor allen anderen Punkten über die künftige Grenze 
beider Reiche als die einzige Frage von Wichtigkeit verhandek 
werden solle, und zwar schlugen die Russen als Grenzlinie den Amur 
bezw. die Schilka vor, ein Gedanke, der von den Chinesen mit der 
Begründung zurückgewiesen wurde, daß auf der Nordseite des Stromes 
tartarische Stämme, >) oder Stänmie, die den Tartaren tributpflichtig 
seien, ihre Wohnsitze hätten, imd daß die Tartaren jetzt die Herren 
des chinesischen Reiches seien; auch sei jenseits des Amur das 
eigentliche Jagdgebiet für die Zobel, die als Tribut nach Peking ge- 
liefert werden müßten. Der chinesische Gegenvorschlag lautete da- 
nach, daß die Russen sich bis jenseits von Selenginsk zurückziehen 
und alles, was östlich davon war, an China als diesem von jeher ge- 
hörend überlassen sollten. Dieser kaum ernst gemeinte Vorschlag 
wurde Tags darauf dahin abgeändert, daß die Russen auch Nertschinsk 
behalten, aber nicht darüber hinausgehen sollten. Beide Anträge 
wurden von den Russen lachend zurückgewiesen, und die Verhand- 
limgen schienen hiermit auf einen toten Punkt gelangt zu sein. In- 
zwischen wurde Golowin durch die beiden Missionare verständigt, 
daß die Au%abe von Albasin oder Yaksa, wie GerbiUon es nennt, 
vom Kaiser K^ang-Hi als unerläßliche Forderung hingestellt sei, und 
daß ohne diese weiteres Verhandeln zwecklos sei. Am 26. August 
erschien ein russischer Abgesandter im chinesischen Lager, und ihm 
wurde von den chiuesischen Gesandten auf einer Karte die Grenz- 
linie bezeichnet, über die hinaus sie nicht zurückweichen könnten. 
Da diese Grenzlinie im Westen vom Argim, dem südlichen Arme 
des Amur gebildet wurde, die Russen aber auf dem rechten Ufer 
Ansiedlungen hatten, die sie nicht au%eben wollten, und da außerdem 
die Übergabe von Albasin aufs neue verweigert wurde, so entstand 
abermals eine kritische Lage, die sich am 27. zu gefährlicher Schärfe 
zuspitzte. Die Missionare hatten trotz zahlreicher Botengänge zwischen 
beiden Lagern keine Einigung erzielen können, und die Chinesen 
beschlossen in der Tat, die Verhandlungen abzubrechen, die Festung 
Niptschu zu umstellen, Albasin mit Gewalt zu nehmen und die tarta- 
rischen Stämme gegen die Russen aufziniifen. Noch am Abend baten 
die letzteren um Wiederau&ahme der Verhandlungen, aber die 
Chinesen, mißtrauisch gemacht, lehnten alles ab und begannen noch 
in der Nacht über den Fluß zu setzen. Neue wesentliche Zugeständ- 
nisse der Russen am Morgen des 28. wurden gleichfalls zurück- 
gewiesen, und statt dessen, mit einer Entschlossenheit, die den heutigen 
Chinesen längst abhanden gekommen ist, die kriegerischen Vor- 
bereitungen fortgesetzt. Nunmehr erklärten die russischen Vertreter^ 
die offenbar von einem Wiederausbruch der Feindseligkeiten nichts 
Gutes erwarteten, daß sie zur Annahme der chinesischen Forderungen 
bereit seien; nur mit großer Mühe aber gelang es selbst jetzt dem 



') Unter diesem bei GerbiUon sehr beliebten Ausdnicke sind sowohl tnngosische 
wie mongolische Volkerschaften xu verstehen. 



Digitized by 



Google 



Der erste russisch-chinesische Vertrag. 225 

Pater Gerbillon, die Erlaubnis zu erhalten, allein in die Festung zu 
gehen und das Nähere mit den Bussen zu vereinbaren. 

Die nächsten Tage vergingen mit Verhandlungen über Einzel- 
heiten, mit Fertigstellung, Obersetzung und Abschreiben des Vertrags- 
textes, wobei die Missionare unausgesetzt in angestrengter Tätigkeit 
waren. Das Dokument bestand aus sechs Artikeln, von denen der 
erste die Grenz&age behandelte: dem kleinen Flüßchen Kerbetschi 
oder Qorbitsa, das halbwegs zwischen Stretensk und Ust Strelka in 
die Schilka mündet, folgte die neue Grenze bis zur Quelle, um dann 
auf dem Rücken der Wasserscheide des Stanowoi-Gebirges entlang 
zu fuhren, das in nordöstlicher Richtung zum Ochotskischen Meere 
läuft; im Osten sollte das Land zwischen dem Gebirge und dem 
Flusse üd vorläufig neutrales Gebiet bleiben. Von der Mündimg 
des Gorbitsa an bildeten die Schilka und der Argun die Grenze. 
Art 2 bestimmte, daß Albasin zerstört und seine russische Be- 
völkerung auf russisches Gebiet überführt werden würde. Die übrigen 
Artikel enthielten Einzelheiten von geringerer Bedeutung; unbe- 
schränkter Handels- und Reise -Verkehr mit Pässen nach beiden Seiten 
der Grenze war das Wichtigste davon. Der Vertragstext sollte in 
mandschiuischer, chinesischer, russischer imd lateinischer Sprache 
auf den Grenzsteinen der beiden Reiche eingemeißelt werden. >) 

Am 7. September fand unter großer Feierlichkeit die ünter- 
zeichmmg und Auswechslung der Vertrags-Urkunden statt. K*ang-Hi 
hatte ausdrücklich befohlen, daß der Friede „bei dem Gotte der 
Christen" beschworen werden sollte, in der Annahme, daß der Vertrag 
dadurch auch für die Russen unverletzlich gemacht würde. Die 
chinesischen Bevollmächtigten schlugen daher vor, die Schwurformel 
knieend „vor dem Bilde des christlichen Gottes" zu sprechen und 
sich dann zur Erde zu werfen, die Russen aber meinten, daß Jeder 
auf seine eigene Art schwören solle. Nach Beendigung der Feier- 
lichkeiten wurden Friedens- imd Freundschafts -Versicherungen ausge- 
tauscht, und erst nach Mittemacht traf die chinesische Gesandtschaft 
wieder in ihrem Lager ein. „Wir waren außerordentlich müde und ab- 
gespannt", schreibt Gerbillon unter dem Tage, „ich besonders, der ich 
den ganzen Tag noch nichts genossen und seit acht bis zehn Tagen 
nicht dfe Zeit gehabt hatte, mich auszuruhen oder zu essen, es sei 

') Der Text des Vertrags findet sich französisch bei Da Halde, a. a. O. 
8. 242 f., lateinisch bei Vladimir a. a. O. 8. 343 ff. Der Handels-Verkehr an der 
mssisch-mandschiirischen Grenze ist seitdem bis in die neueste Zeit auch ein ganz 
unbeschränkter and durch keine Zoll-Schwierigkeiten behinderter geblieben. Noch 
durch den Vertrag von 1881 wurden dem russischen Landhandel sehr günstige Be- 
dingungen gewährleistet. Ein Gebiet von 50 Werst auf beiden Seiten der Grenze 
ist ZoU-Frei-Gebiet (Art. 1); im übrigen beträgt der Zoll zwei Drittel vom ge- 
wöhnlichen Zolltarif des chinesischen Fremdhandels. (Art. 5). Der Handelsweg Ner- 
tschinsk-Staro Tsuruchaitu nach Süden sollte nach Art. 3 ebenfalls wie der von 
Kiachta über Kaigan führen. Tatsächlich vollzog sich ein nicht unbedeutender Teil 
des Waren-Umschlags in den Steppen, und zwar bis zum Bau der Eisenbahn ohne 
jede wirksame Beaufsichtigung. Heute ist die neu angelegte Eisenbahn-Station Man- 
dschuria südwestlich von Tsuruchaitu Grenz- und Zoll-Amt. Vergl. unten den Aufsatz 
Uebtr die tuirtschaftliehe Lage und Bedeutung der ösüiehen Mongolei usw, 
Franke, Ostasiatische Neubüdiuigeii. 15 
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denn in Eile und gleichsam heimlich.^ Der Pater wird kaum über- 
treiben, wenn er hinzof&gt, „daß es niemand gab, von den Gesandten 
bis zu den letzten Soldaten, der nicht laut verkündet hfttte, daß der 
Ekfolg nns zu danken wftre, nnd daß ohne nns dieser Friede nie- 
mals geschlossen sein würde^. (S. 246 £) Am 8. September nahm 
man Abschied von einander nnd tauschte Geschenke ans, am 9. wurde 
die Rückreise nach Peking angetreten. 

Der Vertrag von Nertsclunsk war der erste nnd der beste, den 
die Chinesen mit einer fremden Macht geschlossen haben. Für die 
Russen hat man ihn f&r unrühmlich und in hohem Maße nachteilig 
bezeichnet, tatsächlich ist ihnen auch dadurch nicht bloß ein aus- 
gedehntes Territorium verloren gegangen, das ein Häuflein tollkühner 
Abenteurer erobert hatte, sondern auch die Möglichkeit, auf einem 
gewaltigen Wasserwege zum Ozean zu gelangen, war för absehbare 
Zeit zerstört, ja, die ganze, seit 200 Jahren mit uneriiörtem Wagemut 
betriebene Ausdehnung nach Osten zum Stillstand gebracht. Indessen 
ist es doch sehr fra^ch, ob Rußland, das damals mit Polen und 
Schweden um seine Existenz rang, im Stande gewesen wäre, die Vor- 
teile der Verbindung mit dem Meere irgendwie auszunutzen, und ob 
es nicht im Gegenteil eine Angriffsfläche für stärkere Gegner eriangt 
hätte, ohne die Mittel zur Verteidigung zu besitzen. Wie dem ab^ 
auch sei „die mandschurische Frage*', die von Chabarow, dem ver- 
wegenen Eosaken-Führer und Entdecker des Amur, im Jahre 1650 
ins Leben gerufen war, erhielt durch den Vertrag von Nertschinsk 
den Todesstreich. Genau zweihundert Jahre später aber, im Jahre 
1850, £Euid sie einen neuen Erwecker in dem General Murawiew, 
einem würdigen Nachfolger der heldenhaften Eroberer Sibiriens. Und 
diesmal griff das im Westen gefestigte Rußland zwar zagend aber 
doch fester zu als das erste Mal: 1850 wurde Nikolajewsk an der 
Amur-Mündung gegründet, acht Jahre später, im Vertrage von Aigun, 
fiel das Nord-Ufer des Amur und 1860 auch das Küstengebiet bis 
zum Ussuri an Rußland. >) Die Ereignisse von 1896, 1898 und 1900 
sind bekannt: die Torheit der Chinesen hat den Russen den Eäitritt 
in das nächste Stadium der mandschurischen Eroberung außer- 
ordentlich erleichtert, die mandschurische Frage naht sich ihrem Ende. 



Am 27. August 1896 wurde in Peking unter starkem Druck 
das sogenannte ^Cassini- Abkommen'' (von dem damaligen russischen 
Gesandten Cassini) geschlossen, durdi das Rußland die Genehmigung 
Chinas erhielt, die Sibirische Bahn quer durch die Mandschurei nach 
Wladiwostok zu verlängern.^) 1898 folgte der Vertrag über die 

') Vergl. den nächBteii AnBuitB. 

*) Das Abkommen ist formell mit der RoBsisch-Chinesischen Bank abge- 
schlossen, aber diese ist nichts anderes ab ein Hegierangs-Institat. Einen Ansrag 
ans dem nicht YeröffentUchten Abkommen brachte der „North China Herald" Yom 
30. Oktober 1896. 
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Verpachtimg von Port Arthur und Ta-Uen wan (Dahiij). Die Wirren 
von 1900 führten zu einer zeitweiligen militttrischen Besetzung der 
Mandschurei durch Rußland. Durch den yertragmitChinayonl902 wurde 
diese zwar in großem Umfange eingeschränkt, aber die Russen be- 
hielten weitgehende Rechte hinsichtlich des Baues von weiteren Eisen- 
bahnen, sowie der militärischen Verhältnisse. Dann aber, kurz vor 
ihrem Ende, erhielt die mandschurische Frage eine andere Wendung 
durch den Krieg von 1904/05. Dem Vordringen Rußlands ist da- 
durch ein Halt geboten : durch die Verträge mit Japan von 1907 und 1910 
(vergL oben S. 1 57 Anm. 1) hat es den Besitz oder wenigstens die Erwerbs- 
mdgUchkeit der Mandschurei mit diesem teilen mttssen; Rußland hatte 
im Anfang des 20. Jahrhunderts keinen Chabarow und keinen Mura* 
wiew. Gelöst aber ist die mandschurische IVage auch heute noch nicht 
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(Kölnische Zeitung Tom 19. Oktober 1903.) 



Der Bau der gewaltigen transasiatischen Eisenbahnlinie, den 
Rußland soeben beendet hat schien dem großen Publikum in West- 
Europa einerseits ein so naheliegender Gedanke zu sein, daß man 
erstaunt war, warum Rußland seine Ausführung nicht längst begonnen 
hatte, anderseits aber kam das fertige Projekt wieder so unerwartet, 
daß man sich über die Plötzlichkeit wimderte, mit der man in Rußland 
so große Entschlüsse faßte. Und doch hat man Jahrzehnte hindurch 
dort die Notwendigkeit erwogen, eine bessere Verbindung mit und 
in Sibirien zu schalen, und zahllos sind die Pläne, die man während 
der Zeit entworfen, beraten, verändert und schließlich wieder ver- 
worfen hat. Das Interesse f&r Sibirien war in Europa (Rußland nicht 
ausgeschlossen) zu schwach, die Kenntnis davon zu gering, als daß 
man diesen Fragen viel Aufmerksamkeit geschenkt hätte, aber eine 
ganze Anzahl hervorragender Köpfe hat sich eingehend mit ihnen 
beschäftigt. Die sibirische Eisenbahn hat eine lange Vorgeschichte. 

Als Jermak, der Entdecker und Eroberer West-Sibiriens, der 
tollkühne PiratenfQhrer von der Wolga, dessen Name heute der große 
Eisbrecher an der baltischen Küste führt, im Jahre 1581 mit seiner 
Schar auszog, um die unbekannten Länder jenseit des Ural zu er- 
forschen, fuhr er mit einer Boot-Flottille zunächst die Kama und dann 
ihren linken Nebenfluß, die Tschusowaja hinauf, um darauf in die 
Serebrianka, einen kleinen Nebenfluß der letzteren, einzulaufen. Da- 
mit erreichte er die Berge des Ural, aber hier wurde das Qelände immer 
steiler, der Strom immer stärker und das Wasser immer flacher. So 
nahm man denn die Boote heraus und schleppte sie über die niedrige 
Wasserscheide auf die asiatische Seite, bis man an das Flüßchen 
Jaravli und damit zum Stromgebiet des Ob gelangte. Vom Strom 
getrieben kam die Flottille nun in den Tagil, die Iura, den Tobol, 
den Irtysch und segelte schließlich den Ob hinunter. Genau auf die- 
selbe Weise, indem man die rechten Nebenflüsse des Ob hinauffuhr 
und die Boote hinüberschleppte, gelangten die ersten Kosaken um 
1607 in das Gebiet des Jenissei. von da um 1630 an die Lena, imd 
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schließlich, im Jahre 1644, fand Pojarkow, nachdem er von Jakutsk 
au8 durch den Aldan und seine Nebenflüsse an die Berge der Jablonoi- 
Eette gekommen war, diese letztere auf Schlitten ge^euzt hatte und 
auf neu gezimmerten Booten die Seia hinuntergefahren war, den Strom 
des Südens, den stolzen Amur, auf dessen breiter Flut er sich hinunter- 
treiben ließ bis zur Küste des Stillen Ozeans. Ein seltsames Zusammen- 
treffen: genau in dem Jahre, wo die Mandschus den Thron Chinas 
bestiegen, entdeckten die Russen den Amur und hielten ihren ersten 
Einzug in die Mandschurei. 

Es ist nur natürlich, daß die Art, wie die Kosaken die gewal- 
tigen Länderstrecken Sibiriens durchquerten, von großem Einfluß 
blieb auf die spätem Auffassungen über Schaffung neuer Verbindungs- 
wege in und mit Sibirien. Je weiter die russischen Abenteurer ihre 
Entdeckungsfahrten ausdehnten, je genauer sie die großartigen Strom- 
Systeme Sibiriens kennen lernten, um so bessere und kürzere Ver- 
bindungen fEtnden sie auf den zahlreichen Wasserwegen. So blieb 
denn der Gedanke : mögUchst ausgedehnte Benutzung der natürlichen 
Wasserstraßen und Verbindung der letzteren durch Kanäle oder Wege 
bis in die neueste Zeit ein leitender Gesichtspunkt bei der Aufschließung 
des neuen Landes. Für einen Verkehr in größerm Stile standen 
hierbei allerdings zwei starke Hindemisse im Wege: einmal sind die 
sibirischen Flüsse einen beträchtlichen Teil des Jahres zu Eis erstarrt, 
und dann münden die großen Ströme, nachdem sie in ihrem Unterlaufe 
nur noch dünn bevölkerte imd kaum kulturfilhige Gebiete durchmessen 
haben, in den imwirtlichen Arktischen Ozean, wo eine regelmäßige 
Schiffahrt schwer möglich ist ; selbst der Südstrom, der Amur, dessen 
Hauptrichtung zwar von West nach Ost ist, wendet sich 560 km vor 
seiner Mündung nach Norden und ergießt sich in die entlegene See 
von Ochotsk. In dem Maße daher, wie die russischen Ansiedlungen 
in Sibirien zunahmen, und wie £ur die Staatsgewalt die Notwendigkeit 
einer wirksamen Betätigung stärker wiu*de, machte sich auch der 
Mangel an einer imunterbrochenen und schnelleren Verbindung immer 
fühlbarer, um so mehr, als die meisten undgrößten Ansiedlungen im Süden 
entstanden, wo zwar Klima und Bodenbeschaffenheit günstiger waren, 
aber die Strom-Gebiete weiter auseinander lagen als im Norden. So 
entstand bereits am Ende des 17. und im Anfang des 18. Jahrhunderts 
die erste breite Poststraße in West-Sibirien, die von Tjumen ausging imd 
schließlich auf direktem Wege Lrkutsk erreichte, indem man die 
Flüsse auf sogenannten „fliegenden Fähren'' passierte. Andere Straßen 
nach Tobolsk, Nertschinsk, Jakutsk und Ocnotsk schlössen sich an, 
und nachdem Murawiew die russische Grenze nach Süden bis zum 
Amur und zum Ussiu^ vorgeschoben hatte (s. oben S. 226), wurde die 
Poststraße an den beiden Strömen entlang bis Wladiwostok fortgesetzt. 
Aber für die fortschreitende Entwicklung des sibirischen Handels ge- 
nügte diese Verbindung durch Postpferde und Tarantaß nicht, und als in 
der Mitte des 19. Jahrhunderts der Dampf in den Dienst des Verkehrs ge- 
stellt win*de, waren es zunächst wiedenma die alten Wasserwege, die für 
die EinfÜhnmg der neuen Transportmittel in Betracht kamen. Und zwar 
folgte das Dampfschiff genau dem Wege, den einst Jermak mit seiner 
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Schar gezogen war. Im Jahre 1842 erschien der erste Dampfer auf 
der Wolga, 1848 auf dem Ob. aber erst 1846 wurde die erste Reise 
von Tomsk den Tom nnd Ob hinunter, den Lrtysoh und die Tura 
hinauf nach Tiumen surdckgelegt Von 1860 ab erreichten die Dampfer 
nacheinander Berezow, am untern Ob, Semipalatinsk am obem Lrtysch 
und Atschinsk am Tschulym. Die wichtigste Linie war und blieb die 
alte Route Jermak's von Tjumen nach Tomsk in einer Länge von 
2178 Werst Da, wo Jermak einst seine Boote fiber die Wasser- 
scheide geschleppt hatte, d. h. nicht weit von Jekaterinburg, blieb 
der Land-Verbindungsweg 9n¥ischen den Stromgebieten des Ob und 
der Wolga, bis in den Jiären 1875 bis 1884 unweit davon die Eisen- 
bahn Yon Tjumen nach Perm an der Eama gebaut wurde. Die 
Schiffahrt wird nun aber durch das Klima dieses rauhen Landes gans 
außerordentlich eingeschränkt, das zeigen die Fahrpläne der Dampfer- 
Gesellschaften, wonach die regehnäSige Verbindung kaum vier Monate 
im Jahre währt; während der übrigen Zeit sind die Flüsse vereist 
oder ist der Wasserstand ungenügend. Der zweite große sibirische 
Strom, der Jenissei, leidet noch mehr unter der Ungunst der natür- 
lichen Verhältnisse. Sein großer Nebenfluß, die Angara, die dem 
Baikal entströmt, ihn durch diesen mit der Selenga und der Mongolei 
verbindet und den Gebieten der Lena und des Amur nahe bringt, 
ist leider nur 600 Werst von ihrem Ausfluß bis Bratski-Ostrog ftbr 
Dampfer schiffbar, der ganze Unterlauf in einer Länge von über 
1000 Werst wird durch eine Anzahl Stromschnellen unpassierbar ge- 
macht, die man bisher nicht hat beseitigen können. Auf dem yon 
den Haupt-Handelstraßen nach Osten abgeschnittenen Strome sind da- 
her nur einige kurze Verbindungen Yon Minussinsk nach Erasnojarsk und 
Jenisseisk Yorhanden, sowie auf der obem Angara bis Balagansk. 
Der dritte große Strom, die Lena, erscheint ganz isoliert, auch ist 
das Gebiet, das er durchströmt, das Gouvernement von Jakutsk, ein 
unwirtliches, zukunftsarmes Land mit einer sehr dünnen Bevölkerung. 
Indessen gibt es eine unregelmäßige Dampferverbindung zwischen 
Tarasowskaja und Jakutsk. Bei weitem am meisten begünstigt ist 
natürlich der Amur, einmal weil er in südlicheren Breiten fließt, dann 
weil seine Hauptrichtung nach Osten ftihrt und schließlich weil er in 
ein Meer mündet, das immerhin verkehrsreicher ist als der Arktische 
Ozean. In die Amur-Mündung lief denn auch bereits im Jahre 1 846 
ein russischer Regierungsdampfer ein, während im Jahre 1854 Murawiew 
mit einem an der Schilka gebauten Dampfer den Strom hinunterfuhr. 
Auf dem Amur bestehen seit langem mehrere regelmäßige Linien, deren 
Schiffe den Strom von Stretensk bis zu seiner Mündung bei Niko- 
lajewsk befahren, aber auch zuweilen Nertschinsk an der Nertscha, 
einem Nebenfluß der Schilka, aufsuchen, sowie den Ussuri, die Bureja 
und Seja, in neuester Zeit auch den Sungari hinauffahren. <) Die 

') Noch in dem Vertrage mit China Yon 1881 (Art. 18) haben sich die Rnssen das 
Handels- und SchifEahrts-Recht für Amur, Sungari und Ussuri besonders bestätigen 
lassen. Neue Zoll- und Verkehrs-Bestimmungen f&r den Sungari sind nach Über- 
einkunft mit Rußland am 29. August 1910 in Kraft gesetiEt worden. Sie sind ver- 
öffentlicht im „North China Herald" vom 16. September 1910. 
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verschiedenen teils mehr, teils weniger erfolgreichen Versuche, Sibirien 
von der See aus, durch das Earische Meer und die Flüsse Ob und 
Jenissei, zu erreichen, sind vom geographischen wie vom nautischen 
Standpunkte interessante Unternehmungen gewesen, aber eine zuver- 
lässige Handelstrafie haben sie nicht zu scha£Pen vermocht. Als das 
nächstliegende Mittel nun, eine grofie einheitliche Verbindung von 
West nach Ost zu erlangen, empüeihl es sich, die großartigen, paraUelen 
Stromsysteme nordsüdlicher Bicbtung aneinander zu sohliefien. Zwischen 
Wolga und Ob, das heifit zwischen dem europäischen RuJBland und 
West-Sibirien, geschah dies, wie wir gesehen, durch die Eisenbahn 
von Perm nach Tjumen über den Ural. Den Gedanken, den Ob mit 
dem Jenissei durch einen Kanal zu yerbinden, faßte man bereits am 
Ende des 18. Jahrhunderts, imd eine ganze Reihe von Plänen wurde 
in der Folgezeit f&r seine Ausführung entworfen. Aber erst im Jahre 
1875 kam man zu einer endgültigen Entscheidung, indem man die 
Vorschläge eines sibirischen Kau&ianns annahm, zwischen dem Ket, 
einem Nebenfluß des Ob, und dem Eas, der unweit der Mündung der 
Angara in den Jenissei fließt, einen Kanal zu bauen. Dieser 77a Werst 
lange und 42 Fuß breite künstliche Wasserweg wurde ungefähr zehn 
Jahre später vollendet. Nun handelte es sich diurum, die untere Angara 
für den Dampferverkehr brauchbar zu machen. Gelang es, die 
Stromschnellen zu beseitigen, so hatte man einen bedeutenden Schritt 
weiter nach Osten, d. h. bis zu der schifiTbaren Selenga nach Trans- 
baikalien hinein gemacht. Auf diesem Gedanken beruhte der große 
Entwurf des Ingenieurs Sidensner, der an der Erbauung des Ob- 
Jenissei-Kanals mitgearbeitet hatte. Er beabsichtigte, durch Benutzung 
der Schilka und ihres nördlichen Armes, der Ingoda, sowie durch 
Vertiefung kleinerer Nebenflüsse der letzteren und der Selenga die 
Verbindung mit dem Amur und dadurch mit dem Stillen Ozean her- 
zustellen, und berechnete den noch übrig bleibenden Landweg über 
die Wasserscheide der Jablonoi-Kette auf 18 Werst, für die dann 
eine Eisenbahn gebaut werden sollte. Dieser Plan wurde von der 
Regierung sehr beifiülig aufgenommen, und es war nur der Mangel 
an Geldmitteln, der seine sofortige Ausführung verhinderte. Andem- 
fidls würde dadurch der Bau der sibirischen Bahn höchstwahr- 
scheinlich verhindert oder jedenfEJls noch lange hinausgeschoben 
worden sein. So aber behielten schließlich andere Erwägungen die 
Oberhand, vor allem waren es die Bedenken wegen der Unzu- 
verlässigkeit des Wasserstandes und der langen Unterbrechung der 
Schiffahrt, die sich, wie schon in der alten Zeit, wo sie die An- 
legung der Poststraße veranlaßt hatten, auch jetzt immer wieder von 
neuem geltend machten. 

Murawiew, der weitblickende, rastlose Erwerber des Amur- 
Gebietes, <) der Mann, dessen schlinunste Feinde die Gleichgültigkeit 

') Durch den Vertrag Ton Aignn wurde L J. 1858 das Land nördlich yom 
Amur för rnssisches, das Küsten-Gebiet zwischen dem Ussnri und dem Meere aber 
für gemeinsamen russisch-chinesischen Besitz erklärt. Zwei Jahre später wnrde anch 
das letztere in dem von General Jgnatiew abgeschlossenen Vertrage Rußland allein 
zugesprochen. 
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und Unbelehrbarkeit der Petersburger Regierung waren, dem Ejdser 
Nikolaus I. bei einer Beratung am 22. April 1853 sagte: „Murawiew, 
Sie werden noch verrückt werden tlber Ihrem Amur!", derselbe Mura- 
wiew Amurski, dem Rußland seine ganze jetzige Stellung in Ostasien 
verdankt, er war auch der erste Staatsmann, der schon damals die 
Notwendigkeit erkannte, in Sibirien Eisenbahnen zu bauen. Die 
großen Schwierigkeiten, die die Amur-Mündung im Tartarischen Golf 
der Schiffahrt bietet, hatten in dem General-Gouverneur den Gedanken 
angeregt, die weit günstigere Bucht von De Kastri zum Seehafen zu 
machen, die nur durch einen schmalen Landstreifen von dem See 
Kidsi getrennt ist, der seinerseits wieder mit dem Amur in Verbindung 
steht. Schon 1857 legte Oberst Romanow einen Plan vor, wonach 
von De Kastri nach Sofiisk am Amur eine Fahrstraße und später 
eine Eisenbahn gebaut werden sollte. Geldmangel verhinderte die 
Ausfiihrung dieses Entwürfe, aber Murawiew betonte auch im folgenden 
Jahre seine Oberzeugung, daJS die Häfen an der Amur-Mündung nur durch 
Eisenbahnen eine ausreichende Verbindung erhalten könnten. Diese 
Gedanken zeitigten damals noch eine ganze Reihe anderer Pläne, die 
jedenfalls an Kühnheit nichts zu wünschen übrig ließen. So schlug 
der englische Ingenieur Du 11 im Jahre 1857 vor, eine Riesen-Pferde- 
bahn von Nischni-Nowgorod über Kasan und Perm nach einem 
Hafen am Stillen Ozean zu bauen. Im folgenden Jahre machten sich 
drei Engländer, Morrison, Hörn undSleigh, anheischig, Moskau mit 
dem Tartarischen Golf durch eine Eisenbahn auf eigene Kosten zu ver- 
binden, sofern ihnen das Monopol des sibirischen Handels für einen 
bestimmten Zeitraum überlassen würde. Zu gleicher Zeit erschien ein 
anderer Entwurf von dem Russen Sofronow, der eine Eisenbahn von 
Saratow an der Wolga durch die Kirgisischen Steppen über Semi- 
palatinsk, Minussinsk, Selenginsk zum Amur und nach Peking bauen 
wollte. Etwas bescheidener war der Amerikaner Co Hins, der eine 
Eisenbahn- Verbindung zwischen Irkutsk und Tschita an der Ingoda 
herzustellen vorschlug. Die russische Regierung erklärte mit Recht 
alle diese Pläne fiir viel zu ausgedehnt und verfrüht und verhielt sich 
vollkommen ablehnend dagegen. Man sieht auch unschwer, daß es 
sich hier lediglich um theoretische Gestaltungen ohne Kenntnisse 
der wirklichen Verhältnisse handelt. In dem Maße, wie die letztere 
zunahm, kam man von dem phantastischen Plane, das europäische 
Riißland mit dem Stillen Ozean zu verbinden, mehr und mehr zurück 
und hielt sich statt dessen zimächst an wirtschaftliche Bedürfnisse 
und Aussichten lokaler Art. Am schärfsten traten diese Bedürfiiisse 
am Ural hervor, wo die große Bergwerk-, Metall- und Stein-Industrie 
bestand. Ein mit den dortigen Verhältnissen genau vertrauter Berg- 
Ingenieur namens Ras h et trat Anfang der 60er Jahre mit dem Ent- 
würfe einer Verbindung zwischen den Stromgebieten der Wolga und 
des Ob hervor, die er durch eine Eisenbahn von Perm über Nischni- 
Tagil nach Irbit und Tjumen in einer Länge von 691 Werst her- 
stellen wollte. Die Firma Kokorew & Co. erklärte sich im Jahre 
1862 bereit, diese Linie zu bauen, und fand lebhafiie Unterstützung 
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bei den Bergwerks-Gesellschafiten im Ural. Trotzdem wurde der 
Plan bald wieder zugunsten eines anderen angegeben. Im Jahre 
1864 war im Gouvernement Wjatka eine große Hungersnot ausge- 
brochen. Um gegen die weiteren Folgen davon geeignete Maßregeln 
zu treffen, entsandte die Regierung im Jahre 1866 den Oberst Bogda- 
no witsch in die betreffenden Distrikte. Schon am 23. März jenes 
Jahres berichtete er u. a. : „Nach Prüfung der lokalen Verhältnisse in 
den Gouvernements Perm und Wjatka bin ich zu der Überzeugung 
gekommen, daß das einzige sichere Mittel, in den Ural-Gebieten für 
die Zukunft; eine Hungersnot zu verbinden, der Bau einer Eisenbahn 
ist, die von den innem Gouvernements nach Jekaterinbiurg und von 
da nach Tjumen fiihrt. Eine solche Linie, die später weiter 
durch Sibirien zur chinesischen Grenze fortgesetzt 
werden müßte, würde von strategischen und von 
kommerziellen Gesichtspunkten aus eine große Bedeu- 
tung erhalten." Dieser Bericht machte immerhin so viel 
Eindruck in Petersbiurg, daß im Jahre 1868 der Beginn der Vor- 
arbeiten für die Linie angeordnet wurde. Inzwischen war das 
Interesse für die Frage in Sibirien allgemein geworden, imd im 
Jahre 1869 erschien noch ein dritter Entwurf von dem Kaufmann 
Ljubimow, der eine Linie von Perm über Kungur, Jekaterinburg, 
Schadrinsk nach einem Punkte 49 Werst nördlich von Kurgan am 
Tobol in Vorschlag brachte. Die Regierung, bei der damals noch 
sehr wenig Interesse und noch weniger Verständnis für Sibirien und 
die großen ostasiatischen Fragen vorhanden war, würde wahrscheinlich 
nie über die Vorarbeiten zu diesen Plänen hinausgekommen sein, wenn 
nicht der General-Adjutant Kruschow, General-Gouverneur von West- 
Sibirien, Ende 1869 in einer an den Kaiser direkt gerichteten Denk- 
schnfk die Notwendigkeit einer schleunigen Lösung dieser wichtigen 
Eisenbahnfrage betont hätte. Er ging gleichzeitig über die drei Ent- 
würfe hinaus und befürwortete den Anschluß der neuen Ural-Linie 
an das inner-russische Eisenbahn-System durch eine Linie Nischni- 
Nowgorod, Kasan, Jekaterinburg, Tjumen. Dieser Gesichtspunkt 
einer Eisenbahn -Verbindung Sibiriens und Mittel- Asiens mit Rußland 
kam nun noch in einer ganzen Anzahl anderer Entwürfe zum Aus- 
druck, aber die amtliche Auffassung in Petersburg war für solche 
Fragen noch nicht reif, und so beschloß denn nach endlosen Er- 
wägungen und Untersuchungen schließlich im Jahre 1875 ein be- 
sonderer Ministerial-Ausschuß, von dem Gedanken an eine etwaige 
spätere sibirische Durchgangs- Linie vorläufig abzusehen, sich vielmehr 
in erster Linie durch die Rücksichten auf die Bergwerks-Industrie 
im Ural leiten zu lassen und eine Eisenbahn vom Perm nach Jekate- 
rinburg zu bauen, d. h. also einen Teil des alten Bogdanowitsch'schen 
Planes auszufiihren. Im Jahre 1878 wurde diese Linie vollendet 
und im Jahre 1884 bis Tjimien weiter geführt. 

Nachdem nun einmal die Anschauung, daß nur kürzere Eisen- 
bahnen für lokale Bedürfnisse in Sibirien in Betracht kommen könnten, 
die amtlich herrschende geworden war, regten sich Ende der 70er Jahre 
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auch in Ost-Sibirien und dem Amor-Gebiet entsprechende Wünsche. So 
wurde bereits im J&hre lb75 der Bau einer Linie Yon Wladiwostok zum 
See Khanka und dem Ussuri angeregt, und die Regierung scheint in der 
Tat damals, wohl beeinflußt durch die aUmählich einsetzende Ent- 
wicklung in China und Japui, der Ansicht zugeneigt zu haben, daß 
im Ussuri-Gebiet Eisenbahnen eher nötig sein würden als im Westen. 
Der verhältnismäßig frühe Bau der Linie Wladiwostok-Chabarowsk 
ist denn wohl auch eine Folge dieser Erwägungen gewesen. Indessen 
fehlte es fär alle weiteren Unternehmungen, wenn nicht an Interesse, 
so jeden&lls an Geld. Die herrschende Auffassung kam am deut- 
liclisten zum Ausdruck in den beiden erößten Entwürfen für die Er- 
schließung Sibiriens aus jener Zeit, nänmch dem von Sidensner, der 
bereits oben besprochen ist, und dem des Ingenieurs Ostrowski, der 
im Jahre 1880 vorgelegt wurde. Dieser letztere beruhte auf dem 
Gedanken, daß zuerst durch Schaffung von Verkehrswegen im Innern 
Sibiriens der Handel und die Hilfsquellen dieses Landes gehoben 
werden müßten, bevor man auf eine Ausdehnung des russischen 
Eisenbahn-Systems über den Ural hinaus Bedacht zu nehmen brauche. 
Eine fortlaufende Eisenbahn-Linie aber durch Sibirien sei für diesen 
Zweck vorläufig nicht notwendig, vielmehr genüge es — und hier 
begegnet sich der Entwurf mit dem Ghrundgedanken von Sidensner 
— die sibirischen Flußsysteme wirksam miteinander zu verbinden. Für 
die Herstellung dieser Verbindung aber sah Ostrowski die Eisenbahn 
in viel ausgedehnterem Maße vor als Sidensner, nämUch die drei 
folgenden IJnien: 1. eine Linie Perm-Tobolsk (die Ural-Bahn war 
damals erst bis Jekaterinburg vollendet) von 800 Werst, die die 
Kama mit dem Irtysch verbinden sollte: 2. eine Linie Tomsk-Eras- 
nojarsk von 560 Werst zwischen Ob und Jenissei; imd 3. eine Linie 
Omsk-Bamaul, die den Irtysch mit dem Ob verbinden und so den 
Erzeugnissen aus den reichen Bergwerken des Altai einen kürzeren 
Weg nach Tobolsk schaffen sollte. Diese dritte Linie mochte dann 
später bis zur chinesischen Ghrenze verlängert werden. Aul solche 
Weise würde — nach Regulierung der An^yra — eine billige Ver- 
bindung zwischen den beiden Zentren Moskau und Lrkutsk hergestellt 
werden, während eine fortlaufende transsibirische Bahn der Zukunft 
überlassen bleiben könne, wenn Sibiriens Handel und Zivilisation auf 
einer hdhem Stufe ständen als jetzt. Für alle Fälle aber deutete 
Ostrowski auch fär jene künftige Linie bereits die Bichtung an, 
nämlich: Moskau -Bjäsan-U&- Slatoust-Tschelj abinsk- Petropawlowsk- 
Omsk-Eainsk-Tomsk-Mariinsk-Atschinsk-Erasnoiarsk-EjaiBk-Nischni — 
Udinsk-Balagansk-Irkutsk, also derselbe Weg, den die sibirische Bahn 
nun tatsächlich genommen hat — mit wenigen Abweichungen, und 
diese sind sicherlich keine Verbesserungen des Entwurfs. 

Es muß als ein außerordentliches Glück für die russische Aus- 
dehnimg in Asien angesehen werden, daß man jenen Standpunkt der 
achtziger Jahre rechtzeitig au%egeben hat Man konnte auch in 
Rußland damals noch nicht ahnen, daß die Entwicklung im Femen 
Osten sich so überstürzen würde, wie es der Fall gewesen ist, aber 
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man konnte aus Umständen, die näher zu untersuchen hier nicht der 
Ort ist, vermuten, daS eine ähnliche Entwicklung einmal erfolgen 
mufite. Dazu kam, dafi man auch Sibirien gegenüber sich eine etwaa 
weniger kleinliche Auffassung aneignete und nicht mehr einen blofien 
Abladeplatz f&r russische Waren und russische Verbrecher in dem 
Lande sah, kurzum, als im Jahre 1890 das russische Eisenbahnnetz 
an drei Punkten den Ural erreicht hatte, drängte sich der Regierung 
die IVage der Durchquerung Sibiriens durch eine einheitliche Eisen- 
bahn-Linie mit verstärkter Kraft auf, und diesmal feuid sie mehr Interesse 
und besseres Verständnis. Die Frage war jetzt nur: mit welcher von 
den drei Linien des europäischen RuJBland sollte die Siesenbahn 
verbunden werden? Die erste, nördlichste, war die Ural-Bahn Perm- 
Tjumen. Sie hatte den Nachteil, daß sie eine isolierte Verbindungs- 
bahn zwischen Kama und Tura war und einer Fortsetzung von etwa 
1000 Werst bis Nischni-Nowgorod bedurft hätte; außerdem war es 
aus technischen Gründen schwierig, auf diesem Wege die Städte Omsk 
und Tomsk zu erreichen. Die zweite Linie war die mittlere über 
Slatoust nach Mias; die Entfernung von hier bis Lrkutsk war 791 
Werst weniger als von Tjumen, zudem lagen an diesem Wege die 
firuchtbarsten Gegenden West-Sibiriens. Die dritte Linie endete in 
Orenburg. Abgesehen davon, daß die Entfernung von dort bis 
Lrkutsk ebenfalls weiter war, bot sich hier auch ein besonders un- 
günstiges Terrain dar: im Westen wasserlose, sturmreiche Steppen, 
im Osten schwer zugängliche Gebirge. Unter solchen Umständen 
konnte eine Wahl rasch getroffen werden. Am 21. Februar 1891 
wurde beschlossen, die Linie Slatoust-Mias bis Tscheljabinsk zu ver- 
längern und diesen Ort zum Anschlußpunkt der zu bauenden sibirischen 
Bahn zu machen. Der Bau der letzeren selbst wurde durch kaiser- 
liches Reskript vom 17. März 1891 befohlen und am anderen Ende 
in Wladiwostok am 12. Mai feierlich verkündet. Eine Woche später 
tat der Cäsarewitsch, der jetztige Kaiser Nikolaus 11., im Femen 
Osten den ersten Spatenstich. Ostrowski mag kaum auf eine so 
frühzeitige Ausführung seines für eine fernere Zukunft berechneten 
Planes gefaßt gewesen sein. Aber wie einst die Wasserwege der 
alten Kosaken-Führer von Flußgebiet zu Flußgebiet als unzureichend 
aufgegeben und durch eine direkte Poststraße ersetzt wurden, so hat 
man auch in den selbst verbesserten Dampfschiff- Verbindungen bald 
das Unzulängliche erkannt, und an die Stelle der Poststraße ist die 
Eisenbahn getreten. Die Folgen haben gezeigt, daß das Unternehmen 
nicht verfirüht war. 



Digitized by 



Google 



über die wirtschaftliche Lage und Bedeutung 
der östlichen Mongolei und westlichen Man- 
dschurei, insbesondere in ihrem Verhältnis 

zu Rußland.') 

(Beilage amr Münchener AUgemeinen Zeitung yom 24. Janimr 1898.) 



I. 

Physikalische Besehaffenheit der SsfUchen Mongolei. 

a. Geographische Lage. Bodengestaltung. 

Was in den folgenden Ausführungen unter der Bezeichnung 
„dsüiche Mongolei^ verstanden wird, ist im wesentlichen das Qrenz- 
gebiet der weiten, baumlosen Hochebenen zwischen China und dem 
asiatischen Rußland nach den berg- und waldreichen Provinzen der 
Mandschurei zu. Es sind die östlichsten Ausläufer jener endlosen 
Qras - Steppen, die sich im Westen fast bis an den FuS des Hinmiels- 
Gebirges und die Grenzen von Turkistan erstrecken, und die im 
Osten noch über den breitrückigen Höhenzug, der die steilen Berg- 
massen von Nord-China mit denen des Amur- Gebietes verbindet, 
hinausreichen und erst durch die Gebirge der Mandschurei ihren Ab- 
schluß erhalten. Die Grenzen des hier in Betracht kommenden Ge- 
bietes sind im Osten die Eamm-Linie des auf den Karten Hingan 
genannten eben erwähnten Höhenzuges,*) im Norden die russische 



') Der obige Aufsatz beruht auf Beobachtungen, die auf einer Reise durch 
jene damals noch sehr wenig bekannten mongolisch - mandschurischen Grenzgebiete 
zur russischen Grenze am Argun L J. 1896 unternommen wurde. Nachdem den 
russischen Bestrebungen in der Mandschurei ein Halt geboten ist, scheinen sie sich 
in stärkerem Maße der Östlichen Mongolei zuzuwenden, und da ihnen diese durch 
die sibirische Bahn jetzt erheblich näher gebracht ist, wird sie in der künftigen 
politischen Entwicklung vielleicht noch einmal eine Rolle spielen. 

') Der Name erscheint auf europäischen Karten auch zuweilen als Chingan, 
Chin-gan (z. B. im neuen Stieler), Khingan, Kingan u. a. Alle diese Lesarten sind 
falsch. Der Name ist rein chinesisch und lautet^ J3tfi^-an ling, d. h. „Bergkette des 
Gedeihens und Friedens" ; er ist vielleicht die Übersetzung einer älteren mandschu- 
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Grenze, im Westen etwa der 84. Längengrad, im Süden der mon- 
golische Grenzfluß Schira muren und das Randgebirge des extra- 
muralen China. Der natürliche Charakter der östlichen Mongolei 
gleicht nur teilweise dem der zentralen und westlichen Gebiete. Der 
ganze Südosten wird von den vielverschlungenen Ketten des nord- 
chinesischen Randgebirges eingenommen. Die Höhen sind hier noch 
zum Teil mit Wald bedeckt, zahlreiche Täler durchschneiden das Berg- 
land und bilden fruchtbare Niederungen mit verhältnismäßig guten 
Verbindungswegen. So sind besonders die breiten Täler des Tsaghan 
muren und Oertsche muren, die beide zum Stromgebiet des Schira 
muren gehören, wichtige von Norden nach Süden führende Gebirgs- 
Obergänge. Wenn man auf einem dieser Pässe die 1400 m hohe^ 
von Südwest nach Nordost streichende steile Kette überschritten hat, 
so steigt man hinimter in das weite, hügeldurchzogene Gh*asplateau, 
das sich nach Westen zu in die sandigen Flächen der Gobi verliert, 
hier im Süden noch eine Meereshöhe von durchschnittlich 1100 m 
hat, allmählich aber nach der russischen Grenze zu sich bis 600 m 
senkt und schließlich im Norden von den niedrigen Gebirgen Trans- 
baikaliens begrenzt wird. Die westlichen Ausläufer der Hing-an- 
Kette reichen weit in diese endlosen Prairien hinein und geben ihnen 
ein welliges, abwechslungsvolles Aussehen. Weiter im Norden findet 
man die eigenartigen Steppen-Plateaux, die sich plötzlich und mit 
großer Regelmäßigkeit kaum 60 m über das Diurchschnitts-Niveau er- 
heben und steil, ids seien sie mit dem Spaten abgestochen, nach den 
Flußtälem zu abfallen. Durch die ebenen Zwischenräume winden 
sich zahlreiche Flüßchen, die allerdings zum Teil nur während der 
Regenzeit Wasser führen. Sie fließen faßt ausnahmslos nach Nordwest 
und West imd verlieren sich in sumpfigen Niederungen, in denen sich 
oft auch jene bekannten, abflußlosen Steppen-Seen befinden, die den 
Mongolen und Chinesen ihre Salzvorräte uefem. Die größten dieser 
Flüsse sind der 80 m breite Chalcha gol, der sich in den großen 
See Puir nor (unter dem 48. Breitengrade) ergießt, und der 150 m 



rischen Bezeichunng, oder man hat ihn den Bergen, orspriinglich nur an einer be- 
stimmten Stelle, aus einem besonderen Anlaß verliehen. Jedenfalls ist es lediglich 
ein Buch-Name, die Bevölkerung kennt ihn nicht. Auf den älteren chinesischen 
Karten hat der Name Hing-an ling einen viel kleineren Geltungsbereich als jetst in 
der abendländischen Geographie. Die große chinesische Reichs-Geographie (Ta TsHng 
yi fung Uehi) bezeichnet mit dem Namen nur das Berg-System im Osten (und 
Nordosten) der Stadt Tsitsihar, das auf den europäischen Karten „Kleiner Hingan** 
genannt wird, und femer die Kette, die sich etwa 70 — 80 km westlich und nord- 
westlich von der Stadt innerhalb der Provinz Hei-lung klang, nördlich von dem bei 
Siieler Jak-schan genannten Höhenzuge erhebt, und zwar nennt sie das erstere 
„Äußerer Hing-an ling^, das letztere „Innerer Hing an ling''. (Kap. 48 fol. 1 v°). 
Heute aber heißt das gesamte Berg-System vom Stidrande der mongolischen Steppen 
bis zum Zusammenflüsse von Argun und Schilka „Großer Hingan". Die modernen 
chinesischen Karten, d. h. die i. J. 1890 auf Veranlassung der chinesischen Gesandt- 
schaft in Petersburg hergestellte große Karte der russisch-chinesischen Grenzgebiete^ 
sowie die i. J. 1903 ebenda in amtlichem chinesischem Auftrage angefertigte Karte 
der mandschurischen Eisenbahnen, haben nunmehr die neue Bezeichnung in ihrem 
ganzen Umfange angenommen. 
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breite Cluukr gol, der zoBammen mit dem Ausfluß des Knlon nor') 
(des größten der Steppen-Seen) den Ghrenzflnß Argon bildet 

b. Klima. Natürliche Hilfsquellen. 

Das Klima dieses hochgelegenen Steppenlandes ist ein ge- 
mäßigt kontinentales von großer I^gehnäßigkeit, die Durchschnitts- 
Temperatur aber bedeutend niedriger, als die der gleichen Breiten 
Europas. Der Frühling beginnt im April, die größte Wärme bringen 
die Monate Juli und August, wo die mitdere Temperatur 18^ C be- 
trägt, während die stärkste Hitze am Mittag in den Niederungen 30® 
nicht oder nur ausnahmsweise übersteigt. Der Winter beginnt früh, 
schon Anfang Oktober setzt die Kälte ein und beginnen die Schnee- 
stürme, imd während der folgenden Monate herrscht dann hst un- 
unterbrochen eine strenge Kälte, die zuweilen bei den eisigen Nord- 
winden bis zu — 30^ C steigt Abgesehen von der R^enzeit, von 
Ende Juli bis Ende August, ist die Atmosphäre klar und trocken, 
jedoch ist der Taufall wiQirend der Nacht meist so stark, daß selbst 
im heißesten Sommer nur stellenweise das Ghras von der Trockenheit 
zu leiden hat Fast den ganzen Sommer hindurch wehen über die 
Steppen kühlende Nord- und Nordwest-Winde, die die Lufl immer 
fiisch und rein erhalten, so daß das Klima ungemein anregend und 
gesund ist 

Noch günstiger als mit den klimatischen Verhältnissen ist es 
mit den natürlichen Hil£9quellen des Landes bestellt. Was Frucht- 
barkeit des Bodens anlangt, so wird sich in der ganzen Mongolei, 
Tielleicht im ganzen Nordosten des asiatischen Kontinents, kein Land- 
strich finden, der die östliche Mongolei übertrifft Wenn man von 
den zahlreichen, aber nicht sehr großen sogenannten „Sandgruben*' 
oder „Sandnestem*' absieht, d. h. den mit tiefem Flugsand bedeckten 
Stellen, die oft ganz plötzlich die grüne Steppe imterbrechen, und in 
denen nur Disteln und Domgestrüpp wuchern, sowie von den mit 
Büscheln von Schwertgras bedeckten Morästen in den Niederungen, 
die, meist Reste ehemaliger Seen, zum Teil aus einem klebrigen, 
weißlichen Ton bestehen, so gibt es in jenen weiten Gegenden keine 
Strecke, die als absolut steril bezeichnet werden könnte. Wohl aber 
finden sich weite Landstriche, deren jungfiräulicher Boden in reichster 
Fruchtbarkeit prangt. So bilden besonders die Täler des Tsaghan 
muren und Oertsche muren, die hügeligen Frairien südlich des 
Clalcha gol und die Steppen-Plateaux nör<Uich davon bis zimi Argun 
im Sommer BUder üppigster Vegetation. Fast bis an die Kniee der 
Pferde reicht hier das dichte, saftige Gras, und die stark duftende 
Artemisia, die selbst in den firuchtbarsten Teilen der Pekinger Ebene 
nicht über 50 cm hinaus wächst, erreicht hier eine Höhe von 75 cm 
und mehr. Der rasche Wechsel in der Beschaffenheit des Bodens 
ist oft auffallend; so haben die Gegend nördlich vom Schira muren 
genau bis ^üm Talrande des Tsaghan muren, sowie die niedrigen 

M Auch Dalai nor d. h. „oieaii(gleicher) See" (mongoli8ch)L 
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Plateaux unmittelbar nördlich vom Chalcha gol, scharf bis zum Fuße 
der eigentlichen Steppen-Plateaux, fast den Charakter gewisser mär- 
kischer Landschaften: sandige Hügelreihen mit Buschwerk imd spär- 
lichem Orase bedeckt, wechseln mit dünnen, melancholischen Eliefem- 
Beständen. Aber auch an besserem Nutzholz hat die östliche Mongolei, 
wenigstens im Süden, keinen Mangel. Die hohen Bergrücken im 
QueUgebiet des Tsaghan muren sina mit dichten Wäldern bedeckt und 
ebenso sieht man oft von höheren Punkten der Steppe aus an den 
West-Abhängen der Hing-an-Kette, besonders zwischen dem 45. und 47. 
Breitengrade, die dunklen Massen der Nadelholz- Waldungen. Eäefem- 
sttmme von 90 und 100 cm Durchmesser sind hier keine Seltenheit. Ob die 
büdlichen Teile des Hing-an mit demselben Mineral-Reichtum gesegnet 
sind, wie die Randgebirge der Provinz Tschili, in denen diese Kette 
ihre Wurzel hat, ist noch nicht zu sagen; wenn man aber den be- 
geisterten Schilderungen der chinesischen Kolonisten vom Sohira 
muren glauben darf^ so müssen die Berge auf dem rechten Ufer des 
Tsaghan muren ein wahres Dorado sein. Nicht nur Silber, Eisen 
und Kohle sollen in Massen Torhanden sein, sondern auch Edel- 
steine mannigfacher Art, von denen der Achat besonders genannt 
wird. Ich selbst habe von allen Schätzen nur einige Proben eines 
weichen, aber glänzend weißen Marmors gesehen. 



n. 

Die politlselieii und wirtsehafUichen YerhiltDlsse. 

&. Die Bewohner des Landes, ihr Charakter und ihre 

Lebensweise. 

Bewohnt wird dieses in obigen Zeilen geschilderte Land von 
mehreren Mongolen-Stänmien, die von ihren einheimischen Fürsten 
und Adeligen unter Oberhoheit des chinesischen Kaisers regiert 
werden; nur im äußersten Norden, zwischen dem Chailar gol und 
der sibirischen Grenze wohnt ein mandschurischer Stamm, der gleich 
nach der Eroberung Chinas durch die Mandschus in der Mitte des 
17. Jahrhunderts als eine Art Qrenzwacht gegen die Russen und 
gegen feindliche Mongolen-Stämme im Westen hier angesiedelt wurde. 
Dieser Teü des Landes ist daher der Verwaltung der mandschu- 
rischen Provinz Hei-lung kiang unterstellt worden, während alles 
übrige zu den tributpflichtigen mongolischen Außenländem gehört. Der 
Charakter dieser Völkerschaften ist in seinen Ghimdzügen der näm- 
liche; auch die Mandschus im Norden haben sich den Mongolen so 
ToUkommen angeglichen, daß sie sogar ihre heimische Sprache ver- 
gessen und die ihrer Nachbarn daftir angenommen haben. Wenn 
man bedenkt, daß wir es hier mit den Nachkommen jener wilden 
Horden zu tun haben, von deren verheerenden EinftQlen in die 
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Kultur-Gebiete des ^Mittelreichs'' uns bereits die ältesten geschicht- 
lichen Annalen der Chinesen berichten, jener gefürchteten Hunnen- 
Völker, die einst die ganze westliche Kidturwelt zu bedrohen 
schienen, und die dann bis in das 14. Jahrhundert hinein unter ihren 
großen Khanen ein asiatisches Weltreich beherrschten, so wird man 
mit Staunen das verwandelte Bild betrachten, das die Mongolen- 
Stänmie uns heute bieten. Es ist hier nicht der Ort, in die ver- 
wickelte und noch vielfiEkch dunkle Geschichte dieses Volkes einzu- 
treten, oder die Ursachen zu erörtern, die jenen Wandel vollzogen 
haben. Die Mongolen von heute, mit denen die interessierten Mächte, 
d. h. ihre Nachbarn im Norden und Süden, allein zu rechnen haben, 
sind harmlose, friedfertige Steppen-Bewohner, deren hauptsächlichste 
Eigenschaften kindliche Naivität, religiöser Aberglaube und ein starkes 
Unterordnungs-Bedürfiiis sind. Es sind wettergebräunte, kräftige 
Gestalten (soweit die das vom Süden heraufkonmiende Opium noch 
nicht angegriffen hat), von erstaunlicher Anspruchslosigkeit, dabei 
gastfrei imd hilfsbereit, friedliebend und gutmütig, ohne doch eigentlich 
feige zu sein, zugleich aber schmutzig, unaufrichtig, diebisch und für 
alle Ausdauer erfordernde Arbeit unbrauchbar. Die Chinesen sehen 
auf sie herab als ^Barbaren^ und treten selbst in ihrem eigenen 
Lande hochfahrend gegen sie auf; im Süden, an der Grenze, wo 
beide Völker am meisten mit einander in Berührung konmien, sind 
die Mongolen daher sehr verschüchtert und scheu bis zur Unnahbar- 
keit. Diese Eigenheit verschwindet, je weiter man nach Norden 
kommt, statt dessen nimmt aber das Mifitrauen gegen den Fremden 
zu, je mehr man sich der sibirischen Grenze nähert Der nordische 
Nachbar, die Orossi, wie die Russen in jenen Gegenden genannt 
werden, ist der einzige Europäer, von dem der gewöhnliche Mongole 
gehört hat; man hat eine dunkle Vorstellimg von einem zahlreichen 
gewalttätigen Stamme an der Nordgrenze, dessen wilde, waldbedeckte 
Gebiete sich weithin ausdehnen, und dessen Häuptling sein Zeltlager 
fem im Westen nahe der Grenze seines Landes, hat. Man lebt in 
beständiger Furcht, daß er einst kommen und die Weideplätze weg- 
nehmen wird, und darum betrachtet man den Fremden mit miß- 
trauischer Scheu, imd überall, wo die Angst nicht größer ist als das 
Mißtrauen, findet er einen passiven Widerstand, der ihm ofb 
große Schwierigkeiten bereitet. In dieser Furcht vor den Russen 
hängen die Mongolen um so loyaler dem Kaiser von China an, der 
ihnen wegen seiner mandschurischen Herkunft; nicht als Chinese, 
sondern als einer der ihrigen erscheint ; in ihm sehen sie noch heute 
den „Sohn des Himmels", den legitimen Beherrscher der Erde, der 
sie auch gegen die „rebellischen" Russen schützen wird.') 



^) Die chinesische Regierung ist sich dieser Anschauung such sehr wohl be- 
wußt und pflegt sie nach Säften. Alle Beamte, die in die Mongolei, sei es als 
ständige Residenten, sei es zur Erledigung bestunmter Aufträge entsandt werden, 
sind ausnahmslos Mongolen oder Mandschus, nie Chinesen. Vielleicht soll es auch 
35ur Beruhigung der Mongolen dienen, wenn in bestimmten Zeitabschnitten ein hoher 
Beamter abgeschickt wird, um die Grenze zu bereisen und zu sehen ob die russischen 
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Als ein eigentlich seßhaftes Volk kann man die Mongolen nicht 
bezeichnen, ebensowenig allerdings auch ohne weiteres als Nomaden. 
Sie leben streng nach Stänmien, und diese wieder nach „Bannern'^ 
geschieden, jeder Teil auf seinen bestimmten Gebieten; niemand geht 
ohne einen bestimmten Zweck aus seinem Bezirk auch nur yorüber- 
gehend in einen andern. Da jeder Mongole in erster Linie von dem 
Ertrage seiner Herden lebt, so ist er um der Tiere willen auf Gegenden 
angewiesen, in denen sich neben guten Weideplätzen auch genügendes 
Tnnkwasser findet. Dort schlägt er seine feststehenden (nicht beweg- 
lichen) Jurten oder Zelte auf imd bricht sie nur wieder ab, wenn bei 
langer Dürre das Gras vertrocknet oder das Wasser versiegt. Sonst 
verlebt er bedürfiiislos imd dem Nichtstun ergeben gleichmäßig seine 
Tage. Sein Vermögen (von den Fürsten und Vornehmen abgesehen) 
besteht in seinen Pferde-, Kuh- imd Schafherden, die die Steppe im 
Sommer und Winter ernähren muß; sie liefern ihm Fleisch, Milch, 
Butter und Käse als Nahrung, Pelze für die Eleidunff, Mist zum 
Brennmaterial. Was sonst gebraucht wird, Tuch für die Sonmier- 
Eleidung, Stiefel, Mützen, auch wohl Seide für die Reichen, silberne 
Haarspangen für die Frauen, Sättel. Tabak, Hirse und als Lecker- 
bissen Reis usw. wird von den Chinesen in Dolonor') oder in der 
Steppe gekauft oder eingetauscht. Ackerbau ist dem Mongolen 
seinem ganzen Wesen nach zuwider. Vom Tal des Tsaghan muren 
ab bis zur russischen Grenze findet sich in der ganzen östlichen 
Mongolei, selbst in den fruchtbarsten Landstrichen, nicht eine Scholle, 
wo man der Erde außer dem Grase irgendwelche Erzeugnisse ab- 
gewänne. Und dabei wird jede eßbare Eomart von dem Mongolen 
aufs höchste geschätzt. Am Nordufer des Schira muren hat man, 
verlockt durch das Beispiel der chinesischen Ansiedler südlich davon, 
einige schüchterne Versuche gemacht, Buchweizen und Hirse zu 
bauen, aber die Felder befinden sich in einem Zustande, daß sie den 
Spott und das Lachen der Chinesen herausfordern. Schon die großen 
Mandschu-Eaiser des 17. und 18. Jahrhunderts haben sich erfolglos 
bemüht, die Mongolen zum Ackerbau zu erziehen, es scheint indessen 
ebensowenig aussichtsvoll, sie hieran zu gewöhnen, wie sie zur 
Bildung von Dörfern und Städten zu veranlassen.^) Bei der eben 
erwähnten Notwendigkeit, die Wohnplätze mit Rücksicht auf das 
Wasser auszusuchen, kann es nicht wundernehmen, wenn weite Land- 
strecken trotz üppigster Fruchtbarkeit unbewohnt bleiben, weil offenes 
Wasser sich nicht findet, das Anlegen eines Brunnens aber Arbeit 
erforden würde. Eine Schätzimg der Gesamtzahl der Bewohner ftir 

„Stämme*' sich rahig verhalten. Vergl. oben S. 219 f. Noch im letzten Jahre (1897) 
war man in Peking unbefangen genug, den Bericht eines solchen Beamten in der 
„Peking-Zeitnng" zu veröffentlichen. (Heute geschieht dies nicht mehr.) An der 
Gh*enze am Argun verkehren übrigens Kosaken und mandschurische Bannertruppen 
in freundschaftlichster Weise. 

^) Chinesisch Lama miao. Ein wichtiger Handelsplatz am Südrande der 
Steppen. 

^) Heute sind diese Bemühungen in verstärktem Maße aufgenommen. Vergl. 
oben S. 130. 

Franke, OstasiaÜBche Neubildnngen. 16 
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die in Rede stehenden Ländergebiete unternehmen zu woUen, würde 
hier zu weit fUhren, es genüge zu sagen, daß die ganze östliche 
Mongolei bei all ihrem Bodenreichtum nur sehr dünn bevölkert ist; 
nur die Blußtttler und einige Niederungen kann man als eigentlich 
bewohnt bezeichnen, dazwischen kann man oft tagelang in dem 
dichten Steppen-Gras wandern, ohne die Spur einer menschlichen 
Wohnung anzutreffen. Die (mandschurische) Bevölkerung des Landes 
zwischen dem Chalcha gol und der russischen Grenze soll 60000 bis 
70000 Seelen betragen. 

b. Das chinesische Element. Der chinesische Handel in 
der östlichen Mongolei. 
Nach dem bisher Gesagten mufi es begreiflich erscheinen, 
wenn ein dem Handel und Ackerbau mit gleicher Liebe ergebenes 
imd dabei so ausdehnungsbedürttiges Volk wie die Chinesen das 
reiche Land mit um so begehrlicheren Blicken betrachtet, je hart- 
näckiger man ihm den Eintritt verwehrt. Die mongolischen Stämme 
südlich vom Schira muren sind längst nicht mehr Herren ihrer 
schönen einst mit Wäldern bedeckten Berggebiete : die an Intelligenz 
imd Arbeitslust weit überlegenen chinesischen Ansiedler haben ihnen 
ihre Ländereien abgekauft oder abgep&ndet, die Wälder sind aus- 
gerodet, die wildreichen Jagdgebiete verödet, die Flußtäler entlang 
und die steilen ßerghänge hinauf ziehen sich die Ackerfelder der 
immer tiefer eindringenden Bauern, Dörfer und Städte sind entstanden, 
in denen chinesische Kramläden Opium und Samshu (Branntwein) 
feilhalten, und wo einst der mongolische Jäger den Antilopen und 
Hirschen nachspürte, begegnet man heute den Warenzügen der 
reichen Eaufleute aus Tschili und Schansi. Die Mongolen aber, so- 
weit sie, mit Chinesen vermischt, nicht selbst mittelmäßige Acker- 
bauer geworden sind, stehen finster und scheu beiseite, in Müßiggang 
den kümmerlichen Pachtzins verzehrend, den ihnen der eingewanderte 
Bauer entrichtet, verachtete Knechte, wo sie einst als Besitzer ge- 
herrscht. Ihren Volksgenossen nördlich vom Schira muren ist dies 
Schicksal ihrer Brüder im Süden eine warnende Lehre geworden: 
kein Chinese hat bislang noch gewagt, jenseit des Flußes den Pflug 
durch die Prairie zu fuhren, einen Baum zu fällen oder in den 
Wäldern oben im Gebirge ein Stück Wild zu erlegen; er würde auch, 
wie die ansässigen Kolonisten selbst versichern, solchen Versuch un- 
zweilelhaft mit dem Tode zu büßen haben. Die chinesische Ein- 
wanderung ist daher für die gesamte östliche Mongolei streng ver- 
boten, und selbst im Chailar-Gebiet im Norden, das zu der der 
Einwanderung geöffneten mandschurischen Provinz Hei-lung kiang 
gehört, ist Ackerbau nicht gestattet.') Abgesehen von der kleinen 
Kolonie Chailar, von der weiter unten die Rede sein wird, gibt es 
in den weiten Gebieten keinen chinesischen Bewohner, wohl aber 
eine nicht unbedeutende Anzahl vorübergehend im Lande weilender 



') Das hat sich lieate geändert. S. oben S. 130. 
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Söhne des „Mittelreichs. ** Es sind teilweise Viehhändler, teilweise 
Elrämer, die alle Arten von Bedarfsartikeln verkaufen, und teils 
Agenten chinesischer Kaufhäuser, die sich mit der Ausfuhr von 
Landes-Erzeugnissen befassen. Die Viehhändler kommen aus den 
angrenzenden Gebieten südlich vom Schira muren und aus den 
intramuralen Teilen der Provinz Tschili. Sie kaufen in erster Linie 
Schafe und Pferde, von denen erstere im Herbst in großen Herden 
nach Peking getrieben werden, um dort als eins der Hauptnahrungs- 
mittel für aJle Klassen der Bevölkerung zu dienen. An diesem Vieh- 
handel beteiligen sich auch, nach dem Maße ihrer Mittel, die Ansiedler 
im Süden, und so lebendig ist der Handelssinn in jedem Chinesen, 
daß selbst diese urwüchsigen Bauern selten die Grenze überschreiten, 
ohne einen Vorrat an Tuch, Korn oder kleinen Bedarfsartikeln mit- 
zunehmen, die sie den Mongolen zu teuren Preisen verkaufen. 
Während die Viehhändler kaum über die Gegenden am oberen 
Tsaghan muren hinausgehen, dnugen die eigentlichen Krämer und 
Kaiäeute bis zum äußersten Norden vor. Sie sind meist in Peking, 
Kaigan, Dolonor und den mandschurischen Städten ansässig, ziehen 
mit ihren Zelten im Lande herum und verweilen da, wo sie am 
meisten Gelegenheit haben, mit den Eingeborenen zusammenzu- 
kommen. Sie bringen Reis, Hirse, Tabak nebst Pfeifen, Opium,*) 
Tee, Zucker, Tuch, Seide, Mützen, daneben für die Wohlhabenderen 
auch einige wenige europäische Artikel, wie Lampen, Uhren, Gläser, 
Petroleum, Streichhölzer, Kerzen, Knöpfe, Tuch usw., die über 
Tientsin oder Niutschuang eingeführt werden und größtenteils japanische 
Erzeugnisse sind. Als Rückfracht nehmen die Händler gewöhnlich 
Salz mit, das aus den erwähnten abflußlosen Steppen-Seen gewonnen 
wird und einen Hauptausfuhrartikel der südlichen Gegenden bildet. 
Die Agenten der chinesischen Kaufhäuser endlich haben ihre Haupt- 
firmen fast ausnahmslos in Dolonor, dem großen, sieben Tagereisen 
nördlich von Peking gelegenen Handels-Zentrum der südlichen Mon- 
golei, und in Tsitsihar in der Mandschurei. Es sind meist wohl- 
habende, aus der Provinz Schansi stammende Kaufleute, die Schaf- 
felle, Rindshäute, sowie Schaf- und ZiegenwoUe in großen Mengen 
aufkaufen und an ihre Auftraggeber zum weiteren Versand (auch in 
das Ausland) abliefern. Ihre großen Karawanen, denen man be- 
sonders im August und September auf den nach Dolonor fuhrenden 
Straßen begegnet, zählen on bis siebzig und achtzig Wagen. Alle diese 
Karawanen bringen im Frühjahr Tee von Kaigan und Dolonor nach 
Chailar, von wo er weiter nach Ost-Sibirien geht; die Kaufleute 
haben in der Regel Agenturen in Chailar, schlagen aber auch an 
anderen Orten in der Steppe für kürzere oder längere Zeit ihre Zelte 
auf, um WoUe u. a. einzukaufen Der lange und strenge Winter setzt 
natürlich diesem Verkehr ziemlich enge Grenzen. Ln April und Mai 
beginnen die Händler und Karawanen nach dem Norden zu ziehen, 
und Ende September ist der Markt geschlossen. Die Mongolen ver- 



') Opinm dürfte heute ausgeschlossen sein. 

16* 
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hidten sich diesen herumziehenden chinesischen Kaufleuten gegenüber 
niemals feindlich, zumal sich in den weiter nach Norden gelegenen 
Gebieten, wo das eingeborene Element selbstbewuSter ist als im 
Süden, die Chinesen wohlweislich bescheidener und vorsichtiger be- 
nehmen als in der Nähe der Grenze. In den Gegenden südlich vom 
Chalcha gol sollen allerdings den chinesischen Händlern gewisse Be- 
schränkimgen mit Bezug auf ihre Aufenthaltszeit gesetzt sein, doch 
werden sich ernste Einwendungen nur gegen die Absicht einer 
dauernden Niederlassung erheben. Ackerbau und Städtebildung sind 
es nun einmal, die von den Mongolen wie zwei finstere Mächte ge- 
fürchtet werden. Untrennbar damit verbunden scheint ihnen Verlust 
der Weideplätze, Armut und schließlicher Untergang. 

Nur ein Moment gibt es, das von einer zusammenfassenden Be- 
deutung für den Handel und Verkehr in der Mongolei ist tmd viel- 
leicht immer mehr werden wird, und das liegt seltsamerweise in der 
Religion des Landes. Ober die weiten Steppen hin verstreut liegen 
zahlreiche lamaistische Klöster, große massive Steingebäude, um die 
herum viele Hunderte von kleinen Häusern und Jurten gebaut sind. 
Die Bewohner solcher religiösen Niederlassungen zählen oft nach 
Tausenden, und von weitem gesehen nehmen sich die letzteren fast 
wie Miniatur-Städte aus. Die Lamaserien sind die einzigen festen 
Punkte in dem großen Lande der Zeltbewohner. Ihre Gebäude sind 
für die Dauer berechnet, ihre Namen sind weit in den Steppen be- 
kannt, bei ihnen treffen sich die Straßen, die die Eiöster unter ein- 
ander und mit den chinesischen Grenzstädten im Süden verbinden, 
imd hier geht der größte Austausch von Waren vor sich. Alljährlich 
im Frtihjiüu: und Herbst, gelegentlich der religiösen Feste, finden hier 
große Märkte statt, zu denen die Mongolen von weit her gezogen 
kommen, teilweise um ihren religiösen Bedürfiiissen zu genügen, teil- 
weise um ihr Vieh, ihre WoUe und ihre Häute zu verkaufen und 
ihre Bedarfsartikel an Kleidung, Korn u. a. dafür einzutauschen. Die 
chinesischen Händler und Kaufleute finden sich sämtlich zu diesen 
Messen ein; da diese nicht überall auf die gleichen Tage fallen, so 
ziehen sie oft von Kloster zu Kloster, treffen mit ihren iJten Kunden 
zusammen und knüpfen neue geschäftliche Beziehungen an. Für die 
Klöster selbst bilden die Messen mit den Geschenken der Gläubigen 
uod den Abgaben der Händler eine reiche Einnahmequelle, und die 
Priester tun alles, imi ihrem Tempel sowohl den Ruf eines erfolg- 
reichen Wallfahrtsortes, als auch eines stark besuchten Handelsplatzes 
zu verschaffen oder zu erhalten. Sollte die Mongolei einmal tUr die 
chinesische Einwanderuug geöfihet werden, so würde vermutlich die 
Dörfer- und Städtebildung bei den Lamaserien ihren Anfang nehmen. 

Eine Stadt oder stadtartige Ansiedlung besteht nun aber bereits 
in der östlichen Mongolei, nämlich der in Verbindung mit der maii- 
dschiurischen Abzweigung der sibirischen Bahn neuerdings öfter er- 
wähnte Ort Chailar,*) in der Nähe des gleichnamigen Flusses, 120 km. 



') Chailar ist heute eine Station der sibirischen Eisenbahn. 
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von der russischen Grenze entfernt. Die Gegend gehört allerdings, 
wie oben gezeigt, administrativ nicht zur Mongolei, sondern zur Man- 
dschurei, und nur diesem Umstände verdankt Chaüar die Möglichkeit 
seines Bestehens. Der Ort ist vielleicht eines der eigenartigsten 
Stadtgebilde der Welt. Er liegt in der breiten Niederung des Iben gol, 
dicht oberhalb seiner Mündung in den breiten Chailar gol, imd 
besteht aus einem mit einer Lehnmiauer umgebenen Rechteck von 
800 m Länge in der Richtung von Norden nach Süden und 200 m 
Breite von Osten nach Westen. Ln Norden und Süden befindet 
sich je ein zweistöckiges Tor, im Westen und Osten sind kleinere 
Seitentore. Das Ganze wird von einer einzigen Strafie durchzogen, 
die auf jeder Seite von etwa 50 in genau demselben Stiel aus Lehm 
gebauten Häusern eingeÜEtßt Avird. Im ganzen wohnen etwa 600 
Chinesen hier, durchweg Kaufleute aus Dolonor, Tsitsihar (östlich in 
der Mandschurei) und der Provinz Schansi, die als Vertreter ihrer 
Handelshäuser, teilweise nur während der Sonmiermonate, hier ver- 
weilen und den Ankauf der Landesprodukte besorgen. In den Läden 
an der Straße legen sie zugleich die eingeführten Bedar&artikel zum Ver- 
kauf aus und endlich übernehmen sie auch das Durchgangsgeschäft 
in Tee für die russischen Tee-Eaufleute in Ealgan und Dolonor. 
Chailar ist zugleich Sitz der kaiserlichen Verwaltungsbehörden für 
den westlichen Teil der Provinz HeY-lung kiang; außer dem Vize- 
Gouverneur wohnen eine große Anzahl untergeordneter Beamten hier, 
die in stattlichen Amtsgebäuden sämtlich außerhalb der „Stadt^ unter- 
gebracht sind. Als Euriosum mag noch erwähnt werden, daß kein 
Chinese in Chailar seine Familie hat, und daß es keine einzige chinesische 
Frau dort gibt. 

c. Handelstraßen und Verkehrsmittel. 
Von Chailar führt eine große Earawanen-Straße südwärts nach 
Dolonor und Ealgan; sie teilt sich bereits nach wenigen Eilometem 
in eine östliche, die unweit der Bergkette entlang geht, und eine 
westliche, die über die große Lamaserie Eandjur siuno, am Westufer 
des Puir nor aufwärts fiihrt imd sich später mit der ersteren wieder 
vereinigt. Wegen der aus der Mandschurei herüberkommenden 
Banditen-Banden >) (meistens Chinesen) ist die nähere östliche Straße 
augenblicklich sehr in Verruf und die westliche daher die belebtere. 
Außer diesen beiden trifft man aber auch noch auf eine ganze Anzahl 
von Wegen, die die größeren Lamaserien mit einander verbinden, 
oder auch hinüber über die Berge in die Mandschurei flihren. Diese 
,,Straßen^ bestehen in der Regel aus einer mehr oder minder großen 
Anzahl von parallelen Wagenspuren, zwischen denen das Steppengras 
üppig emporwächst. Je nach Bedarf dehnen sie sich rechts und links 
über die Steppe aus, so daß sie oft eine Breite von 10 — 12 m 
erreichen. Meist sind die Wege gut und leicht passierbar ; abgesehen 



^) Die oft genannten Hun hu-tse, d. h. „Wüdbärte.*' Einige Zeitungen haben 
den Namen in ^Tongnsen^ und teilweise sogar zu nTschuntschusen^ verballhornt. 
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von den gebirgigen Teilen im Südosten fahren sie in der Regel über 
hügeliges oder leicht gewelltes Steppenland; Schwierigkeiten im 
Verkehr machen nur die oben erwähnten Sandstrecken und vor allem 
die halbtrockenen Sümpfe, die bei nassem Wetter in weitem Bogen 
umgangen werden müssen. Von den Flüssen sind für gewöhnlich nur 
der Chalcha gol und der Chailar gol schwer zu passieren, bei Regen- 
güssen machen sie jeden Verkehr unmöglich. Entsprechend diesen 
Verhältnissen sind die Transportmittel außerordentlich einfach. Sofern 
man die Waren nicht auf Kamele ladet — und dies geschieht in der 
östlichen Mongolei sehr selten — , bedient man sich leicht gebauter 
Karren mit zwei Rädern, deren Durchmesser mit Rücksicht auf die 
zu überschreitenden Flüsse bis zu 2 m beträgt. Diese Fahrzeuge, 
die bei den Mongolen ofit ohne Zuhilfenahme eines einzigen Eisen- 
teiles angefertigt sind, werden meist von Ochsen, selten von Pferden, 
zuweilen von beiden zusammen gezogen. Die chinesischen Karawanen 
brauchen in der günstigsten Jidireszeit, wenn sie unterwegs keinen 
Aufenthalt nehmen, för die Reise von Chailar nach Dolonor etwa 
40 Tage. 



n. 

Safiland und die Ostliehe Mongolei. 

a. Die älteren russischen Handelsbeziehungen. 

Diese einfachen Handelsvcrhältnisse zwischen zwei asiatischen 
Nachbarvölkern, von denen das eine sich noch gänzlich im Zustand 
kindlichen Nichtstuns und urwüchsiger Bedür&islosigkeit befindet, das 
andere zwar mit überlegener Intelligenz und einem ungewöhnlich feinen 
Handels-Instinkt begabt ist, aber von seiner Regierung ohne Hilfe 
gelassen wird, haben sich erst unter der gegenwärtigen Dynastie in 
China entwickelt. Sie würden einen größeren Umfang angenommen 
haben, hätten nicht die Mongolen in begreiflichem Selbsterhaltungs- 
triebe der Unternehmungslust des chinesischen Kaufinanns wie des 
kombauenden Kolonisten Schranken gesetzt, die keiner von beiden 
Aussicht hat, in absehbarer Zeit zu überschreiten.^) Europäische 
Beteiligung an dem Handel ist wegen der geographischen Lage imd 
der mangelhaften Au&ahmefähigkeit der in Betracht kommenden 
Gebiete bei den gegenwärtigen Verkehrsmitteln und politischen 
Verhältnissen ausgeschlossen. Die wirtschaftliche Lage der östlichen 
Mongolei würde iJso voraussichtlich auch in der Zukunft, solange die 
Mandschus Herren in China sind, kein anderes Bild zeigen als das, 
welches sie während der letzten 150 Jahre dargeboten hat, wenn 
nicht in neuerer Zeit ein politischer Machtfaktor anfinge, sich geltend 
zu machen, der zwar schon seit Jahrhunderten vorhanden, aber 
während all der Zeit fast ganz latent geblieben ist, der, wenn seine 



^) Das ist schneller geschehen als damals anzunehmen war. 
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Wirkungskraft in gleichem Maße an Stärke zunimmt, wie in jüngster 
Zeit, noch einmal von umgestaltender Bedeutung auch für jene Gegenden 
des Femen Ostens werden muß. Dieser Machtfaktor ist der Nachbar 
im Norden, das russische Riesenreich, das sich nach langer Apathie 
an seinen entferntesten Grenzen energisch zu regen beginnt. 

Handelsbeziehungen zwischen Rußland und China von Sibirien 
aus haben freilich schon vor langen Zeiten bestanden. Ihre Anknüpfung 
geht zurück bis zum Jahre 1619, nach anderen Quellen sogar bis 1567.') 
Von da ab bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts haben die russischen 
Herrscher eine ganze Anzahl von politischen sowohl wie von 
kommerziellen Missionen nach China entsandt, die nähere Beziehungen 
zwischen den beiden Nachbarreichen und ihren Herrschern anbahnen 
soUten. Solange die russischen Besitzungen in Sibirien nicht weiter 
als bis zum Jenissei reichten, überschritten jene Gesandtschaften die 
Grenze in den nordwestlichen Gebieten der Mongolei, um diese dann 
nach Südosten hin zu durchwandern; nach der Eroberung Ost-Sibiriens 
aber in der Mitte des 17. Jahrhunderts wurden die neugegründeten 
Städte Nertschinsk und Selenginsk — in der Nähe des letzteren 
entstand bald die bedeutendste aller Grenzstationen, Kiachta — die 
Ausgangspunkte ftir die weiteren Missionen. Und zwar war bis 1736 
der am meisten benutzte Weg von Nertschinsk über Tsuruchaitu am 
Argun zum Chailar-Fluß (die Kolonie Chailar war damak noch nicht 
vorhanden), dann über die Hing-an-Eette nach Tsitsihar und von dort 
durch die mandschiurischen Steppen nach Südwesten zur chinesischen 
Hauptstadt.^) Alle diese russischen Handels-Missionen haben indessen 
niemals Ergebnisse von größerer Bedeutung zu erzielen vermocht; 
die letzte ward im Jahre 1754 über Kiachta geschickt, von da ab 
wurden alle derartigen Unternehmungen kommerzieller Art als zwecklos 
angegeben.') 

b. Die russisch-mongolischen Handels- und 
Grenz-Verhältnisse von heute. 
Der Gedanke, der diesen Operationen zu Grunde lag, war sowohl 
die Erschließung von Absatz-Gebieten für russische Erzeugnisse in 
China, ak auch die Einfuhr der schon damak weit berühmten 
chinesischen Kimstgegenstände und wertvollen Landesprodukte, wie 
Seide und Tee, nach Rußland. Dabei sah man in den weiten 
Länderstrecken der Mongolei und Mandschurei naturgemäß nichts als 
eine riesige Wüste, die beide Reiche von einander trennte und deren 
Schrecken man zu überwinden hatte, um dahin zu gelangen, wo 

') Vergl. M.Bretschneider, Itineraires en MongolU, Französische f Jber- 
setEong Ton Paul Boyer im „Journal Asiatique" 1893. S. 8 ff. 

') Dieser Weg deckt sich in seinem ersten Teile mit dem von der mandschnrischen 
Abzweigung der sibirischen Bahn genommenen. 

') Der russisch-chinesische Vertrag von 1727 (Art. 4) gestattete den Russen, 
alle drei Jahre eine Handels-Expedition nach Peking zu senden, und gab genaue Be- 
stimmungen hierfür. Aber oft hat man von diesem Rechte nicht Gebrauch gemacht, 
und die späteren Expeditionen hatten keinerlei amtlichen Charakter mehr. Der Vertrag 
von 1858 (Art. 4) hob dann jene beschränkenden Bestimmungen auf. 
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überhaupt erst HandelsveriiältiiisBe möglich waren. Der Gedanke, 
diese trennenden L&ndergebiete selbst einmal in den Kreis der Unter- 
nehmungen hereinzuziehen und sie für den russischen Handel firuchtbar 
zu machen, ist in jenen Zeiten niemals aufgetaucht und konnte es 
auch kaum bei dem Zustande des asiatischen Rußlands. Diese 
Auffassung ist dem modernen Rußland vorbehalten geblieben. Freilich 
eine Grundlage auf der die kaiserliche Regierung mit ihren großartigen 
Plänen teilweise ansetzen und weiterbauen konnte, hat sich doch hier 
vorgefunden. Ganz in der Stille und ohne Aufinunterung von einer 
der beiden Seiten, hat sich an den fernen Grenzen von Transbaikalien 
und dem Amur-Gebiet ein Handelsverkehr mit Mongolen und Chinesen 
entwickelt, von dem man bis in die neueste Zeit im europäischen 
Rußland wohl kaum eine Ahnung hatte. Von Blagoweschtschensk am 
Amur, von Stretensk, von den wohlhabenden Dörfern am Argun und 
dem blühenden Städtchen Nertschinsk zavod, das das eigentliche 
Nertschinsk längst überflügelt hat, wandern den Sommer hindurch 
eine ganze Anzahl russischer Viehhändler und Eaufleute hinüber in 
die Steppen der Mongolei und kaufen dort Pferde, Kühe, Schafe, 
dann aber auch Häute, Wolle und Salz. Ihr Hauptstützpunkt ist die 
Kolonie Chailar, wo man beständig russische Karawanen trifft, die 
ihre Waren teilweise von chinesischen Agenten erhalten; indessen 
gehen sie auch weit in die Steppen hinein, besuchen die großen 
Messen an den Lamaserien und sind fast bis zum Chalcha gol hinab 
bekannte Gäste. Außer den genannten Waren bildet fOr diesen 
Ghrenzhandel noch einen sehr wichtigen Faktor der Tee, der, wie 
oben gezeigt, von chinesischen Kaufleuten aus Dolonor und Kaigan 
nach Chailar gebracht wird. Hier nehmen ihn die Russen in Empfang 
und bringen ihn an die sibirischen Grenzorte, von wo er weiter in? 
Innere geht. Auch kleinere Seiden-Sendungen konmien auf diesem 
Wege nach Sibirien. Dieser Durchgangs-Handel in Tee ist in neuerer 
Zeit immer bedeutender geworden. Er verdankt seine Blüte einem 
seltsamen Umstand, der bezeichnend ist fiir die Kenntnis, die man bis 
vor kurzem in RuiSland über jene Verhältnisse hatte. An der ge- 
samten Grenze von Transbaikalien nämlich (imd vermutlich auch 
des Amur-Gebiets) herrscht absoluter Freihandel. ZöUe, Grenz-Kontrolle, 
Paß - Legitimation usw. sind sämtlich unbekannte Dinge dort ; 
anscheinend haben selbst die sibirischen Gouvernements niemals 
vermutet, daß in jenen Gegenden Verhältnisse herrschten, die eine 
Zoll-Regelung nötig oder möglich machten, i) Die russischen Kaufleute 
machen sich diese idyllischen Zustände nach Kräften zimutze, zumal sie 
nicht mehr allzulange bestehen bleiben dürften. >) Da die Waren erst vom 
West-Ufer des Baikal-Sees ab zollpflichtig werden und die von Kiachta 
kommenden Güter an der Angara sämtlich verzoUt werden müssen, 
so können natürlich die über Chailar eingeführten Rohprodukte aus 



I) VergL oben S. 225 Anm. 

') Mit dem Bau der Eisenbahn dürften sie im wesentlichen ihrEndegefonden haben. 
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der Mongolei, sowie Tee und Seide in Ost-Sibirien um ein gutes 
Teil billiger verkauft werden als im Westen.') 

Falls die Angabe eines freilich nicht immer zuverlässigen russischen 
Keisenden,*) der Chailar im Jahre 1873 besuchte, wahr sein sollte, daß 
russische Kaufleute damals keinen Zutritt in die östlicho Mongolei 
gehabt hätten, so würden sich die Verhältnisse allerdings seitdem 
bedeutend geändert haben; jetzt gehen Tag für Tag große russische 
Karawanen bis zu 25 und 30 Wagen von Staro und Nowo Tsuruchaitu 
am Argun nach Chailar und umgekehrt. Ihre kleinen vierräderigen 
Wagen mit gut gehaltenen Pferden und solidem Ledergeschirr stechen 
in sehr vorteilha£;er Weise von den rohen mongolischen Karren ab. 
Die Russen am Argun sprechen sämtlich mongolisch, auch mit den 
chinesischen Agenten, und verkehren in freundschaftlicher Weise mit 
ihren eingeborenen Geschäfiisfireimden. Bei den wirtschaftlichen Ver- 
hältnissen in Sibirien ist dieser Grenzhandel bisher allerdings ein 
ganz einseitiger geblieben. Die Wagen, mit denen die Russen nach 
Chailar kommen, sind ausnahmslos leer ; das ganze Geschäft am Argun 
und Amur besteht in der Einfiihr nach Sibirien, russische Ausfuhr- 
Artikel können nicht auf den Markt kommen, weil keine vorhanden 
sind, oder nur zu Preisen, die ihren Absatz unmöglich machen. Sie 
würden es nicht einmal mit den ganz minderwertigen japanischen 
Erzeugnissen aufnehmen können, wie sie zu teueren Preisen in 
Tsitsihar verkauft werden.') 

b. Der beabsichtigte und voraussichtliche Einfluß der 

sibirischen Eisenbahn auf die russischen Beziehungen 

zur östlichen Mongolei und zur Mandschurei. 

Eine gänzliche Neugestaltung dieses russisch - mandschurischen 
Handels hofft man nun aber durch jenes gewaltige Unternehmen mit 
zu bewirken, von dem Rußland sich die ErscUießung einer neuen 
Welt verspricht, durch den Bau der sibirischen Bahn mit ihrer man- 
dschurischen Verzweigung. Der Gedanke, von dem die russische 
Regierung in Bezug auf diesen Punkt geleitet wird, ist vor allem: 
Schaffung eines großen Absatz-Gebietes für russische Waren im im- 
mittelbaren Anschluß an die eigenen Landes-Grenzen. Und zwar 
handelt es sich dabei um ein Gebiet, das infolge seiner Abgelegenheit 
— und aus anderen Gründen — bisher in seinen südlichen Teilen 



') Bei dem Aafenthalte in den ostsibirischen Städten machte ich die Erfahrung, 
daß man selbst in Tschita, Werchne - Udinsk usw. von dieser östlichen Tee-Straße 
nichts wußte. Man glaubte meist, über Kiachta eingeführten Tee zu trinken, und 
die Angabe, daß hier der Tee vom Osten und nicht vom Westen käme, schien 
allenthsJben sehr befremdlich. Der Unterschied der Preise in Tschita und Irkutsk 
war aber ein deutlicher Kommentar. 

') Der Astronom Pritsche. Ein Vortrag von ihm über seine Reise ist im 
Auszuge mitgeteÜt in den „Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin** 
1874 Nr. 1 S. 27 ff. 

^) Wie aus dem Buche des Handelssachverständigen bei dem Kaiserl. Deutschen 
General-Konsulate in Petersburg, O. Goebel, Volkswirtsehaß des Ostbaikdliseh^n 
SMriens ums Jahr 1909 y S. 191 hervorgeht, haben sich diese Verhältnisse inzwischen 
nicht geändert. 
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• 
wenig, in seinen nördlichen gamicht von dem europäischen Einfuhr- 
Handel aufgesucht werden konnte. Wie es um diese Verhältnisse 
in der östlichen Mongolei steht, ist oben gezeigt worden; was es 
in der Mandschurei an europäischen Waren gibt, ist das verhältnis- 
mäßig Wenige, das über die Vertragshäfen Niutschuang und in neuerer 
Zeit auch über Tientsin eingeführt wird. Aus Europa imd Amerika 
stammende Waren werden kaum weiter als bis Eirin absatzfiüiig sein, 
was darüber hinaus bis Tsitsihar geht, ist teures und schlechtes japa- 
nisches Gut Diese von Süden her konmiende Einfuhr hofft man nun 
russischerseits allmählich hinausdrängen zu können, um dann in den 
ganzen Gebieten für den russischen Handel ein Monopol herzustellen, 
gegen das nach Fertigstellung der Bahn ein wirksamer Wettbewerb 
höchstens noch in solchen Artikeln möglich ist, die Rußland über- 
haupt nicht, oder noch nicht erzeugt. Daneben sollen natürlich auch 
die Steppen der östlichen Mongolei weiterhin als Märkte für billige 
Rohprodukte ausgenutzt werden, und besonders an der Salz-Gewinnung 
scheint man ein lebhaftes Interesse zu haben. 

Freilich allzuschneU wird es mit der Verwirklichimg dieses 
ganzen Progranuns nicht gehen. Um eine russische Einfuhr in 
großem Stile zu schaffen, dazu bedarf es einer erheblichen Steigerung 
der Aufiiahmefähigkeit der weiten, dünnbevölkerten Länderstrecken 
der nördlichen Mandschurei und östlichen Mongolei. Daß mit den 
Mongolen und den ihnen eng verwandten Mandschus ein Handel nur 
in sehr beschränktem Maße möglich ist, erhellt aus dem firüher 
Gesagten. Für die kommerzielle Fruchtbarmachung der von der 
Natur zum Teil so reich bedachten Länder ist ein anderes Element 
durchaus notwendig, das bisher in der östlichen Mongolei noch nicht 
vorhanden ist, nämlich das chinesische und zwar das ansässige 
chinesische. Von der Freigabe der chinesischen Einwanderung in 
die östliche Mongolei und das Chailar-Gebiet allein wird es abhängen, 
ob der russische Einfuhrhandel dort entwicklungsfähig ist oder nicht. 
Daß die Kaufleute und Bauern aus den nordchinesischen Provinzen 
sehr lüstern nach dem fiiichtbaren Lande sind, ist oben erwähnt. 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß, falls die Erlaubnis dazu gegeben 
würde, sich sehr bald ein Strom von Einwanderern durch die breiten 
Täler im Süden über die Prairien ergießen würde; bei dem guten 
Boden und dem guten Klima, dessen Härten im Winter durch die 
Besiedelung gemildert werden würden, könnte der Ackerbau aufblühen, 
Dörfer und Städte würden entstehen, und der rastlose Erwerbsinn der 
Chinesen dürfte rasch genug die verknüpfenden Fäden des Handels 
zwischen dem neuen Kolonial-Gebiete und den durch die Bahn er- 
schlossenen Märkten von Süd-Sibirien spinnen, zumal dem Vorsand 
von Waren sich hier weniger Schwierigkeiten entgegenstellen als in 
den meisten anderen Teilen des chinesischen Reiches. Was die 
chinesische Einwanderung für ein fruchtbares, aber dünn bevölkertes 
Land bedeutet, zeigt die benachbarte Mandschurei. Obwohl die An- 
siedelung von Chinesen in den nördlichen Teilen keinerlei Aufmimterung 
erfährt, im Gegenteil durch Beschränkungen stark gehemmt wird, sind 
volkreiche Handels-Städte dort entstanden, während im Süden das 
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ganze Aussehen des Landes das einer chinesischen Innenprovinz 
geworden ist, so daß hier selbst das zivile Verwaltung-System Chinas 
neben der militärischen Organisation der Mandschus Platz gefunden 
hat. Die Tschili- imd Schansi-Eaufleute in Chailar sehen dem Bau 
der Eisenbahn mit großen Erwartungen und vielleicht mit aufrichtigerer 
Freude entgegen, als manche ihrer russischen Kollegen in Sibirien. 
Es wird offen ausgesprochen, daß es doch der europäischen, d. h. 
russischen Vermittelung gelingen möge, die chinesische Regierung zu 
einer Eröffnung der östlichen Mongolei zu bewegen. Ob man sich 
in Rußland dessen bewußt ist, was von der Beseitigung der Hinder- 
nisse für die Einwanderung in die Mandschurei imd von der Auf- 
hebung des Einwanderungs-Verbots mit Bezug auf die östliche 
Mongolei f&r die Entwicklung des Handels und die Zukunft der 
Bahn abhängt, scheint zweifelhaft. Wußte man doch bislang nicht 
einmal, daß im Chailar-Gebiet kein Ackerbau getrieben wird und 
keine Einwanderung stattfindet. Leicht zu lösen wird diese Frage 
der Einwanderung bei den oben geschilderten Beziehungen der 
Mongolen zu den Chinesen allerdings nicht sein, und es würde eines 
sehr starken Druckes bedürfen, um die chinesische Regierung zu einer 
Vergewaltigung ihrer loyalsten Untertanen zu bewegen. Daß die 
Eröffnung ihres Landes für die Mongolen Au%eben ihrer bisherigen 
Lebensweise oder Untergang bedeutet, fühlen diese instinktiv, ohne 
schwere Verwicklungen würde daher die Ansiedelung der Chinesen 
nicht vor sich gehen, wenngleich zu einem Verzweiflungskampfe gegen 
das mandschurische Kaiserhaus, dem die russischen Kosaken zu 
Hilfe konmien dürften, die Mongolen kaum noch Energie und Kraft 
genug behalten haben. 

Neben der Aufiiahme - Fähigkeit der berülui;en chinesischen 
Länderstrecken steht als zweites bedingendes Grundmoment für die 
kommerzielle Zukimft der großen Bahn auf der andern Seite die 
Produktionsfähigkeit Sibiriens. Daß es hiermit aber noch außer- 
ordentlich schwach bestellt, daß Sibirien vorläufig nicht einmal im- 
stande ist, seine eigenen geringen Bedürfiiisse zu decken, geschweige 
denn für die Ausfuhr zu arbeiten, ist bekannt. 

Diese beiden Gesichtspunkte der schaffenden und der au&ehmenden 
Kraft ergeben im aUgemeinen bereits die Antwort auf die Frage der 
Bedeutung der sibirischen Bahn für die russisch-chinesischen Handels- 
beziehungen. Bedingt wird diese Antwort allerdings noch durch den 
anderweitigen Einfluß, den die Bahn in der Mandschurei und Mon- 
golei ausüben wird, sowie durch gewisse andere günstige Umstände, 
die dem russischen Handel allein zur Hand sind. Daß die russischen 
Kaufleutc ihre Waren billiger in die genannten Länder bringen können 
als andere, ist vorläufig noch sehr zweifelhaft; wohl aber können sie 
schneller imd bequemer damit auf den fremden Markt gelangen. 
Dazu kommt das vorzügliche Anpassungstalent dieser Kaufleute oder 
ihrer Agenten, durch das sie jeden West-Europäer weit übertreffen. Sie 
werden an allen Haupthandelsplätzen Warenlager eröffnen, die Sprache 
der Eingeborenen rasch erlernen und mit ihnen leben und umgehen 
wie mit ihresgleichen. Wie in den Grenzländern Lidiens die Rupie, 
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SO wird in der MandBchurei die rassische Währung Kurs bekommen, 
die außerordentlich tiltige Russisch-Chinesische Bank wird sich bald 
in den größeren Handelsplätzen niederlassen, und die einheimischen 
Chinesen werden sich dieser Neueinrichtungen willig bedienen. Auf 
diese Weise wird in gewissem Maße die Mandschurei ebenso russi- 
fiziert werden, wie die Chinesen sie chinesisch gemacht haben, und 
wie die letzteren es gern mit der östlichen Mongolei tun wfbrden, 
wenn sie dürften. Die chinesisch -mongolisch -russischen Elemente 
werden sich sehr gut einander anpassen ; die russischen Eaufleute am 
Argun, die mit ihren blonden Haaren und blauen Augen eine ganz 
andere Basse zu sein scheinen wie die Bewohner der Städte von 
Ost-Sibirien, die, fireilich nur wenigen, handeltreibenden Burjäten- 
Mongolen und die zahlreichen chinesischen Händler in den Dörfern 
und Flecken zwischen Argun und Schilka, sowie in den ostsibirischen 
Städten, die sich russisch kleiden, russisch sprechen und zum Teil mit 
Russinnen verheiratet sind, werden die besten Pioniere und Träger 
des russischen Einflusses sein. Die Ausbeutung der minerabeichen 
Gebirge durch russische Gesellschaften wird auch nur eine Frage der 
Zeit sein. Was die chinesische Regierung und ihre Behörden zu 
dieser gemächlichen Eroberung des Stanmilandes der Dynastie sagen 
mögen, wird den Russen wenig Sorge machen; sie werden von der 
Mandschurei Besitz ergreifen mit oder ohne amtliche Zustinmiung, 
mit oder ohne schrifitliche Verträge. Der Eaufinann wird sich mit 
orientalischer Gleichmütigkeit in die ihm nur zu verständlichen Amts- 
gewohnheiten der kleinen und großen chinesischen Würdenträger zu 
schicken verstehen, er wird weniger rechthaberisch und weniger an- 
maßend auftreten als der West-Europäer, aber daftlr wird auch kein 
chinesischer Beamter ihm ernste Schwierigkeiten zu machen, wagen, 
besonders wenn an der Eisenbahn Kosaken -Abteilungen stationiert 
sind, und an den größeren Handelsplätzen gemischte Gerichtshöfe 
eingesetzt werden. Russen und Chinesen kennen einander und diese 
Bekanntschaft wird die Beilegung aller Schwierigkeiten wesentlich 
erleichtem. ') 



') Bis zum Jahre 1904 hat die Entwicklung in der Tat den Gang genommen, 
der hier Torgezeichnet war. Seitdem haben sich die Dinge geändert. Das Rnssentom 
hat in dem Vordringen Japans eine Schranke gefnnden, dadurch ist auch der Einfloß 
der sibirischen und mandschurischen oder „ostchinesischen" Bahn wesentlich beein- 
trächtigt worden, und vieles von dem oben Cresagten wird man heute statt auf die 
Russen auf die Japaner anwenden können. Gleichzeitig aber hat sich auch China 
ermannt und versucht mit den ihm zu Gebote stehenden Mitteln seine Herrschaft in 
den mandschurischen und mongolischen Grebieten zu sichern. Vor allem bedient e» 
sich dabei der oft bewährten Ansiedelung großer Mengen von Auswanderern aus den 
nördlichen Innenprovinzen, sowohl in der östlichen Mongolei, wie in der nördlichen 
Mandschurei, denen dann die chinesische Verwaltung folgen soll. Nach dem jüngsten 
russisch-japanischen Mandschurei- Vertrage (s. oben S. 157 Anm. 1 und S. 227) scheint die 
chinesische Einwanderung mit verstärkt^ Kraft betrieben zu werden. Die chinesischen 
Bauern sind das beste kolonisatorische Material, das auf der Erde zu finden ist ; das fühlen 
die Russen in Ost-Sibirien und dem Amur-Gebiet ebenso wie die Japaner in Korea 
und Formosa. Beide sehen mit Sorge auf die wachsende Bedeutung dieser Kolonisten 
und sind doch nicht imstande, ohne ihre Dienste vorwärts zu kommen. Eine 
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IV. 
Die sibirische Balm and der europäische Handel mit China. 

Der westeuropäische und der amerikanische Eaufinann werden 
sich ako darauf gefaßt machen müssen, daß die mandschurischen 
Provinzen und die östliche Mongolei nach Vollendung der sibirischen 
Bahn ak Absatz-Gebiete für ihre Waren verloren gehen, aber das ist 
auch alles, was sie Nachteiliges von der Bahn zu fürchten haben. 
Daß diese den fremden Handel mit dem eigentlichen China be- 
einflussen könnte, ist für absehbare Zeiten ausgeschlossen. Solange 
die russische Industrie nicht ebenso billig und gut arbeiten kann 
wie die deutsche, belgische, englische und amerikanische, kommt die 
Bahn für Massengüter als Mitbewerberin gegen den Seeverkehr über- 
haupt nicht in Betracht. Selbst wenn aber dieser — vorläufig noch sehr 
unwahrscheinliche — Fall einmal eintreten sollte, so wird der große 
Unterschied zwischen der Land- und Seefracht immer ein unüber- 
windliches Hindernis für die Wettbewerbs-Fähigkeit der Bahn bleiben. 
Es ist eine hierfür sehr lehrreiche Tatsache, daß in Amerika bis auf 
den heutigen Tag, trotz der außerordentlichen Entwicklung der trans- 
kontinentalen Bahnen in den Vereinigten Staaten, für den Versand 
gewöhnlicher Güter von der Ostküste nach Kalifornien und umgekehrt 
der Seeweg um Kap Hom herum der Billigkeit wegen vorgezogen 
wird. Was die teuren, eine hohe EVacht am ehesten vertragenden 
Güter, also vor allem Tee und Seide, betrifft, so kann natürlich nur 
deren Ausfuhr nach Rußland selbst in Betracht kommen. Und auch 
hier ist es, soweit es sich nicht um die für Sibirien bestimmten 
Waren handelt, sehr zweifelhaft, ob der Tee-Kaufmann in Futschou 
und Hankou, oder der Seiden-Händler in Schanghai seine Waren 
erst mit dem Dampfer nach Wladiwostok oder wo immer die man- 
dschurische Bahn enden mag, verfrachtet, dann umladet und mit der 
Bahn durch den asiatischen Kontinent schickt, oder ob er sie direkt 
nach Odessa verschifft. Der Unterschied in der Schnelligkeit der 
Beförderung ist nicht so wichtig und nicht so groß, daß er die kost- 
spielige Umladimg und die so viel höhere Bahnfracht rechtfertigen 
könnte. Hier müßten schon Zoll-Erleichterungen für die mit der 
Bahn eingeführten Waren nachhelfen. Es scheint sogar noch selir 

wichtige Angabe für die chinesische Regierung wird es nun aber sein, wie ans den 
obigen Ausführungen hervorgeht, die Mongolen mit der neuen Lage der Dinge zu 
versöhnen und ihre Anhänglichkeit nicht zu verlieren. Sie bemüht sich, dies zu 
erreichen, indem sie ihnen ein weit größeres Mofi von Fürsorge zuteü werden läßt 
als bisher. Schulbüdung wird eingeführt, die Aufklärung gefördert, Interesse für 
Ackerbau, Handel und Gewerbe geweckt und die Rechtspflege den Chinesen g^egen- 
über verbessert. (Yergl. oben 8. 129 f.). Ob und inwieweit dadurch das angestrebte 
Ziel erreicht werden wird, läßt sich noch nicht beurteilen; die mongolische Frage 
wird aber eine zunehmende Wichtigkeit erhalten, denn auch die Russen bleiben in- 
zwischen nicht müßig. Natürlich ist auch der europäische und vor allem der 
amerikanische Handel, der in der Mandschurei ein großes Feld vor sich sieht, ein 
Moment, das bei der künftigen Entwicklung in Rechnung zu stellen sein wird, wie 
das Verhalten Amerikas und der englischen Kaufmannschaft in China während der 
jüngsten Zeit gezeigt hat. 
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zweifelhaft — und in unterrichteten russischen Kreisen teilt man diese 
Zweifel — , ob die Bahn auch nur imstande sein wird, die bisherige 
große Tee-Stra6e Tientsin-Ealgan-Kiachta außer Kurs zu setzen. Die 
Entfernung bis Irkutsk ist hier so bedeutend kürzer ak durch die 
Mandschurei, daß die Bahnfrachten schon sehr niedrig sein müßten, 
um den Transport-Kosten der Mongolen das Gleichgewicht zu halten. <) 
Die kommerzielle Au%abe der sibirischen Bahn wird also viel- 
mehr darin bestehen, neue Handels- und Einfluß-Gebiete zu schaffen, 
als schon erschlossene zu erobern; vor allem wird sie das asiatische 
Rußland selbst erst zu eröffiien und produktionsfiLhig zu machen 
haben. Der chinesisch-europäische Handel wird nach wie vor seine 
eigenen Bahnen gehen, unberührt durch die große nordische Ver- 
kehrslinie, dafür aber wird diese der russischen Tatkraft und Organi- 
sations- Fähigkeit Au%aben stellen, die Generationen beschämen 
können und von denen die Entwicklung des russisch-chinesischen 
Handels nur ein kleiner Teil ist. Sie wird die Trägerin werden für 
russischen Einfluß und russische Macht in den fruchtbaren Küsten- 
ländern des chinesischen Reiches, in ihr wird sich die plötzlich und 
energisch in die Erscheinung getretene Ausdehnungskraft des euro- 
päisch-asiatischen Riesenstaates verkörpern. Die Wirkungen dieses 
neuen Kultur-Elements auf zwei von einander gänzlich verschiedene 
Völkerschaften und auf ihre gegenseitigen Beziehungen werden ein 
interessanter geschichtlicher Vorgang für eine lange Zukunft sein. 



>) Die sibirische Bahn hat in der Tat dem Waren- Verkehr sur See nach 
Ostasien keinen Abbrach getan, ja sogar der Personen -Verkehr ist infolge seiner ge- 
waltigen Steigerung anberührt dayon geblieben. Dagegen hat sie den Tee -Handel 
über Kiachta doch naheza vernichtet. Nach Goebel, Volkswirtschaft des Ost- 
baikalischen Sibiriens S. 42 wurden im Jahre 1907 nur noch 2,1 MiU. Klgr. Tee 
über Kiachta geschickt gegen 25 Mill. um 1895. Die im Bau begriffene Eisenbahn- 
Linie Peking-Ejügan-Kiachta mufi eine weitere große Bedeutung für den Gesamt- Ver- 
kehr erlangen, und die alte Karawanen-Strafie wird völlig verschwinden, soweit dies 
jetzt, nach Fertigstellung der Bahn bis Kaigan, noch nicht geschehen ist. 
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Tibet 

(Kölnische Zeitung vom 14. Desember 1903.) 



Das geheimnisvoUe Hochland von Inner -Asien, das in Europa 
unter dem Namen Tibet bekannt ist, und das bisher in erster Linie 
för den Geographen imd Forschimgsreisenden von besonderem Interesse 
war, scheint, nach gewissen Anzeichen zu schließen, auch in der großen 
Politik wieder einmal eine Rolle spielen und demnächst einen neuen 
Schauplatz abgeben zu sollen für den versteckten, aber erbitterten 
Kampf zwischen Rußland und England, den beiden mächtigen Rivalen 
in Asien. Um die in Aussicht stehenden Ereignisse würdigen zu 
können, wird es notwendig sein, einen kurzen Rückblick auf die Ge- 
schichte, die Verfassung und die auswärtigen Beziehungen dieses selt- 
samen Landes zu werfen. ') 

Das heutige Tibet, d. h. das Land zwischen den Bergketten des 
K'un-lun und dem Kukimor im Norden, den chinesischen Provinzen 
Ssätschuan und Yünnan im Osten, Assam und den indischen Grenz- 
staaten Bhutan, Sikkim, Nepal, Garhwal im Süden und Kaschmir im 
Westen, bildet nur einen Teil des großen Landes der Tanguten, dessen 
wilde, kriegerische Stämme den Chinesen schon in der halbmythischen 
Zeit des 2. Jahrtausends v. Chr. imter den verschiedensten Namen be- 
kannt waren, und mit denen sie viele Jahrhimderte hindurch die er- 
bittertsten Kämpfe geführt haben. ^) Die ersten Elemente einer höheren 



^) Denen, die sich näher über die älteren Beziehungen Tibets su China oder 
über den Lamaismus nnd seine Geschichte unterrichten woUen, seien aus der reich- 
haltigen Literatur folgende Arbeiten als die knappsten, klarsten und Euverlässigsten 
empfohlen : W. W. R o c k h i 1 1 , The DcHai Lamas of Lhasa and their relcUions 
wUh the Manchu Emperors of China 1644—1908. In „Toung Pao" Bd. XI S. 1 ff. 
A. Grünwedel, Mythologie des Buddhismus in Tibet und der Mongolei (Leipzig 1900). 
Ders., Der Lamaismus, in „Kultur der Gegenwart", Teil I Abt. III» S. 136 ff, B. Laufer, 

Die BrU'ia-Sprache und die historische Stellung der Padmasamhhava in „T'oung 
Pao'' Bd. IX S. 1 ff. Mit Vorsicht zu benutzen ist die neuere Literatur der Tibet- 
Reisenden. Unsere „Tibet-Forseher" mögen ausgezeichnete Geographen sein, zu einer 
Beurteilung der tibetischen Kultur sind sie aber bei dem Mangel an geschichtlicher 
und sprachlicher Vorbildung in der Regel nicht berufen. 

') Die Tanguten haben zeitweilig, im 7. bis 11. Jahrhundert, große Teile der 
chinesischen Provinzen Kansu, SsStschuan und Yünnan in ihrem Besitz gehabt, und 
vom 11. bis 13. Jahrhundert bestand sogar eine tangn tische Dynastie unter der 
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Kultur sind offenbar von KaBchmir aus zugleich mit dem Buddhismus 
in das Land gekommen, und Srong-tsan-gam-po, der erste historisch 
bekannte König von Tibet der im 7. JiJirhundert n. Chr. regierte^ 
leitete seinen Stammbaum von Buddha's eigenem Geschlechte her. 
Seine Nachkonmien sind Jahrhimderte hindurch die Herrscher von 
Tibet gewesen; indessen begann schon frühzeitig der buddhistische 
Klerus seinen Einfluß auf die weltliche Macht geltend zu machen^ 
und vom 11. Jahrhundert ab ging die tatsächliche Herrschaft im Lande 
völlig in die Hände der Priesterschaft mehrerer lamaistischer Sekten, 
namentlich der Sa-skya und der Brug-pa über. Von der roten Farbe 
der Gewänder, die diese älteren tibetischen Mönche trugen, erhielt 
ihre Organisation die Bezeichnung „rote Elirche''. Die zunehmende 
Verweltlichung und Sittcnlosigkeit der Priester aber f&hrte im 15. Jahr- 
himdert zu einer Revolution und Reformation. Der berühmte Re- 
formator Tsong-kha-pa predigte mit Eifer und Erfolg die Rückkehr 
zu der Einfachheit und Sittenstrenge des ursprünglichen Buddhismus^ 
die Macht der „roten Kirche" verlor ihren Halt im Volke, und die 
neue oder „gelbe Kirche" (von den gelben Gewändern) trat an ihre 
Stelle. Tsong-kha-pa hintorlieä, der einheimischen Überlieferung zu> 
folge, zwei Schüler, mit der Bestimmung, daß sie, als der fleisch- 
gewordene Ausdruck zweier Bodhisattvas, nach ihrem körperlichen 
Tode immer und immer wieder geboren werden sollten. Diese beiden 
Schüler hießen Ge- dun -grub und Gyal-tshab-rdsche, ihre „Wieder- 
geburten" aber ftihren die jetzt oft genannten Titel Dalai Lama und 
Ta-schi Lama oder auch Pantschen Erdeni Lama, *) imd diese beiden 
KirchenftU^ten regieren in Tibet bis auf den heutigen Tag. Schon 
der zweite Dalai Lama legte den Grund zu der noch heute bestehenden 
lamaistischen Hierarchie, er veriegte seinen Sitz nach der Stadt Lha-sa 
(d. h. „Götterland") auf den Berg Potala und wußte nach und nach 
die weltliche Herrschaft wieder in seine Hände zu bringen. Seine 
Nachfolger setzten das Bestreben fort, und am Ende des 17. Jahr- 
hunderts war der Dalai Lama der unbestrittene Herrscher von Tibet. 
Die Nachkommen der alten Könige wurden zu Schattengestalten, and 
heute sind sie, soweit sie noch existieren, nicht viel mehr als Dorf- 
schulzen. (Einer von ihnen „residiert" in dem bekannten Handels- 
platze Ta-tsien-lu an der Grenze von Ssötschuan und Tibet. Der 
Pantschen Erdeni Lama, der politisch ganz in den Hintergrund go- 



chinesischeD Bezeichnung Si ERa in der Gegend des heutigen Ning-tiia fu in Kansu^ 
Näheres hierüber findet man in den Arbeiten von S. W. Bus hell, Early HMtory 
of Tibet from Chinese Saurces im „Jouma] of the Royal Asiaüc Society" Bd. XII 
S. 435 ff. (eine Übersetzung aus den Annalen der Tang -Dynastie) und The Hsi 
Heia Dynaety of Tangut, their Money and Peeuliar Script im ^Journal of tbe 
China Brauch of the Royal Asiatic Society'' Bd. XXX S. 142 ff. 

*) Dalai Lama ist in seiner ersten Hälfte mongolisch und bedeutet : „der osean- 
gleiche, d. h. gewaltige Lama" [Ua-ma ist der „Obere"). Der Ta-schi Lama bat 
seinen Namen von dem ICloster Ta-schi-lhum-po (s. oben), und Pantschen Erdeni Lama 
endlich ist eine Zusammensetzung aus drei Sprachen: dem indischen pandita „der 

Gelehrte", dem tibetischen tsehhen^po „groA" und dem mongolischen erdeni „Kost- 
barkeit". 



Digitized by 



Google 



Tibet. 257 

treten ist, gilt für die Tibeter als der Bewahrer der reinen Lehre und 
als geistiger Herrscher. Er residiert in dem Kloster Ta-schi-lhmn-po 
(d. h. „Berg des herrlichen Segens") bei der Stadt Schigatse') acht 
Tagereisen westlich von Lha-sa. 

Das erste Eingreifen Chinas in die politischen Verhältnisse von 
Tibet begann unter der Hing -Dynastie im 15. Jahrhundert gelegent- 
lich der von Tsong-kha-pa hervorgerufenen Bewegung gegen die „rote 
Kirche". >) Während die letztere sich eng an die bis zum Jahre 1341 
in Peking regierende Mongolen-Dynastie auch noch nach deren Sturze 
angeschlossen hatte, begünstigten die Ming-Kaiser ausgesprochenerweise 
die neue „gelbe Earche" in der Absicht, dadurch politischen Einfluß 
über das Land zu gewinnen. Erreicht wurde aber diese Absicht nicht 
oder nur sehr unvollkommen. Dagegen griffen einzelne mongolische 
Fürsten im 16. imd 17. Jahrhimdert, wo das Literesse der verfSallenden 
Ming- Dynastie fiir die Länder im Norden imd Westen ganz zurück- 
gegangen war, in weit wirkungsvollerer Weise in die tibetischen Ver- 
hältnisse ein und brachten so das Land, ohne ihre Absicht, völlig 
unter die Herrschaft Chinas. Die weltliche Macht des Dalai Lama 
wurde hauptsächlich durch die Unterstützimg des Guschi Elhan, eines 
Fürsten der Khoschoten-(Kahnücken)Mongolen im Kukunor- Gebiet 
begründet, imd im Jahre 1642 schickte dieser gemeinsam mit dem 
Didai Lama und dem Pantschen Erdeni Lama eine Gesandtschaft an 
die damals auf dem Wege zur Macht befindlichen Mandschus, um von 
der kommenden Dynastie den Schutz der Kirche gegen ihre Feinde 
zu erbitten. Von dieser Zeit an, d. h. zwei Jahre vor dem Sturze 
der Ming -Dynastie, datiert die Schutzherrschaft der Mandschus über 
Tibet. Es unterliegt keinem Zweifel, daß einerseits der lamaistische 
Klerus von Tibet die Hoffnung hegte, die Mandschus ebenso zu An- 
häDgem der Kirche zu machen, wie einst die mongolische Yuan- 
Dynastie, und sich dann ihrer Macht für die eigenen Zwecke zu be- 
dienen, und daß anderseits die neue mandschurische Dynastie den 
Einfluß des Klerus dazu benutzen wollte, die ihm ergebenen mongo- 
lischen Stämme im Zaume zu halten. Die Berechnungen der Lamas 
sind aber an der Einsicht und Tatkraft der ersten Mandschu- Kaiser 
zuschanden geworden. Schon sehr bald sollte das Schutzverhältnis 
eine festere Form erhalten. Ln Jahre 1694 hatte der unter dem Dalai 
Lama die Geschäfte führende einheimische „Rei^^hs^^i^^^i*^ vom 
chinesischen Kaiser den Titel „Fürst von Tibet" erhalten. Die tsungari- 



') So lautet der Name auf unseren Karten. Genau gescbrieben wird er ^Sehls- 
karftse („die vier Säulen-Kapitale**). 

*) Natürlich haben vorher auch schon politische Beziehungen zwischen China 
und Tibet bestanden. Schon im Jahre 641 /wurde eine chinesische Prinzessin an den 
Konig Srong-tsan-g^am-po verheiratet. Die Abte der Sa - slija - Sekte erhielten ihre 
weltliche Macht im Lande durch die Unterstützung von Kublai Khan, dem Herrscher 
über China und das Weltreich der Mongolen, und wurden so im 13. Jahrhundert zu 
Vasallen der Yuan-Dynastie. Aber eine eigentlich chinesische systematische Politik 
begann erst mit der Ming-Dynastie. Eine ganze Darstellung dieser Politik der Ming- 
Kaiser findet sich in dem großen klassischen Werke von Koppen, Die lamaiadU 
BierarcJUe und Kirche S. 106 ff. 

Franke, OstMlAtiMhe Nonbüdimgeii. 17 
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sehen St&nme nördlich von Tibet in dem (jetzt teilweise zu Rußland 
gehörigen) Di-Oebiet sahen sich durch diesen Zustand anscheinend in 
ihren Rechten gekränkt, sie fielen in Tibet ein und waren auf dem 
besten Wege, den neuen Ffirsten samt dem DaUu Lama zu beseitigen. 
Der grofie K^ang-Hi sah indessen diesem Angriff auf seinen Vasidlen 
nicht ruhig zu, er sandte ein mächtiges Heer nach Tibet und verjagte 
die tsungarischen Scharen aus dem Lande. Tibet selbst aber — dieser 
Punkt ist sehr wichtig — ward ak erobertes Gebiet angesehen, die 
siegreiche Armee blieb im Lande, und die Regierung wurde von nun 
ab durch einheimische« aber vom chinesischen Kaiser ernannte Re- 
genten, meist einheimischen Prinzen, gefthrt Eline Verschwörung 
unter den letzteren im Jahre 1725 wurde die Veranlassung, daß zwei 
kaiserliche Kommissare ernannt wurden, imter deren Leitung sich die 
Regierung des Landes vollzog. Infolge von weiteren Intriguen im Jahre 
1750 aber wurde der letzte Rest der einheimischen weltlichen Re- 
gierung in Tibet von China beseitigt Die gesamte Herrschaft über 
das Land ward in die Hände des Dalai Lama und des Pantschen 
Erdeni Lama gelegt; ihnen zur Seite sollte ein aus vier Nicht-Klerikern 
zusammengesetzter Staatsrat stehen, dessen Mitglieder den Titel Kalon 
oder Schape, etwa „Minister'' haben. Die Oberleitung über die Re- 
gierung und die Ernennung der Mitglieder des Staatsrats wurde zwei 
kaiserlichen Kommissaren (Amban) zugewiesen, die die Regierung in 
Peking ernannte. Diese Einrichtungen sind die Ghrundlage für die 
Verfassung von Tibet bis heute geblieben. Aus der Entwicklung geht 
klar hervor, daß Tibet nicht, wie man iomier angegeben findet, 
ein Schutz- oder Vasallen-Staat von China ist, vielmehr bildet 
das Land — wie von China mit Recht stets behauptet ist und wird — 
ebenso wie Ili und Turkistan einen Teil des chinesischen Reichs- 
gebiets, der zwar als „Aufienland'' gilt, aber durchaus unter chinesischer 
Verwaltung steht. 

Unter dieser letztem ist das Land in vier Provinzen geteilt, 
nämlich* im Osten Vorder -Tibet oder Elham, Mittel -Tibet mit der 
Hauptstadt Lha-sa, Hinter-Tibet mit Schigatse und Ngari an der Gbrenze 
von Nepal und Kaschmir. Diese Provinzen zerfallen wieder in eine 
grofie Anzahl kleinerer Distrikte. Die Leitung der Regierung Uegt, 
wie bemerkt, in den Händen der beiden kaiserlichen Kommissare 
(Amban), von denen jetzt aber der eine dem andern imtergeordnet 
ist. Diese Konmiissare sind stets höhere Mandschu-OfBziere;^) auf 
ihren Vorschlag erfolgt die Ernennung der einheimischen höheren Zivfl- 
und Militär-Beamten, insbesondere der vier Staatsrats -Mitglieder, so- 
wie die der hierarchischen Würdenträger. Zugleich haben sie den 
Oberbefehl über die gesamten Streitkräfte des Landes, und zwar 
chinesische wie tibetische. Die amtlichen chinesischen Satzungen 
führen an chinesischen Truppen weniger als 2000 Mann auf^ an ein- 
heimischen dagegen 64 000. Wie viel von den letzteren wirklich vor- 
handen sind, und welchen Wert sie haben, entzieht sich natüriich 



^) Das tiifffc jetEt nicht mehr zu (s. unten). 
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völlig dem europäischen Urteil;') die Bewaffnung soll höchst mangel- 
haft, die Reiterei aber sehr gewandt und bei der natürlichen Be- 
schaffenheit des Landes nicht ungefährlich sein. JedenÜEills haben 
europäische Reisende mit den berittenen tangutischen Räuberbanden 
üble Erfahrungen gemacht. Die Wahl eines neuen Dalai Lama oder 
Pantschen Erdeni Lama vollzieht sich nach genauen im Jahre 1792 
vom Kaiser EHen-Lung erlassenen Vorschriften. Da die Neugewählten 
als ^wiedergeborene^ natürlich immer Säuglinge sein müssen, so sind 
die beiden Potentaten viele Jahre hindurch nichts ak willenlose Werk- 
zeuge in den Händen derer, die sie beherrschen; dazu konmit, daß 
diese letzteren, wie die Er&hrung gezeigt hat, dem jungen Dalai Lama 
oft eine so vortreffliche Pflege angedeihen lassen, daß er, bevor er 
das Alter selbständigen Denkens erreicht hat, es vorzieht, ^in die 
Vollendung der Ruhe einzugehen*' (wie der feststehende Ausdruck 
lautet), imi dann als Säugling wieder zu erscheinen und sein fried- 
volles Dasein von neuem zu beginnen. Während es aber früher der 
kaiserliche Kommissar, d. h. die chinesische Regierung war, die dem 
Dalai Lama ihren Willen eingab, ist mit der zunehmenden Schwäche 
der Mandschu-Dynastie eine Eoterie von einheimischen buddhistischen 
Würdenträgem an deren Stelle getreten, und diese scheint in neuester 
Zeit tatsächlich allein über die Geschicke von Tibet zu bestimmen, 
wobei sie allerdings oftmals mit den Vertretern der Regierung in 
Peking Hand in Hand gehen dürfte. Diese Einmütigkeit bezieht sich 
besonders auf das System strengster Abschliefiung gegenüber Europa. 
Der okzidentale Staat, der naturgemäß zuerst mit Tibet in 
Berührung treten mußte, war England ab Schutzmacht von Indien. 
Warren Hastings, der erste General-Gouverneur von Indien, fäBte 
im Jahre 1774 den Entschluß, zwischen diesem Lande und dem be- 
nachbarten Tibet einen Handelsverkehr zu schaffen. Die Veranlassung 
war die nämliche, die später wiederholt für. die englisch-tibetischen 
Beziehimgen von Bedeutung gewesen ist : Streit zwischen den indischen 
€hrenzstaaten. Ein Fürst von Bhutan war im Jahre 1772 in Sikkim 
eingebrochen, worauf dieses sich an die Ostindische Kompagnie 
um Hilfe wandte. Hastings entsandte eine kleine Truppenmacht, die 
die Bhutanesen sehr rasch aus dem Lande vertrieb. Nunmehr trat 
der Pantschen Erdeni Lama ftir Bhutan ein, erklärte, das Land sei dem 
Dalai Lama Untertan, imd bat, die Feindseligkeiten einzustellen. Hastings 
war ein viel zu kluger Staatsmann, als daß er diesem Wunsche nicht 
hätte sofort Folge leisten sollen. Um aber die günstige Gelegenheit 
weiter auszunutzen, schickte er eine Gesandtschaft nach der Residenz 
des Pantschen Erdeni Lama, deren geschickter Führer, Bogle, alle 
Hindemisse, die ihm von den Vormündern des Dalai Lama und ver- 
mutlich auch von den chinesischen Eonunissaren, in den Weg gelegt 
wurden, glücklich überwand und von dem Pantschen fordern Lama 
mit den besten Aussichten schied. Zutritt nach Lha-sa hat allerdings 
auch Bogle nicht erlangt. (Er hat über seine Expedition ein sehr 



^) Diese Zahlen haben jetzt überhaupt keine Bedentnngf mehr. 
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interessantes Tagebuch hinterlassen.) Leider starb wenige Jahre 
nachher der Lama sowohl, wie sein Freund Bogle. Ein anderer Gesandter, 
den Hastings nunmehr im Jahre 1783 nach Ta-schi-Ihum-po schickte^ 
um den neuen Lama zu begrüfien, fand ebenfalls fireundliche Aufnahme^ 
aber die Früchte dieser aussichtsreichen Beziehungen hat die indische 
Regierung nicht mehr zu pflücken unternommen. Im Jahre 1784 
machte Pitt's ^India Bill^ der Selbständigkeit der Ostindischen 
Kompagnie ein Ende, und ein Jahr später verschwand Hastings von 
der poUtbchen Bühne; seine ebenso großartige wie rücksichtslose 
Grenzpolitik aber wurde mit ihm fallen gelassen. Das neue System 
zeigte sich sehr bald bei einem folgenschweren Ereignis. Im Jahre 
1792 brachen die Nepalesen oder genauer die Gorkhas, die Eroberer 
von Nepal, in Tibet ein und plünderten die Residenz des Pantschen 
EIrdeni Lama. Der Hof in Peking, dem sofort von dem Geschehenen 
Meldung gemacht wurde, sandte eine Armee von 70 000 Mann zu 
Hilfe, die die Gorkhas nach mehreren vernichtenden Schlachten nach 
Nepal zurücktrieb. Die Bitte der Nepalesen um Hilfe wurde von 
der indischen Regierung mit der Begründung abgeschlagen, daß die 
wichtigen Handelsbeziehungen zu China nicht in Gefahr gebracht 
werden dürften. Die angebotene englische Vermittelung aber wurde 
von dem chinesischen Oberbefehlshaber zurückgewiesen, der Zugang 
nach Tibet gesperrt, und jeder Verkehr mit Indien aufs strengste 
untersagt. So hatte man die „Freimdschafi; der Lamas verloren, das 
Mifitrauen Chinas, die Geringschätzung der nepalesischen Regierung 
und die Verachtung aller gewonnen^ .^) 

Im großen und ganzen ist dieser Zustand der Absperrung ge- 
blieben bis in die neueste Zeit, und alle Versuche Englands, besonders 
nach der teilweisen Annexion von Sikkim im Jahre 1861, mit Tibet 
wieder Fühlung zu gewinnen, scheiterten an dem offenen und ver- 
steckten Widerstände Chinas imd der lamaistischen Hierarchie. Jeder 
von diesen beiden schob dem andern die Gegnerschaft gegen euro- 
päischen Verkehr zu. Trotz aller natürlichen und politischen 
Hindemisse hatte sich in der Zwischenzeit ein schwacher Austausch 
von indischen imd tibetischen Waren durch Nepal entwickelt, während 
der nähere Weg durch Sikkim ganz gesperrt blieb. Diesen letzteren auf 
der tibetischen Seite frei zu bekoncunen, bemühte sich die indische 
Regierung besonders in den siebziger Jahren, imd da man in Erfahrung 
gebracht hatte, daß die Schwierigkeit nur in Peking liege, so wurde 
gelegentlich des Abschlusses der Tschifu-Konvention im Jahre 1876 
mit der chinesischen Regierung vereinbart, daß, wenn von Indien aus 
eine englische Expedition zu Handelszwecken nach Tibet geschickt 



*) Herausgegeben von Clemens R. Markham in Narratives of the Missum 
of George Bogle to Tibet usw. (London 1876) Eine deutsche Bearbeitung dieses 
Werkes hat M. von Brandt unternommen unter dem Titel Aue dem Lande der 
lebenden BtuUihas. Die Ersählungen von der Mtaeion George BogWs n«uh 1\bet 
usw. in der „Bibliothek denkwürdiger Reisen*' von Dr. Ernst Schultie. (Hamburg 1909} 

*) Markham, a. a. O. 8. TjXXTX. Das läßt sich, mutatis mutandis, auch von 
der heutigen -Stellung Englands sagen. 
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würde, der kaiserliche Kommissar ihr jede Unterstützung und För- 
derung zuteil werden lassen solle. Die Verzögerung in der Ratifizierung 
jener Konvention verzögerte auch die . Auaiührung der Expedition. 
In den Jahren 1884 bis 86 wurde die Lage noch dadurch verwickelter, 
daä mehrere nepalesische Händler in Tibet beraubt wurden, und die 
Regierung von Nepal Schadenersatz forderte. Auf die Verweigerung 
eines solchen drohten die Nepalesen mit Krieg, die Tibeter aber 
sperrten infolgedessen auch die Straäe nach Darjiling imd besetzten 
^e indische Seite der Himalaya-Abhänge, die ehemals zu Sikkim 
gehört hatten, jetzt aber englisches Territorium bildeten. Trotz alledem 
wurde aber im Jahre 1885 die Expedition zusanmiengestellt und 
ausgerüstet, die chinesische Regierung hatte die Ausstellung der 
Reisepässe zugesagt, und im Mai des nächsten Jahres sollte von 
Darjiling angebrochen werden. So weit waren die Dinge gediehen, 
als von Tibet sowohl, wie von Peking Nachrichten eintrafen, daß die 
tibetische Bevölkerung aufs höchste erregt sei über die konunende 
Expedition, imd daß sie unter solchen Umständen schlimme Folgen 
haben könne. Die chinesische Regierung schien ängstlich geworden 
zu sein, die englische war es in der Tat, imd so wurde denn im 
Jahre 1886 in Peking in einer neuen „Konvention betreffend Birma 
und Tibet" in Art. IV vereinbart, daß die Expedition nach Tibet in 
Anbetracht „der vielen Hindemisse" bis auf weiteres au%egeben 
werden solle, dagegen verpflichtete sich die chinesische Regienmg, 
auf die Bevölkerung von Tibet zugunsten neuer Handelsbeziehungen 
mit Indien einzuwirken. Die englische Geduld war mit dieser Nach- 
giebigkeit noch nicht erschöpft. Volle achtzehn Monate wartete man, 
daß die tibetischen Truppen das von ihnen besetzte indische Terri- 
torium am Himalaja räumen sollten, bis man sich endlich im Frühjahr 
1888 entschloß, sie von dort mit Gewalt zu vertreiben, was am 
15. März ohne Schwierigkeiten geschah. Der Ehfolg war indessen 
nur der, daß die tibetischen Truppen sich auf die andere Seite des 
Kammes, bis zum Dschelep - Passe zurückzogen und da aufs neue 
verschanzten, während die Engländer ihnen gegenüber auf der indischen 
Seite bei Ghiatong aufgestellt blieben. Diese lächerliche Situation auf 
einer Höhe von über 10000 Fuß über dem Meere währte nicht 
weniger als sechs Monate, die mit weiteren Verhandlimgen zwischen 
Kalkutta, Peking und Lha-sa und umgekehrt hingebracht wurden. 
Im September endlich ging den EngUüidem die Geduld aus, sie 
griffen die tibetischen Truppen aufs neue an, vertrieben sie aus ihren 
Stellungen tmd verfolgten sie bis in den Distrikt von Tschumbi. 
Von da ab nahmen die Verhandlimgen ein etwas beschleunigteres 
Tempo an; es gelang zwar den Lamas, die chinesischen Konmiissare 
zu überreden, die ganze Sikkim-Frage noch einmal aufzurollen und 
das britische Protektorat in Zweifel zu ziehen, das in einer vagen 
Form schon seit 1817 bestand, im Jahre 1861 aber durch Vertrag 
mit dem Radscha von Sikkim sicher gestellt war, indessen kam man 
schließlich doch im Frühjahr 1890, nachdem im Herbst vorher der 
Engländer JamesHart, Bruder des bekannten General-Zollinspektors, 
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als chinesischer Unterhtodler nach Indien geschickt war, zum Abschluß 
eines Vertrages, der das englische Protektorat über Sikkun anerkannte^ 
die Grenze zwischen diesem Lande mit Tibet bestimmte, die Frage 
des indisch-tibetischen Handels aber einer sechs Monate später zu 
ernennenden Kommission zur Erörterung überwies. Dieser Vertrag 
wurde am 17. März 1890 in Kalkutta unterzeichnet und fünf Monate 
später in London ratifiziert 

Von den Verhandlungen einer solchen Kommission, geschweige 
denn von irgend welchen Ergebnissen, ist bisher nichts bekannt 
geworden, 1) und es scheint, daß die unmittelbare Veranlassung zu dem 
jetzt gemeldeten englischen Vorgehen gegen Tibet unter Oberst 
Younghusband im Sommer und zu dem ftbr die nächste Zeit ge- 
planten unter Macdonald eben die Weigerung des Dalai Lama ist, 
sich auf derartige Veihandlungen einzulassen. Allerdings würde man 
sich hierzu vielleicht doch nicht entschlossen haben, wenn nicht der 
neue Machtfaktor in Asien, der unvermeidliche Russe, inzwischen auch 
an dem tibetischen Horizonte au%etaucht wäre. Schon vor drei Jahren 
mag die Entsendung einer Sonder-Mission seitens des Dalai Lama an 
den Hof des Zaren in England ernste Besorgnisse hervorgerufen haben. 
Die Motive und die Ergebnisse dieser offenbar durch Vermittelung 
burjatischer Buddhisten zustande gebrachten, in Europa kaum beach- 
teten Mission sind vollständig geheim gehalten worden. Man würde 
aber einiges Licht darüber erhalten, wenn die Gerüchte über einen 
russisch-chinesischen, oder wohl richtiger russisch-tibetischen Geheim- 
vertrag auf Wahrheit beruhen, die von chinesischen Zeitungen schon 
im Oktober 1902 gemeldet wurden. Die „Japan Times*' brachte im 
Frühjahr dieses Jahres — unter allem Vorbehalt — einen Auszug 
aus jenem Vertrage, und die „Moming Post" — eben&lls ohne 
Obligo — wiederholte ihn in etwas anderer Form vor einigen Tagen. 
Es soll sich danach in erster Linie um Bergwerks - Konzessionen an 
russische Unternehmer in Tibet handeln. Es ist unter diesen Um- 
ständen nicht zu verwundem, wenn die Engländer nunmehr auch ihre 
indisch-tibetischen Handelsbeziehungen endlich einmal auf eine ge- 
sicherte Grundlage zu stellen wünschen. Da es sich hierbei vor allem 
um die Verdrängung des von Ssötschuan in großen Mengen nach 
Tibet eingeführten, angeblich minderwertigen chinesischen Ziegeltees 
durch indischen haudelt, dieser Teehandel aber eine Art Monopol der 
Regierung auf der chinesischen und der Lamas auf der tibetischen 
Seite bildet, so kann man die Schwierigkeiten, die den erstrebton 
Handelsbeziehungen drohen^ leicht ermessen. Jedenfalls wird es 
interessant sein, die weitere Entwicklimg der englischen und russischen 
Unternehmungen in dem eigenartigen Lande zu beobachten. 



Aus der vorstehenden geschichtlichen Skizze geht hervor, daä^ 
von allen früheren Ereignissen abgesehen, China seit der Mitte de9< 



*) S. unten den Aufeate Der englische Tibet -Vertrag. 
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17. Jahrhunderts ein Schutzrecht über Tibet zusteht, d&B dieses Recht 
in der Zwischenzeit von ihm wiederholt in wirksamer Weise aus- 
geübt ist, daß die Kaiserliche Regierung im 18. Jahrhundert unter 
militärischer Macht-Entfaltung das Land zu chinesischem Reichsgebiet 
gemacht hat, es seitdem durch ihre Kommissare verwalten läßt und 
mithin die volle Souveränität darüber besitzt. Trotzdem 
hielt England, oder die indische Regierung, sich fär ermächtigt, mit 
Tibet wie mit einem selbständigen Staate zu verhandeln und einen 
Vertrag mit ihm abzuschlieäen, der das Land in ein vollkommenes 
Vasallen -Verhältnis zu England brachte. Gegen diesen am 7. September 
1904 abgeschlossenen Vertrag legte die chinesische Regierung in 
Peking sofort Verwahrung ein. ' 
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Zum englisch-tibetischen Vertrage. 

(Kölnische Zeitung vom 11. November 1904.) 



Die in Schanghai erscheinende Japanische Zeitung rung wen 
Hu pao erflLhrt von ihrem Korrespondenten in Peking einige inter- 
essante und an sich sehr wahrscheinlich klingende Einzelheiten über 
die Aufiiahme des englisch-tibetischen Vertrages bei der chinesischen 
Regierung. Danach sei diese zwar von ihrem Kommissar in Tibet 
über das englische Vorgehen dort telegraphisch auf dem Laufenden 
gehalten worden, der Vertrag selbst aber, den die Engländer von den 
lamaistischen Behörden in Lha-sa hätten unterzeichnen lassen, sei ihr 
erst nach dieser Unterzeichnung bekannt geworden. Hierüber sei 
man nun in Peking um so mehr angebracht gewesen, als vor Ein- 
treffen des Vertragstextes von dort noch telegraphische Weisungen 
nach Tibet ergangen seien, die Unterzeichnung eines Abkommens so 
lange zu verhindern, bis durch Verhandlungen mit dem englischen 
Gesandten in Peking völlige Klarheit darüber erzielt sei. daß durch 
ein solches Abkommen weder die Hoheitsrechte Chinas, noch die 
Interessen Tibets irgendwie beeinträchtigt würden. Nun stellt sich 
heraus, daß ein höchst folgenschwerer Vertrag abgeschlossen sei, 
ohne daß der Kommissar deswegen überhaupt angefragt habe; das 
Ministerium in Peking sei außerordentlich erregt über seinen Vertreter 
in Tibet, der es zugelassen habe, daß „die Engländer mit dem Bar- 
baren-Volke so unabsehbare Abmachungen hätten treffen können.^ Die 
Regierung habe daher dem Kommissar eine scharfe Rüge erteilt und 
sowohl durch ihn telegraphisch, wie auch bei dem englischen Gesandten 
in Peking schrifdich gegen den Vertrag Einspruch erhoben. Eine 
spätere Meldung des genannten japanischen Blattes fugt dann noch 
hinzu, daß auch der chinesische Gesandte in London angewiesen sei, 
bei der englischen Regierung vorstellig zu werden. Der englische 
Vertreter in Peking habe bereits im Auftrage seiner Regierung ver- 
sucht, beschwichtigend zu wirken. Er habe erklärt, daß der Vertrag 
lediglich den Zweck verfolge, den englischen Handel von Hindernissen 
EU befreien und die Hoheitsrechte Chinas zu schützen. (!) Das Tal 
von Tschumbi sei tatsächlich nur wegen der Kosten-Entschädigung 
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besetast worden, und über die anderen Punkte würde man sich eben- 
falls ohne Schwierigkeiten einigen. 

Aus diesen Meldungen, deren Richtigkeit zu bezweifeln keinerlei 
Anlaß vorliegt, geht zur Genüge hervor, daß es nicht erst der Rat- 
schlSge dritter Mächte bedurfte, von denen der Vertreter der „Times*' 
in Peking zu fabeln wußte, ^) um die chinesische Regierung auf das 
Bedenkliche des tibetischen Vertrages aufinerksam zu machen. Mag 
der chinesische Einspruch auch wegen seines platonischen Charakters 
zunächst unwirksam bleiben, so kann es doch ftir England unter ver- 
änderten Verhältnissen einmal höchst unbequem werden, wenn die Re- 
gierung in Peking dem Vertrage ihre Zustimmung versagt und ihn 
dadurch — was unzweifelhaft der Fall ist — ungültig macht. Be- 
zeichnend ist es übrigens, daß gerade das anerkannte Hauptorgan der 
japanischen Politik in China die obige Darstellung verbreitet, wie 
denn dieses Blatt überhaupt das englische Vorgehen in Tibet mit 
viel Aufinerksamkeit, aber wenig Freude verfolgt hat. Es hat sich 
zwar jeder offenen Kritik der zeitweiligen Bundesgenossen enthalten, 
aber zwischen seinen Zeilen war deutlich zu lesen, daß ihm die Eng- 
länder in Tibet ebenso unsympathisch sind wie die Russen. Japan 
ist durch seine zahlreichen Agenten über die Dinge in Mittel-Asien 
genau imterrichtet, imd wenn es nicht zur Zeit durch seine Tätigkeit 
als Schutzmacht des Femen Ostens an einem andern Orte so völlig 
in Anspruch genommen wäre, so würde es vielleicht seine Ansichten 
über europäische Politik in asiatischen Ländern auch seinen jetzigen 
Freunden etwas weniger verblümt zu erkennen gegeben haben. 



Noch in demselben Monat, September, ernannte die chinesische 
Regierung, deren Einspruch selbst von den Londoner Gewalthabern 
als berechtigt anerkannt werden mußte, einen Bevollmächtigten, der 
die tibetische Frage ordnimgsmäßig mit England verhandeln sollte. 
Dieser Bevollmächtigte war der ehemalige Zoll-Taotai von Tientsin, 
T'ang Schao Yi (vergl. oben S. 126 f.), und zum Ort der Ver- 
handlungen wurde, auf Wunsch der chinesischen Regierung, Kalkutta 
bestimmt. Man hatte sich in Peking hierbei offenbar von dem Ge- 
danken leiten lassen, daß der neue gültige Vertrag von derselben 
indischen Regierung gezeichnet werden sollte, die den alten un- 
gültigen in Lha-sa abgeschlossen hatte, wie man denn zunächst das 
Verlangen stellte, daß der nämliche anglo-indische Kommissar Young- 
husband, der in Lha-sa mit der imbeftigten Stelle, den tibetischen 
Schape (s. oben S. 219) verhandelt hatte, nunmehr mit der beftigten, 
dem chinesischen Kommissar, verhandeln sollte. 



^) Selbstverständlich war es auch in diesem Falle Dentschland, das von dem 
Blatte als der Ränkeschmied hingestellt wurde. 
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Weiteres zum englisch-tibetischen Vertrage. 

(KSlnische Zeitung: vom 11. Dezember 1904.) 



Nach den Meldungen jimanischer Zeitungen aus Peking soll der 
neue Sonderbevollmächtigte 'Pang Schao Ti, den die chinesische 
Regierung nach Kalkutta entsendet, bei seiner Audienz am 11. Oktober 
folgende Weisungen erhalten haben. 1. Gemeinsam mit dem kaiser- 
lichen Kommissar (Amban s. oben S. 258) sind die Handelsverhältnisse mit 
den englischen Bevollmächtigten zu regeln und damit die schwebenden 
Fragen überhaupt friedlich zu lösen. 2. Der engUsch-tibetische Ver- 
trag ist abzuändern in einen englisch-chinesischen. Bei der Unter- 
zeichnung ist das Datum des chinesischen Kalenders (d. h. vor allem 
nach den Regierungs- Jahren des Kaisers von China) anzuwenden, nicht 
aber das des tibetischen, weil diese letztere Datierung mit der 
chinesischen Oberhoheit unvereinbar ist. 3. Die Bestimmungen des 
neuen englisch-chinesischen Vertrages müssen derartig sein, dafi sie 
Rußland keinen Ghrund zum Einspruch geben. 4. Die Unterzeichnung 
des Vertrages, mögen auch der Dalai Lama und die englischen Be- 
vollmächtigten noch so sehr damit drängen, darf unter keinen Um- 
ständen eher erfolgen, ab bis durch kaiserliches Edikt die Genehmi- 
gung dazu erteilt ist Nach Abschluß dieses Vertrages sind die 
Verhältnisse in Tibet überhaupt einer gründlichen Prüfung zu unter- 
ziehen, und zwar mit Bezug auf die Verfeissung, die militärische 
Sicherung der Grenzen, die Fürsorge f&r die Bevölkerung, die Berg- 
werks-Untemehmungen und die gesamte innere Verwaltung. Vorschläge 
über Neugestaltungen auf diesen Gebieten sind in einem ausftlhrlichen 
Berichte darzulegen. 

Je mehr jetzt über den Erfolg der mühevollen und kostspieligen 
englischen Tibet -Expedition bekannt wird, um so bedenklicher 
schrumpft er zusammen. Vertragsrechtlich ist England in der Tat, 
wie die Dinge jetzt liegen, wenn überhaupt, jedenfalls nicht viel 
weiter, ak es vor der Expedition war. Der mit der tibetischen 
Lokal-Regierung ohne Ermächtigung abgeschlossene Vertrag ist un- 
gültig und wird in seiner gegenwärtigen Form auf friedlichem Wege 
auch niemals Gültigkeit erlangen. Was in den Weisungen über die 
Datierung des Vertrages gesagt Ist, wird niemanden überraschen, der 
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die chinesischen VeifiEtssungs-Verhältnisse auch nur oberflächlich kennt. 
Die jährliche Festsetzung und Verkündigung des Kalenders ist seit 
dem Altertum eines der wichtigen Vorrechte des Kaisers, die eng 
mit seiner religiösen Stellung als Hoherpriester verknüpft sind. Die 
unterworfenen Völkerschaften hatten von jeher ihre Einordnung in 
das chinesische Weltreich unter anderm auch durch die Annahme des 
chinesischen Kalenders zu bekunden, und eine andere Datierung als 
nach den Regierungs-Jahren der Kaiser hat in der chinesischen Ge- 
sdiichte immer ak offene Empörung gegolten. Sollten die Engländer, 
wie es nach den Weisungen den Anschein hat, in der Tat ihren In 
Lha-sa abgeschlossen Vertrag mit einem tibetischen Jahresdatum ver- 
sehen haben, so wäre dies natürlich nur durch eine ungenügende 
Kenntnis der staatsrechtlichen Anschauungen der Chinesen zu er- 
klären, denn eine so gänzlich unnötige Herausforderung Chinas 
würden sich gerade die Engländer wissendich kaum haben zuschulden 
kommen lassen, nachdem sie bei früheren ähnlichen Gelegenheiten 
ein sehr geschicktes Verständnis ftir chinesische Empfindlichkeiten 
formaler Art gezeigt haben.') 



^) Der Vertrag von Lha-sa trägt nach dem im Jahre 1910 veröffentlichten 
Englischen Blanbnch (Further Paptra reUOing to Tibet) das Datum des 7. September 
19&, „corresponding with the Tibetan date, äe 27^ day of the serenth month of 
the Wood Dragon year.** Zunächst ist zu. bemerken, dafi diese GleichsteUnng falsch 
ist. Im Kalender des Mondjahres, nach dem auch die Tibeter — ebenso wie die 
Chinesen — hier gerechnet haben, entspricht dem 7. September 1904 nicht der 27., 
sondern der 28. des 7. Monats. In der Tat ist auch in dem chinesischen Texte des 
neuen Vertrages vom 27. April 1906 der Vertrag von Lharsa ab vom 28. Tage des 
7. Monats beseichnet. Der Ausdruck ,,Jahr des Holz-Drachen*', übrigens ebenfalls 
ungenau in sich selbst, ist nichts besonders tibetisches. Die ostasiatischen, sowie die 
türkischen und tangutischen Völker Inner-Asiens gebrauchen seit dem Altertum einen 
aus zwölf Tiemamen bestehenden Zyklus zur Bezeichnung der Jahre, der übrigens 
jetzt völlig veraltet ist und nur noch in der Astrologie angewendet wird. Der Drache 
ist eins von diesen zwölf Tieren. Femer werden im chinesischen Kalender die 
einzelnen Zeichen des sechzigjährigen Zyklus auf die fünf Elemente (Hob, Feuer, 
Erde, Metall, Wasser) bezogen. Das Jahr 1904 war ein Jahr des Drachen, gehörte 
aber zum Elemente Feuer (nicht Holz). Wenn abo hier nicht ein Übersetzungs- 
Fehler vorliegt, so kann es sich nur um eine auf tibetischer Seite begangene Ver- 
wechslung handeln, die verständlieh ist, aber die zu erklären hier zu weit führen 
würde. Von einem eigenen tibetbchen Kalender kann abo keine Rede sein, weil es 
einen solchen nicht g^bt. Das Herausfordernde jener Datierung aber bestand darin, 
daß die Tibeter nicht, wie das Gesetz es verlangte, das Regierungs-Jahr des chine- 
sbchen Kabers ab Jahresbezeichnung gebrauchten, sondern einen eigenen tibetbchen 
Kalender zu haben vorgaben. Bei der oben erwähnten religiösen und staatsrechtlichen 
Bedeutung des Kalenders in China war diese Tatsache gleichbedeutend mit der An- 
maßung staatlicher Souveränität, und dieser Umstand, dessen Wichtigkeit die indbche 
Regierung entweder nicht kannte, oder durch den sie absichtlich China brüskieren 
wofite, hat nicht zum wenigsten die Regierung in Peking zu ihrem überraschend tat- 
kräftigen Vorgehen gegen den tibetbchen Klerus veranlafit. — Bei einer früheren 
Gelegenheit, sds es sich um eine ähnliche Kulturfrage handelte, hat England besseres 
Verständnb mit gutem Erfolge gezeigt. Nach der Annexion von Birma, eines in weit 
loserer Abhängigkeit von c£ina stehenden Staates, im Jahre 1885 erhob die chine- 
sbche Regierung Einspruch mit dem Bemerken, dafi Büma regelmäfiige Tribut- 
Gesandtschaften an den Hof nach Peking zu schicken habe. Der englische Geschäfts- 
träger O' C o n o r gab dieser Empfindlichkeit des „Mittelreichs^ in kluger Weise nach 
und vereinbarte im Jahre 1886 mit dem Tsungli Yamen, dafi auch in Zukunft alle 



Digitized by 



Google 



268 Weiteres zun en^^ch-tibetLschen Vertrage. 

Was die befohlene Prüfimg der allgemeinen Verhältnisse in 
Tibet betrifft, so scheint man in Peking schon seit längerer Zeit in- 
folge der neuem Vorgänge in Tibet darauf Bedacht genommen zu 
haben, die staatliche Oberhoheit dort der lamaistischen Hierarchie 
gegenüber wieder schärfer zu betonen und die Verwaltung diesem 
Zwecke entsprechend imazugestalten. Es liegen schon die Vorschläge 
vor, das Land in Provinzen zu teilen und ähnlich wie Turkistan 
durch Gouverneure mit einem rein chinesischen Stabe zu verwalten. 
Um vor den Sonderbestrebuogen einzelner Mächte besser geschützt 
zu sein, will man dann sogar gegebenenfalls das ganze Land zu- 
sammen mit dem Jli-Gebiet und Turkistan dem Handel aller Nationen 
öfiEnen. Jedenfalls ist man in Peking nicht gewillt, den Eo^ändem 
irgendwelche Sonderrechte einzuräumen, da man Rußland in Mittel- 
Asien doch nicht för die quantite n^gligeable hält, die England daraus 
machen möchte. 

Die Person des Sonder-Bevollmächtigten T^ang Schao Yi hat 
auch für Deutsche ein Literesse. Er ist seit langen Jahren eine 
Vertrauensperson des General-Gouverneurs Yuan Schi E^ai und war 
zuletzt Mit^ied der nordchinesischen Eisenbahn -Verwaltung. Als solches 
war er beauftragt, mit der Deutschen Schantung-Eisenbahn-Gesellschaft 
die Verhandlungen wegen des Baues der neuen Linie Tientsin-Tschin- 
kiang<) zu führen, und ihm vor allen soU es zu danken sein, dafi diese 
Verhandlungen bisher zu keinem Ergebnis geführt haben. T^ang 
Schao Yi gilt für einen klugen, aufgeklärten Mann und für einen 
großen Freund der Amerikaner. 



Der obige Au&atz wurde, einem Berichte des Londoner Ver- 
treters der „Kölnischen Zeitung" zufolge, in England von den 
y,mit den Verhältnissen Vertrauten'' mit Heiterkeit angenommen. 
Heiterkeit ist leider sehr häufig die einzige intellektuelle Äußerung, 
die der Durchschnitts-Europäer für ostasiatische Kultur-Erscheinungen 
übrig hat, sobald diese außerhalb seiner Schulkenntnisse, seiner 
Denkgewohnheiten , oder seines Begriffsvermögens fedlen. Erst die 
harten Tatsachen zeigen ihm dann zuweilen zu seiner Verblüffung, daß 
für die vergnügte Stimmung eigentlich keine Veranlassung vorlag. Die 
weitere Entwicklung der tibetischen Frage ist ein gutes Beispiel hierfür. 



fünf Jahre eine solche Gesandtschaft unter Führong eines buddhistischen Würden- 
trägers von Mandalay nach Peking gehen solle. Tatsächlich ist dies, soweit bekannt, 
nicht mehr geschehen, and die Frage ist später nur noch einmal ohne rechten Ernst 
berührt worden. Aber Chinas Einwilligang za der Annexion war erlangt, endlose 
Verwicklangen blieben vermieden. — Freilich wurde damab die Angelegenheit durch 
die englische Gesandtschaft in Peking erledigt, und in der Tibet-f^rage hat die 
indische Regierung mit ihrer hervorragenden Verständnislosigkeit für asiatische Kultur- 
Völker zeitweilig ihren eigenen Weg g^hen dürfen. 

*) Die jetzige Linie Tientsin — Pu-k'ou. S. unten den Aufsatz Eisenbcihnbau 
und Eisenbahnpolitik in China. 
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England, Tibet und China. 

(Kölnische Zeitung vom 22. Dezember 1904.) 



Die japanischen Zeitungs-Mitteilungen über die Weisungen des 
Sonderbevollmächtigten £ür Tibet, T^'ang Schao Yi, haben, einer 
Meldung aus London zufolge, dort erheiternd gewirkt. Der neue 
„Resident^ (beiläufig bemerkt, handelt es sich überhaupt nicht um 
einen solchen, sondern um einen Sonderbevollmächtigten für die Ver- 
handlungen mit England), würde bei dem lamaistischen Klerus in 
Lha-sa nicht mehr Einfluß haben als der alte, wie denn überhaupt 
alle Ansprüche und Verfügungen Chinas mit Bezug auf Tibet praktisch 
bedeutungslos seien; auch die Absetzung des Dalai Lama sei China 
^nur unter dem Schutze englischer Bajonette*' möglich gewesen. Dieser 
Optimismus der „mit den Verhältnissen Vertrauten", deren Zahl in 
Ehigland allerdings außerordentlich klein zu sein scheint, wird durch 
die Erfahrungen der Vergangenheit nicht gerechtfertigt. Daß man 
angesichts der völligen Wirkungslosigkeit des englisch - chinesischen 
Vertrages vom 17. März 1890 diesmal unmittelbar mit den einheimischen 
Machthabem in Tibet verhandelte, war vielleicht geboten, aber 
nachdem man einmal soweit gegangen war, mußte man auch 
ganze Arbeit machen und solange in Lha-sa bleiben, bis der Vertrag 
von der chinesischen Regierung gezeichnet imd greifbare Bürgschaft 
für seine Ausführung gegeben war.') Ob ein solches Verbleiben in 
Lha - sa militärisch möglich war, läßt sich natürlich von hier aus nicht 
beurteilen. Wie die Dinge jetzt liegen, ist der einzige Erfolg der 
kostspieligen und doch nur halben Maßregel ein zugestandenerweise 
ungültiger Vertrag. Eine solche Rechtsungültigkeit könnte ja, den 
guten Willen des lamaistischen Klerus vorausgesetzt, bei der Indolenz 
der gegenwärtigen chinesischen Regierung zunächst bedeutungslos 
bleiben, indessen könnten sich die Verhältnisse in Mittel-Asien doch 
einmal ändern, denn der russisch -japanische Krieg wird nicht ewig 

^ Daß man dies nicht tat, beweist eben wieder die Hinterhältigkeit der eng- 
lischen Politik: man will nicht geordnete indisch - tibetische Handelsyerhältnisse, wie 
man vorgibt, sondern man will China aus Tibet verdrängen und sich an seine Stelle 
setzen. 
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währen, und daß England mit seinen nicht abgestempelten Besitztiteln 
dann einen schweren Stand haben würde, braucht nicht näher aus- 
geführt zu werden. Übrigens scheint das amtliche England die Be- 
deutung Chinas für Tibet doch erheblich höher einzuschätzen, denn 
sonst wären die fortgesetzten Bemühungen des englischen Gesandten, 
mit der Regierung in Peking zu einer Einigung in der Frage zu ge- 
langen, kaum verständlich. Li Bezug auf die Art, mit der lamaistischen 
Hierarchie in Tibet erfolgreich umzugehen, hätten die Engländer von 
ihrem großen Gewalthaber Warren Hastings und in neuerer Zeit von 
den Russen manches lernen können. — Von einer völlig irrtümlichen 
Auflassung, nicht der tibetischen, sondern der chinesischen Verhältnisse 
zeugt aber die Behauptung von der Machtlosigkeit Chinas der tibetischen 
Regierung gegenüber. Abgesehen davon, daß China erst im 18. Jahr- 
himdert die unzuverlässige weltliche Herrschaft in Tibet mit Waffen- 
gewalt beseitigt und die heutige Regierung des Dalai Lama eingesetzt 
hat, sind die Chinesen mit unbotmäßigen Tribut -Stibnmen, wenn es 
ihnen darauf ankam, und wenn sie keine europäischen Gegner hatten, 
noch inmier fertig geworden. Das bezeichnendste Beispiel hierfür ist 
vielleicht die Niederwerfung des großen Muhamedaner-AuÜBtandes 
unter Yakub Beg in Turkistan von 1873 bis 1878. Damals, im Jahre 
1876, entsandte die indische Regierung Sir Douglas Forsyth nach 
Peking mit dem Auftrage, die Anerkennung Yakub Begs als Khan 
von Turkistan durchzusetzen, damit sein Reich einen Pufferstaat gegen 
Rußland in Mittel-Asien bilden soUe. (Die bekannte Rede Lord 
Curzons über das tibetische ^Glacis** der indischen ^Festung^ legt 
einen ähnlichen Gedanken nahe.) Diese Zumutung war för die 
chinesische Regierung ein Grund, den Aufstand mit verdoppelter Kraft 
zu bekämpfen.^) Der Erfolg war voUstibidig und dauernd. Yakub 
Beg und seine Muhamedaner aber waren noch ganz andere Gegner 
als die tibetischen Lamas. Gegen diese letzteren vorzugehen hat bisher 
für die chinesische Regierung keinerlei Veranlassung vorgelegen. Daß 
sie die Tibeter etwa mit Waffengewalt zwingen sollte, den Vertrag 
von 1890 zu beachten und mit Indien in Handelsbeziehungen zu treten, 
wird doch wohl kaum ein ernsthafter Politiker erwartet haben. Im 
Gegenteil, „die Feindseligkeit der Bevölkerung^, dieses bekannte 
Argument in der chinesischen Obstruktions - Logä, war in Tibet be- 
sonders nützlich, und den Chinesen konnte es nur willkommen sein, 
wenn die tibetischen Lamas recht viele und recht anschauliche Dlu- 
strationen dazu lieferten. In welchem Maße die Verantwortung für 
die Absperrung des Landes auf den buddhistischen Klerus und auf 

*) M. von Brandt erzählt in seinen Memoiren, wie damals, als die indische 
Kegierong, „die nie eine Gelegenheit hat vorbeigehen lassen, die chinesische Regiening 
za verletzen und sich verdächtig zu machen,'' ihren dummdreisten Interventions- Ver- 
such in Peking unternahm, die chinesischen Staatsmänner ihn um seine Meinung 
über das Verhalten Yakub Beg gegenüber fragten. Herr von Brandt erwiderte, daS 
„er den letzten Taler und den letzten Mann ausgeben würde, um ihn zu unterwerfen". 
Einer der anwesenden Minister habe darauf in großer Erregung ausgerufen : „Das ist 
unsere Ansicht auch, und es wird geschehen, darauf können Sie sich verlassen.** 
(Dreiunddreißig Jahre in Ostasien Bd. IH S. 31 f.) 
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die chinesische Regierung zu verteilen ist, hat bisher noch kein Aus- 
länder ergründet. Die Szene würde sich natürlich wesentlich ändern, 
wenn der Klerus etwa gegen den Willen Chinas mit der indischen 
Kegierung paktieren wollte. Ob dieser Fall tatsächlich jetzt vorliegt, 
wird sich erst später entscheiden lassen. Das erstere würde dann 
unzweifelhaft Mittel zur Hand haben, den eigenmächtigen Priestern 
seinen Willen au&uzwingen. ^) Von Peking ist Tibet aUerdings weit 
entlegen, aber von Ssötschuan, zu dem es militärisch gehört, ist der 
Weg erheblich näher und außerdem bequemer als über die Schnee- 
pässe des EBmalaya von Indien aus. Daß die mnüangreichen militäri- 
schen Rüstungen, die gerade jetzt in Ssötschuan betrieben werden, 
etwa für gewisse Möglichkeiten in Tibet berechnet seien, braucht nicht 
angenommen zu werden. Denn die chinesische Diplomatie kennt noch 
andere Wege, die zum Ziele ftihren, als kostspieUge Eriegszüge. Sie 
hat den lamaistischen Buddhismus, den sie im Grunde verachtet, schon 
wiederholt mit Geschick fttr ihre Zwecke zu benutzen verstanden; 
so brauchte sie nur die Aufimerksamkeit der glaubenseifrigen west- 
mongolischen Stämme in geeigneter Weise auf den „Verrat" von 
Lha-sa hinzulenken, und die Folgen würden bald zu Tage treten; 
jene Reiterscharen sind das Eriegfiihren in Tibet gewohnt. Die Be- 
hauptung, daß die Absetzimg des Dalai Lama, sofern eine solche 
überhaupt stattgefunden hat,>) ^nur unter dem Schutze englischer 
Bajonette ausgeübt sei", erscheint unter diesen Umständen sehr 
subjektiv. Im englischen Interesse kann man nur wünschen, daß die 
Heiterkeit der „mit den Verhältnissen Vertrauten" von Dauer sein 
imd ihr Optimismus gut ausschlagen möge. 



') Ein solches Paktieren hinter dem Rücken Chinas hat damals auf der tibetischen 
Seite freiwillig noch nicht stattgefnnden. Wohl aber bemühten sich die Agenten der 
indischen Regiening, die tibetischen Beamten gegen die Chinesen aufeuhetsen, und als 
dies nicht zn gelingen schien, die Bevölkerung unzufrieden seu machen. Beweise dafür 
liefert das erwähnte Blaubuch von 1 910 reichlich. VergL daselbst z. B. Nr. 60, 135, 150 u. a., 
Berichte jener Agenten, die zwar wohlweislich nur im Auszuge gegeben werden, aber 
doch noch deutUch genug sind. Offene Empörung gegen die chinesische Herrschaft 
dagegen zeigt die Untenidung des entflohenen Dalai Lama mit dem Vizekönig von 
Indien am 14. Mäiz 1910. (Blaubuch Nr. 337.) 

^ Die Absetzung hatte nicht stattgefnnden, sondern der Dalai Lama war 
entflohen. 
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Der englische Vertrag über Tibet 

(Kölnische Zeitung vom 5. Joni 1905.) 



Die von T'angSchao Yi in Kalkutta gefohrten Verhandlungen 
über den neuen Vertrag wegen Tibets scheinen auf erhebliche 
Schwierigkeiten zu stoßen, da die englischen Forderungen einer 
bevorrechtigten Stellung in dem Lande gegen firüher keineswegs 
herabgesetzt, sondern nur anders ausgedrückt und näher bestinunt 
worden sind. Der Kern der Frage Uegt in der künftigen staats- 
rechtlichen Stellung Tibets. China verlangt unbedingte Anerkennung 
seiner uneingeschränkten und ausschlieälichen Hoheitsrechte, während 
England, angeblich ohne auf Gebietserwerbungen bedacht zu sein, 
Bürgschaften daför fordert, daß China das Land auch tatsächlich und 
wirksam regieren, den englischen Handel schützen und vor allem jede 
Einmischung einer dritten Macht in die tibetischen Verhältnisse 
verhindern kann und will. Eine Einigung über diese Punkte ist 
bisher nicht erzielt worden. Es ist vielleicht nicht ohne Bedeutung, 
daß japanische Zeitungen genauere Nachrichten aus Peking über die 
englischen Forderungen bringen, wonach die letzteren nahezu eine 
völlige und formliche Schutzherrschaft über Tibet anstreben. Ein Wort 
der Mißbilligung über diese neuen europäischen Ansprüche in asiatischen 
Dingen haben jene Blätter allerdings nicht, aber den verhaltenen 
Unwillen liest man zwischen den Zeilen. Danach soU der englische 
Vertrags-Entwurf aus 15 Artikeln bestehen, gegenüber den 10 des 
ersten Vertrags. Artikel 1 bestimmt, daß China und England eine 
gemeinsame Schutzherrschaft über Tibet ausüben sollen. >) Ln Falle 
von Unruhen sollen beide Staaten das Recht haben, Truppen zur 
Wiederherstellung der Ordnung zu entsenden; keiner dritten Macht 
aber soU es zustehen, auch nicht unter dem Verwände, ihren etwa 
dort bestehenden Handel zu schützen, in die tibetischen Angelegenheiten 

') Dieser Vorschlag, der natärlich aus dem Schöße der indischen Begienmg 
heryorgegangen ist, wird auch in „Tonng Pao" Bd. VIl S. 409 berichtet. Danach 
sollte China anderseits auf die Anerkennung seiner „absoluten Souveränität'' über 
Tibet bestanden haben. Schließlich sei man übereingekommen, daß England auf sein 
Mit-Protektorat und China auf das Wort Souveränität verdchten solle. 
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sich einzumischen. Die übrigen Artikel wiederholen zum Teil die 
alten Bestimmungen, zum Teü fügen sie neue hinzu, darunter die 
folgenden: Die Ernennung und Absetzung von Beamten steht der 
tibetischen Regierung zu, doch sollen Chma und England ein Auf- 
sichtsrecht hierbei haben. Chinesen können mit Tibetem nach 
Belieben Handel treiben, dagegen dürfen der Bau von Eisenbahnen, 
der Betrieb von Bergwerken und die Anlage von Telegraphen-Linien 
von Ausländem nicht unternommen werden. Nur Engländer, die sich 
mit diesen Unternehmungen befEkssen wollen, können dies nach einer 
Verständigung der chinesischen Regierung gemeinsam mit Tibetem 
tun. Die Japanische Meldung erklärt hierzu nur, daß acht von den 
fünfzehn Artikeln für China annehmbar seien, die übrigen sieben 
aber, soweit sie sich auf die gemeinsame Schutzherrschaft, die Besetzung 
tibetischer Gebietsteile durch englische Truppen und die den Engländern 
vorbehaltenen Industrie-Unternehmungen bezögen, einem Au&eben der 
chinesischen Hoheitsrechte gleichkämen und daher zurückgewiesen 
würden. 



Franke, OstMutiMhe Neubildongen. 18 
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Der englische Tibet -Vertrag. 

(Kdfaiische Zettang Tom 18. Jidi 1906.) 



Nach zwei mühevoUen und kostspieligen militärischen Expeditionen 
und nach nicht minder mühevollen, über ganze zwei Jahre sich er- 
streckenden diplomatischen Verhandlungen hat England endlich einen 
rechtsgültigen Vertrag zustande gebracht, der das Verhältnis Indiens 
zu Tibet neu regeln soll. Am 27. AprQ ist das schwer erkämpfte 
Abkommen in Peking von dem englischen Gesandten Sir Ernest 
Satow und dem Wai-wu pu unterzeichnet worden.') Sowohl die 
Vertreter der englischen Regierung in beiden Häusern des Parlaments, 
wie auch das inmier dienstbereite Reutersche Bureau haben — letzteres 
mit einem beinahe auffallenden Eifer — erklärt, der neue Vertrag 
sei keineswegs eine Abänderung des alten vor zwei Jahren mit den 
lamaistischen Machthabem von Lha-sa abgeschlossenen, „die chine- 
sische Regierung habe vielmehr nur ihren Beitritt zu diesem aus- 
gesprochen". Veröffentlicht ist der Wortlaut des Vertrages noch nicht, 
man muß sich also vorläufig auch eines ürteib über seine politische 
Bedeutung enthalten; wenn man sich aber einige Phasen in der Ent- 
wicklimg der Tibet-Frage in das Gedächtnis zurückruft, wird man 
diese Erklärung nicht ohne einige Verwunderung vernehmen.*) Sobald 
der 1904 von der indischen Regierung in Lha-sa erzwungene Vertrag 
in Peking bekannt wurde, erhob die chinesische Regierung dagegen 
förmlichen Einspruch und erklärte, die tibetischen Unterhändler seien 
zu internationalen Abkommen überhaupt nicht befugt. 

Wie damals an dieser Stelle ausgeführt wurde, war in der Tat 
der indisch-tibetische Vertrag vom Standpunkte des Völkerrechts 
imgültig und wertlos : Tibet ist ein Bestandteil des chinesischen Reiches, 

Fwrther Papers rdating to Tib€t (Blaubuch von 1910) Nr. 94. 

*) Die Erklärang fällt nnter die ^Ungenauigkeiten*', die man bei englischen 
Staatsmännern gewohnt ist. Der englische Handels-Agent in Gjan-tse (im sädlichen 
Tibet) hatte die Kühnheit, den tibetischen Beamten die gleiche Angabe zu machen, 
nachdem er sich vergewissert, daß ihnen das neue Abkommen nicht bekannt war. 
Zngleich teilte er ihnen in Abschrift den ersten Artikel des Abkommens mit, in dem 
Chinas Zustimmung ausgesprochen wird ; die folgenden Artikel mit ihren Einschränkungen 
behielt er für sich. (Blaubuch Nr. 150). 
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ein gültiger Vertrag kann also nur mit der Regierung dieses Landes 
abgeschlossen werden. Englische Zeitungen erklärten zwar summarisch 
alle entgegenstehenden chinesischen Verfügungen für bedeutungslos, 
aber die Londoner Regierung kam bald zu einer anderen Au£Eassung. 
Sie erkannte den chinesischen Einspruch als berechtigt an und ging 
sogar soweit, zu erklären, daß Oberst Younghusband, der Ver-- 
treter der indischen Regierung, seine Befugnisse überschritten habe. 
Es wurden nunmehr neue Verhandlungen in Kalkutta eröffnet, zu 
denen die Regierung von Peking einen Sonderbevollmächtigten in 
Gestalt des jetzt ofl genannten Ministers 'FangSchaoYi entsandte. 
Die Verhandlungen stießen sogleich auf erhebliche Schwierigkeiten, 
die vor allem in dem Gegensatz der beiderseitigen Anschauungen 
über das staatsrechtliche Verhältnis Tibets zu China ihren Grund 
hatten. Unter solchen Umständen hielt T'ang weiteres Verhandeln 
für zwecklos, er schützte die Unerträglichkeit des Ellimas vor, übergab 
die Geschäfte einem seiner Sekretäre und verließ im Herbst ▼. J. 
Kalkutta. Die Regierung in Peking machte sich zwar die Mühe, in 
Kalkutta durch archivarische Auszüge den Nachweis zu führen, daß 
Tibet nicht, wie man dort hartnäckig behauptete, lediglich in einem 
losen Tribut-Verhältnis zu China stände, etwa wie früher Birma, 
Korea u. a., sondern daß es, was niemandem zweifelhaft; sein kann, 
der die Geschichte kennt, chinesisches Reichsgebiet sei; alle Aus- 
einandersetzungen fruchteten indessen nichts, und so entschloß man 
sich in diesem Frühjahr, die Verhandlungen in Kalkutta aufzugeben 
und sie, was von Anfang an hätte geschehen sollen, in Peking durch 
den englischen Gesandten führen zu lassen.^) Es ist nicht das erste 
Mal, daß die indische Regierung ihre unbelehrbare Verständnislosigkeit 
geoffenbart hat mit Bezug auf das, was China gegenüber durchzusetzen 
möglich und ratsam ist. 

Li Peking nahm T^ang Schao Yi die Behandlung der Frage 
wieder in die Hand und kam auch in kurzer Zeit mit dem Gesandten 
zu einem Einyemehmen, das dann in dem Vertrage vom 27. April 
seinen Abschluß fand. Daß dieser Vertrag in der Tat nur ^den 
Beitritt*' Chinas zu dem Abkommen von Lha-sa aussprechen sollte, 
erscheint nach dem Gesagten einfach unglaublich. Was sich die 
Regierung in Peking in zwei Jahren nicht hat abtrotzen lassen, die 
Anerkennung einer auch nur halben Souveränität Tibets unter einer 
lamaistischen Regierung, das kann sie unmöglich dem Gesandten in 
zwei Wochen zugestanden haben. Von einem „Böltritt" zu einem 
ungültigen Vertrage wird überhaupt nicht die Rede sein können. Die 
japanischen Zeitungen, die, wie schon früher hier erwähnt, die Ent- 
wicklung der englisch-tibetischen Frage stets mit gespannter Aufinerk- 
samkeit und kaum verhehltem Mißmut beobachtet haben, erklären 
denn auch (vor allem die T^'ung wen Hu vao vom 1. und 2. Mai 1906), 
daß ihre Nachrichten über den Vertrag anders lauteten als die von Reuter 
verbreiteten. Danach habe England die volle und ausschließliche 



^ Vergl. oben 8. 265. 
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Staatshoheit Chinas über Tibet rückhaltlos anerkannt*), während 
China seinerseits England gewisse Sonderrechte in dem Lande zu- 
gestanden habe. So dürften z. B. Eisenbahnen und Bergwerke von 
Chinesen und Engländern gemeinsam angelegt werden, aber nur nach- 
dem die Genehmigung des chinesischen Statthalters dazu eriangt sei. 
Falls die chinesische Regierung oder chinesische Untertanen aUein 
solche Unternehmungen betreiben sollten, dürfe sich England in keiner 
Weise einmischen.^) Die im Tschumbi-Tale zurückgelassene englische 
Besatzung mtlsse spätestens nach Bezahlung der Kriegsentschädigung 
zurückgezogen werden (diese ursprünglich 500000 £ betragende^ 
dann auf 160000 £ ermäßigte, den Tibetem auferlegte Ent- 
schädigung hat China übernommen). Nach der Zurückziehung würde 
die Verantwortung für den Schutz aller englischen Untertanen in Tibet 
allein von der chinesischen Regierung getragen. Amtliche Beziehungen 
zwischen England und den Tibetem dürften nur durch Vermitdimg des 
chinesischen Statthalters (Ambans, Kommissars oder Residenten) unter- 
halten werden. Gewisse Plätze in Tibet sollen dem Handel geöffioiet, die 
näheren Bestimmungen über den Handel selbst aber einem besonderen 
Vertrage vorbehalten werden.') Man sieht, diese Vereinbarungen^ 
ihre Richtigkeit vorausgesetzt, weichen wesentlich von denen des 
Lha-sa-Abkonmiens sowohl wie auch von dem neuen Entwurf der 
indischen Regierung ab, wie er seinerzeit hier mitgeteilt worden war 
(S. oben S. 272 f.). 

Daß die chinesische Regierung alles tun wird, um den Vertrag 
so wenig wirksam wie möglich zu machen, kann als sicher voraus- 
gesetzt werden. Sie ist sich über die Gefahren, die ihr daraus 
drohen, durchaus im klaren, und die japanischen Ratgeber tun 
in der Presse das ihrige, um ihr diese Klarheit zu erhalten. 
Schon nach dem englischen Kriegszuge trug man sich mit dem 
Plane, eine gründliche Umformung der tibetischen Verwaltung 
vorzunehmen, das ganze Gebiet, ähnlich wie Ost-Turkistan, in eine 
oder mehrere chinesische Provinzen zu fassen und ihm die übliche pro- 
vinziale Ver&ssung zu geben. Nachdem man dann, angeblich aus 
finanziellen Gründen, die Ausführung des Planes verschoben hatte, 
scheint man ihm jetzt wieder näher treten zu wollen. Schon am 



*) Das ist ausdrücklich nicht geschehen, liegt aber in der TatsachCf dafi die 
Zustimmung Chinas überhaupt eingeholt, und das Abkommen von Lha-sa in dem Ver- 
trage Yon Peking wesentlich abgeändert wurde. Auf denselben Standpunkt stellte 
sich mit Recht der chinesische Kommissar in Tibet (Blaubuch Nr. 141). 

^ Davon steht nichts in dem neuen Vertrage; die in dem Abkommen von 
Lha-sa (Art. IX, d) den Engländern gewährten Konzessionen solcher Art werden viei- 
raehr ausschließlich Chinesen vorbehalten. 

^) Diese Bestimmungen sind am 20. April 1908 in Kalkutta zwischen England 
und China vereinbart worden. Der Text findet sich im Blaubuch unter Nr. 239. 
Wichtig daran ist, daß die tibetische Verwaltung auch der geöffneten Handelsplätze 
anter der Oberaufsicht der chinesischen Behörden bleibt. Amtliche Beziehungen zwischen 
den englischen Handels-Agenten und den tibetischen Ortsbehörden sind zwar zulässig, 
aber Verhandlungen zwischen der indischen Regierung und den tibetischen Ministem 
in Lha-sa müssen dem chinesischen Kommissar mitgeteilt werden, und die letzte 
Entscheidung in Streitfällen liegt bei den Regierungen von England und China (Art. TU). 
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31. Januar 1906 wies die chinesische Zeitung Sin wen pao, die jetzt 
einen besonders großen Einfluß besitzt imd unabhängig von Japan 
ist, in einem langen Leitartikel auf die unbedingte Notwendigkeit der 
Neubildung hin und erklärte: 

„Wenn China nicht die Absicht hat, Tibet zu behaupten, so mag 
man davon absehen, dem Lande eine provinziale Verfassung zu 
geben. Will man es aber behaupten, und zwar als eine Schutzwand 
für Ssätschuan, durch die man fremde Einflüsse verhindert, von Indien 
nach Tibet zu dringen und sich dann in ununterbrochenem Strome 
in die Yangtsö-Provinzen zu ergießen, so muß aus Tibet eine Provinz 
gemacht werden. Indem man Tibet schützt, schützt man Ssötschuan, 
und indem man Ssötschuan schützt, schützt man die Provinzen Hupei, 
Hunan, Anhui, Eiangsi und Eiangsu.^ 

Zehn Tage später äußerte sich die japanische T^ung wen Hu pao 
in ähnlichem Sinne: 

„Die Russen,*' heißt es dort unter anderm, „führten zwar Pläne 
gegen Tibet im Schilde, aber sie fanden keine Gelegenheit, sie aus- 
zuföhren. Sie erkannten die Schwierigkeiten und zogen sich zurück. 
Die Engländer aber, wenn sie sehen, daß China imstande ist, 
selbständig Tibet vor der russischen Gefahr zu schützen^ dürften 
ihrer freundschafUichen Gesinnung treu bleiben und keine Hinter- 
gedanken aufkonmien lassen. Jedenfalls wird, solange England imd 
Rußland nicht in Wettbewerb treten, auch Tibet in Frieden bleiben, 
ebenso wird auch den chinesischen und ostasiatischen (d. h. japanischen) 
Friedens-Interessen damit am besten gedient sein. Es ist ja oü die 
Rede davon gewesen, Tibet eine Provinzial- Verfassung zu geben, und 
auch wir haben diesen Vorschlag im vorigen Jahre empfoUen. Aber 
natürlich muß die chinesische Regierung diese Frage mit Ernst 
anfassen, sie muß nicht bloß dem Namen, sondern auch der Sache 
nach das Land in Provinzen umwandeln usw." 

Nach neueren japanischen Meldungen aus Peking soU man sich 
nun dort in der Tat entschlossen haben, sogleich nach Vollziehung 
des neuen Vertrages mit der Reform zu beginnen. Über die entgegen- 
stehenden Schwierigkeiten wird man sich freilich in Peking am 
wenigsten einer Täuschung hingeben. Einstweilen hat die neu 
geschaffene politische Lage in Tibet zu einem Münz-Euriosum geführt. 
Da aus Indien zahlreiche Rupie-Stücke mit dem Bilde des Eönigs 
von England in Tibet eingeführt worden sind, hat der Genoral- 
Gouvemeur von Ss^tschuan Münzen von der Größe einer Rupio 
mit dem Bilde des Eaisers von China (die ersten in ihrer Art) prägen 
und in Tibet in Eurs setzen lassen, um so die unzuverlässigen 
Bewohner an ihren wahren Souverän zu erinnern. Auch chinesische 
Banknoten nach dem Muster der indischen sollen von Ssötschuan aus 
in Tibet in Umlauf gesetzt sein. Wenn übrigens etwas nicht geeignet 
war, den Chinesen und Japanern Vertrauen auf die „freundschaftliche 
Gesinnung" der Engländer einzuflößen, so war es die „Einladung'* 
des Pantschen Lama nach Ealkutta während der Anwesenheit des 
Prinzen von Wales, eine imgeschickte Eomödie, die die indische 
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Regierung ins Werk gesetzt hat Chinesische Berichte behaupten, der 
Lama sei gegen seinen Willen unter militftrischer Bedeckung nach 
Indien geschleppt worden, und die chinesische Regierung hat in der 
Tat in London erklären lassen, dafi sie jedes Abkommen^ das man 
etwa mit dem KirchenfÜrsten abschließen würde, für ungültig ansehen 
müsse J) Die T'ung wen Hu pao aber erklärte am 15, April, der 
englische Thronfolger habe den Pantschen Lama überredet, die 
tibetischen Klöster unter englischen Schutz zu stellen, und fügte dann 
sarkastisch hinzu: „Wahrlich, die Zärtlichkeiten Englands Tibet 
gegenüber sind unermeßlich und des Rühmens würdig. Mag der 
Dalai Lama jetzt oder später nach Tibet zurückkehren, Tibet wird 
unter die englische Schutzherrschaft k.ommen, darüber kann kein 
Zweifel mehr sein." Man sieht, die Engländer haben in ihrem 
Verbündeten einen verständnisyollen Zuschauer bei ihrer Tätigkeit 
in Tibet 



*) Unter dem 30. November 1905 meldete der englische Gesandte dietie 
Erklärung der chinesischen Begiemng nach London (Blanbnch Nr. 51). Darauf 
fragte der Staatssekretär för Indien in Kalkutta telegraphisch an nach der Bedeutung 
dieses Besuchs (Nr. 58), worauf der Visekönig antwortete, daß die Einladung des 
Lamas nur ein Höflichkeits-Akt (compUmentazy) gewesen sei (Nr. 57). Wenn man 
bedenkt, daß 1905 die Verhandlungen mit der an sich schon angebrachten chinesischen 
Regierung schwebten, so erscheint diese Einladung, die ohne Wissen der heimischen 
Regierung und der diplomatischen Vertretung in Peking ergangen war, selbst fSr die 
indische Regierung als eine erstaunliche Leistung. 
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Die Annahme, daß man von China aus aUes ton werde, um 
den Vertrag vom 27. April 1906 so wenig wirksam wie mö^ch zu 
machen, sollte sich sehr bald als zutreffend erweisen. In Peking war 
man ebenso wenig im unklaren über die letzten Ziele der englischen 
Politik in Tibet, wie über die Mittel, deren sie sich zu bedienen 
suchte. Dabei traute man weder den kirchlichen, noch den welt- 
lichen tibetischen Würdenträgem: die Geschichte der letzten zwei 
Jahrhunderte lieferte Beispiele von heimlichen Anschlägen beider, die 
sie mit anderen Völkern gegen die chinesische Herrschaft geplant 
hatten. Infolgedessen bemühte man sich zunächst, unmittelbare Be- 
ziehungen zwischen der indischen Regierung und den tibetischen 
Behörden zu verhindern, jedenüedls aber sie niemals ohne Aufisicht 
zu lassen. Wie die eindringlichen Klagen der englischen Agenten 
zeigen, waren diese Bemühungen auch nicht erfolglos, und in den 
Handels-Bestimmungen vom 20. April 1908 erhielten sie eine feste 
Grundlage.^) Auch durch zahUose andere Mittel einer zielbewußten 
Obstruktion, in der ja die chinesische Diplomatie eine unerreichte 
Meisterschaft besitzt, wurde den Engländern der Aufenthalt in Tibet 
verleidet, und wo immer englische Beziehungen mit Tibetem angeknüpft 
werden sollten, trat ein chinesischer Beamter dazwischen. Jn einem 
telegraphischen Berichte vom 3. Februar 1907 klagte der Vizekönig 
von Indien, daß „die Ziele der englischen Politik in Tibet auf diese 
Weise vollkommen imerreichbar gemacht würden" (Further Papers 
rdating to Tibet — Blaubuch von 1910 — Nr. 141), und unter dem 
18. Juli 1907 legte das gesamte Kabinett der indischen Regierung 
dem Staatssekretär in London ein Sündenregister über die Verstöße 
gegen das Abkommen von Lha-sa vor, durch das die heimische Re- 
gierung zu einem schärferen Vorgehen veranlaßt werden soUte (Blau- 
buch Nr. 196). Es kann auch keinem Zweifel unterliegen, daß dieses 
beständige Drängen in London den gewünschten Erfolg gehabt haben 
würde, wenn nicht ein neues Moment in der politischen Gesamtlago 



') S. oben S. 276, Anm. 3. 
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sich geltend gemAcht hätte, das England bestimmte, den wohl schon 
zmn Schlage erhobenen Arm wieder sinken zu lassen. Dieses neue 
Moment war das Verhältnis zu Rußland. Noch im Dezember 1906 
hatte Sir Edward Grey der chinesischen Regierung androhen lassen^ 
daß, wenn „ihre Vertreter in Tibet kein vemtLoftiges Betragen an den 
Tag legten, die ganze Frage des Ver&hrens mit Tibet dadurch be- 
einflußt werden würde'' (Nr. 124). Am 9. Februar 1907 aber erhielt 
der englische Gesandte in Peking die Weisung, zu erklären, daß 
„Seiner Majesttt Regierung die Stellung Chinas mit Bezug auf Tibet 
rückhaltlos anerkenne'', und „daß sie vorzöge, alle schwebenden An- 
gelegenheiten in Übereinstimmung mit China in befriedigender Weise 
erledigt zu sehen" (Nr. 144), und am 27. Juni 1907 wurde sogar 
die Versicherung in Peking gegeben, daß keines£Edls „militärische Maß- 
nahmen in Betracht gezogen würden", und daß „in Tibet keine Politik 
getrieben werden solle, die auf die Gewinnung politischen Einflusses 
gerichtet sei." (Nr. 189). Was in der Zwischenzeit geschehen war, 
das eine solche auffallende Milderung der Tonart herbeiführen konnte, 
verrät das Blaubuch nicht, aber am 31. August 1907 wurde in 
St. Petersburg zwischen Rußland und England ein Abkonmien ge- 
schlossen, in dem beide die Oberhoheit („droits suzerains") Chinas 
über Tibet anerkannten und sich verpflichteten, die Integrität Tibets 
zu achten, sowie sich je^cher Einmischimg in seine innere Verwal- 
tung zu enthalten. Daß Rußland auf das englische Vorgehen in Tibet 
ebenso unmutig hinsah wie Japan, geht aus diesem Abkonmien zur 
Genüge hervor — wenn es nicht schon nach der ganzen Lage der 
Dinge in Mittel-Asien offenkundig gewesen wäre. Ah Englmd in 
Lha-sa seine Triumphe zu feiern glaubte, tobte der russisch-japanische 
Krieg, und daran schlössen sich die bekannten revolutionären Vorgänge, 
die Rußlands Betätigung stark behinderten. Aber im Jahre 1907 
war die Lage wieder soweit gefestigt, daß ein gleichzeitiges weiteres 
BrtLskieren von Rußland und China nicht ratsam schien. Zudem 
war Rußlands Wohlwollen durchaus nötig für die Politik gegen Deutsch- 
land, der alle sonstigen englischen Literessen untergeordnet werden; 
China aber — das hatte seine Haltung gezeigt — konnte man nicht 
mehr ohne weiteres alles das bieten, was man ihm bei firüheren 
Gelegenheiten geboten hatte. Ob imd inwieweit Rücksicht auf den 

I 'apanischen Bundesgenossen in Betracht kam, mag dahingesteUt 
>leiben. Jedenfalls hielt man es in London für geboten, die Pläne in 
Tibet einstweilen zurückzustellen und trotz aller beweglichen Klagen 
des indischen Vizekönigs China gegenüber eine nachgiebige Haltung 
einzunehmen. „Seiner Majestät Regierung erachtet es zur Zeit nicht 
für notwendig, die chinesische und die tibetische Regierung auf die 
Verstöße gegen das Abkommen von Lha-sa hinzuweisen'', schrieb 
der Staatssekretär für Indien am 6. September 1907 nach Kalkutta 
ab Antwort auf das am 18. Juli von der indischen Regierung ein- 
gereichte Sündenregister (Blaubuch Nr. 204). Aber die weitere 
Entwicklung der Dinge in Tibet soUte die englische Selbstbescheidung 
auf eine harte Probe stellen. 
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Als das anglo-indische Expeditionskorps 1904 nach Lha-sa vor- 
rückte, war der Dalai Lama nach der Mongolei entflohen. Der 
britische Kommissar Younghusband ließ deshalb sein Abkonunen 
dm'ch den Groä-Lama (Rin po tschhe) des Klosters Galdan i) mit 
dem Siegel des Dalai Lama yersehen und außerdem von den Äbten 
dreier großer Klöster, sowie von dem weltlichen Staatsrat (s. oben 
S. 258) unterstempeln. Vermutlich bestand der Text für die Lamas 
aus ebenso viel Rätseln wie er Sätze enthielt. Der Dalai Lama hielt 
sich längere Zeit in Urga in der Mongolei nahe der russischen Grenze 
auf, wechselte dann aber mehrfach seinen Wohnort und kam im 
Sommer 1906 nach Kansu. Der Earchenfurst war in einer üblen 
Lage: die Engländer, die ihn vertrieben, haßte er; China erschien 
ihm zu schwach, um ihm wirksamen Schutz zu gewähren, aber zu 
«tark, als daß er sich mit mongolischer Hilfe in einer Gegnerschaft 
zu der Kaiserlichen Regienmg hätte behaupten können. Nach Lha-sa 
wagte er sich offenbar nicht zurück, weil er annahm, daß er dort 
wegen der Schändung des Landes seiner Stellung nicht mehr sicher 
war. So wandte er sich denn abermals dahin, wo er schon im Jahre 
1900 einmal politische Beziehungen angeknüpft hatte, als ihm das 
Ende der mandschurischen Dynastie nahe und der Augenblick ge- 
kommen zu sein schien, sich nach einem neuen Schutzherm der ^Gelben 
Lehre*' umsehen zu müssen,^) nämlich an den „Weißen Zaren*' von 
Rußland. Der oft genannte Buijät Dorjeff, der schon wiederholt 
als diplomatischer Vermittler tätig gewesen war, erschien auch jetzt, 
im Frühjahr 1906, wieder in Petersburg und wurde vom Zaren in 
Audienz empfangen. Im Auftrage des Dalai Lama übergab er eine 
Anzahl Geschenke und bat um Schutz, damit sich der vertriebene 
Kirchenfttrst in sein Land zurückbegeben könne. Der Zar antwortete 
dem Boten mit einigen nichtssagenden Freundlichkeiten und ließ 
— höchst loyaler Weise — das Ansuchen des Dalai Lama dem 
englischen Botschafter mitteilen (Blaubuch Nr. 74). Rußland war 
jetzt nicht in der Lage, sich auf Unternehmungen in Tibet einzulassen, 
und außerdem war der herumirrende „Papst" ein Faktor von zu un- 
sicherem Werte, als daß sich eine große Rechnung damit hätte auf- 
stellen lassen. 

China, das noch mit sehr vielen anderen Sorgen zu kämpfen 
hatte, waren natürlich die Neigungen des Dalai Lama, wieder einmal 
nach einem neuen Schutzherm zu suchen, nicht verborgen geblieben, 
und wenn ihm die nötigen Mittel zur Verfügung gestanden hätten, 
würde es den Hierarchen schon früher von der Unzweckmäßigkeit 
solcher Neigungen überzeugt haben. Aber nunmehr drängten die 
Ereignisse dort zum Handeln. Schon im Frühjahr 1905 waren die 



') Im englischen Texte ist dos Kloster Ga-den genannt, entsprechend der 
heutigen Aussprache. Es liegt etwa 40 km östlich von Lha-sa und ist von Tsong- 
kharpa (s. oben S. 256) selbst gegründet. Es ist eins von den vier großen Klöstern 
des Landes, deren Mönche nach tausenden zählen und die machtvolle Kirchen für 
Rieh bilden. Drei davon haben das Abkommen von Lha-sa unterzeichnet. 

') Vergl. oben S. 257. 
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tangutischen Stämme in den östUchsten Teilen von Tibet, die bereits 
in ein engeres Verwaltungs-Verhältnis zur Provinz Ssötschuan gebracht 
sind, auf Anstiften der Lamas zur offenen Rebellion übergegangen, 
hatten einen hohen chinesischen Beamten und zwei französische 
Missionare erschlagen und drohten, Chinesen wie Europäer aus ihrem 
Lande zu verjagen. Es verdient hier hervorgehoben zu werden, daß 
die erregte Stinmiung der Tibeter in erster Lmie gegen die Fremden, 
d. h. die Engländer, gerichtet war, gegen die chinesische Regierung 
aber nur insoweit, als die Lamas meinten, daß diese zu schwach oder 
nicht willens wäre, das Land gegen den fremden Feind zu schützen. 
Dem General -Gouverneur von Ssötschuan gelang es, den'Aufistand 
völlig niederzuschlagen, und zwar nicht zum wenigsten infolge des 
energischen und klugen Eingreifens eines Mannes, der in der tibetischen 
Frage vielleicht noch eine große Rolle zu spielen berufen ist, nämlich 
des jetzt oft genannten Tschao Or F^ng,') damals Taotai und 
Eisenbahn-Direktor in Tsch^ngtu (Ssötschuan). Nach Beruhigung des 
Landes wurde er 1906 zum Kaiserlichen Kommissar für die Grenzbezirke 
von Ssötschuan und Yünnan ernannt, offenbar in der Absicht, dort eine 
neue chinesische Verwaltung einzurichten, den Einfluß der Lamas zu 
brechen und die Umwandlung in eine chinesische Provinz mit der 
Hauptstadt Batang vorzubereiten.^) Tschao's Erfolge gegen die 
rebellischen Lamas veranlaßten indessen die Regierung in Peking, 
seine Aufgabe zu erweitem. Im Sommer 1907 wurde er mit der 
Wahrnehmung der Geschäfte des Genend-Gouvemeurs von SsÖtschoan 
betraut, während sein Bruder Tschao OrSün, der sich als Statt- 
halter in der Mandschurei unter äußerst schwierigen Verhältnissen 
nach dem russisch -japanischen Kriege gleichfalls als ein sehr ge- 
schickter Diplomat bewährt hatte,') f&r die endgültige Übernahme 
dieses Postens in Aussicht genonmien wurde, sobald er abkömmlich 
war. Im März 1908 erfolgte die Ernennung Tschao Oi^ Sün's und 
gleichzeitig wurde sein energischer Bruder als Kaiserlicher Kommissar 
(Amban) nach Tibet geschickt So war denn die neue tibetische 
Politik Chinas auf eine feste Grundlage gestellt: die Ernennung der 
beiden in gleicher Weise hervorragenden Brüder für Stellungen, in 
denen sie sich gegenseitig in die Hände arbeiten konnten, zeigte, 
daß man in Peking die drohende Lage erkannt hatte und entschlossen 
war, ihr zu begegnen. 

Die Angabe, die chinesische Herrschaft in Tibet wirksamer zu 
machen als bisher, war nach dem Vertrage vom 27. April 1906 keine 
leichte, aber im Hinblick auf das englisch - russische Verhältnis auch 
keine unlösbare. Am 8. Februar 1908 wurde Tschumbi in Süd-Tibet 
zwischen Nepal und Bhutan von der englischen Besatzung geräumt, 
nachdem am 1. Januar die letzte Rate der den Tibetem auferlegten 



«) VergL oben S. 127 Anm. 2. 

3) Eine Cbersetzong der neuen Verwaltungs-Ordnong für das Batang-(}ebiet 
vom 6. April 1906 hat der englische General-Konsnl in Tsch^ngtn seinem Berichte 
vom 29. Dezember 1906 beigefügt. (Blanbnch Nr. 159.) 

3) VergL oben 8. 127. 
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Kriegsentschädigung von China bezahlt war. Die indische Regierung 
hatte sich bis ztdetzt dieser Räumung auf das heftigste widersetzt, 
aber der Staatssekretär in London wies in seiner entscheidenden 
Antwort vom 2. Januar 1908 darauf hin, daß bei „den Eigentündich- 
keiten der chinesischen Diplomatie'* durch eine Verlängerung der Be- 
setzung des Tschumbi-Tales die englische Stellung immer schwieriger, 
und „Seiner Majestät Regierung gesamte Politik in Asien bis zu einem 
gewissen Grade der Lächerlichkeit preisgegeben (stultified) werden 
würde** (Blaubuch No. 213). Am 20. April wurden die neuen Handels- 
Bestimmungen zwischen dem englischen und chinesischen Bevoll- 
mächtigten unter Hinzuziehung eines tibetischen Vertreters, der — wie 
es in der Präambel heißt — „nach den Weisungen des chinesischen 
Bevollmächtigten zu handeln hat*S in Kalkutta abgeschlossen, und 
damit hatte China den Beweis geliefert, daß es mit England in Frieden 
auszukonmien wünschte, so lange dies von ehrlichen Absichten 
geleitet ist. 

Endgültig zu regeln blieb nun das Verhältnis zum Dalai 
Lama. Daß man in Peking die wohlbekannten politischen Intriguen 
des Eirchenflirsten während der letzten Jahre nur notgedrungen un- 
bestraft gelassen hatte, war schon vorhin bemerkt. Nach seiner Flucht 
von Lha-sa waren die leitenden Männer der Regierung offenbar selbst 
nicht klar über die Haltung, die sie ihm gegenüber einnehmen sollten. 
Einerseits hatte er sich zwar als ein höchst unzuverlässiges Werkzeug 
der chinesischen Macht erwiesen, das man gern durch ein geeigneteres 
ersetzt hätte, anderseits aber ließ sich annehmen, daß er durch die 
Enttäuschungen, die er von Rußland erfahren, und besonders durch 
die Gewalttätigkeit Englands zu einem erbitterten Feinde der Fremden 
geworden war, und diese Stimmung konnte seiner Loyalität nur fSrder- 
Uch sein. Noch am 28. Dezember 1906 versicherte das Wai-wu pu 
dem en^schen Gesandten, aUerdings in einer weit weniger bestimmten 
Form ids bei früheren Gelegenheiten, daß „die chinesische Regierung 
nicht die Absicht hege, dem Dalai Lama die Rückkehr nach Tibet 
zu gestatten^. (Blaubuch Nr. 126.) Es ist indessen sehr wahrschein- 
lich, daß gerade damals die gegenteilige Entschließung bereits die 
Oberhand gewonnen hatte. Vermutlich hatte hierzu die Erwägung 
beigetragen, daß die unruhigen Verhältnisse in Tibet, von denen man 
ja eben im Batang- Gebiet eine bedenkliche Äußerung erlebt hatte, 
unbedingt gefestigt werden mußten, und daß dies, wenn man sich 
keinem kostspieligen Kriege aussetzen wollte, inmier noch am besten 
mit Hilfe des Dalai Lama zu bewirken war. So wurde denn dem 
herumwandernden Pontifex, nachdem er von Urga nach dem west- 
lichen Eansu gekommen war, amtlich nahegelegt, sich nach Peking 
zur Audienz zu begeben, worauf er seinem Wunsche entsprechend 
so rasch wie möglich nach Lha-sa zurückkehren könne. Die Audienz, 
namendich wenn ihr die richtige Form gegeben wurde, hatte zugleich 
den Vorteil, daß sie die Qberhoheit Chinas über Tibet, die England 
anzuzweifeln für gut befunden hatte, vor aller Welt aufs neue dartun 
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konntet) Der Dalai Lama war indessen weit entfernt davon, die 
Einladung ohne weiteres anzunehmen. Er war ebenso mißtrauisch 
hinsichtlich der Dinge, die ihn in Peking, wie der, die ihn in Lha-sa 
erwarten konnten. So zogen sich die Verhandlungen durch das ganze 
Jahr 1907 hin, imd noch im Januar 1908 erklSxte ein AbgesMidt^ 
des Lamas, der angeblich als Tributbringer für den Kaiser nach 
Peking gekommen war, dem englischen Gesandten, dafi sein Herr 
sich zunächst nach dem Wu-t^ai schan, dem berühmten lamaistischen 
HeiUgtume in der Provinz Schansi, begeben und dann, ohne Peking 
zu berühren, nach Tibet zurückkehren würde. Der Abgesandte, d^ 
auch auf verschiedenen anderen fremden Gesandtschaften in Peking 
Besuche abstattete (was ohne Zweifel geschah, um keinen Verdacht 
aufkommen zu lassen), teilte dem englischen Vertreter Sir John J ordan 
mit, dafi dem Dalai Lama nunmehr viel an freundschaftlichen Be- 
ziehungen zu Indien gelegen sei, und dafi ^er die Lage der Dinge 
jetzt vollkommen verstände". Der Gesandte erwiderte kühl, dafi „er 
nicht in der Lage sei, zu sagen, wie die Rückkehr des Dalai Lama 
von der englischen Regierung angesehen werden würde'' .^) Es kann 
nicht wunder nehmen, dafi England dem stets zum Intngieren ge- 
neigten Priester jetzt ebensowenig traute wie Rufiland. — Ln Früh- 
jahr 1908 siedelte der Dalai Lama in der Tat nach einem Kloster 
des Wu-t'ai schan über;*) von dort wurden die Verhandlungen mit 
Peking weiter geführt, und nachdem man sich über die Schwierig- 
keiten des Zeremoniells — das hier durchaus nicht bedeutungslos 
war, da der Grad der Abhängigkeit des Kirchenftirsten vom Kaiser 
von China darin zum Ausdruck kommen sollte — auf einer mitderen 
Linie geeinigt hatte, traf er am 28. September in Peking ein, wurde von 
der Kaiserin-Mutter und dem Kaiser in Audienz empfangen und ver- 
handelte dann über alles weitere mit den zuständigen Ministem. Am 
3. November erschien ein Edikt, in dem dem Dalai Lama verschiedene 
Auszeichnungen verliehen und außerdem 10000 Taels jährlich als 
staatliches Gehalt zugebilligt wurden. Femer wurde darin ausge- 
sprochen, dafi er nach seiner Rückkehr ,,den Satzungen des die Ober- 
herrschaft ftihrenden Staates'' gehorsam sein solle, und dafi er alle 
Mitteilungen oder Anträge an den Kaiserlichen Kommissar (Amban) 



*) Ein Bericht im ,,Balletin de ]':^oIe fran^se d'Extreme-Orienf ' Bd. IX 8. 416 
gibt an, daß die Chinesen bereits seit dem Abschliiß des Sikkim -Vertrages mit Eng- 
land von 1890 versucht hätten, den Dalai Lama zu veranlassen, nach Peking so 
kommen, „afin d'affirmer leur suzerainet^ aux yeux des ^trangers'*. Mir ist von solchen 
Versuchen nichts bekannt, aber unwahrscheinlich ist die Tatsache nicht. 

') Blaubuch Nr. 222 und 233. Leider ist der interessante Bericht des Gesandten 
in dem Blaubuche nur im Auszuge gegeben. 

^) Die Zeit, die der Dalai Lama in der Provinz Schansi zugebracht hat, war 
nicht leicht für die Bevölkerung. Sein aus mehreren hundert Personen bestehendes 
Gefolge brandschatzte das Land nicht weniger als es chinesische Beamte zeitweilig in 
Tibet getan haben sollen. Während eines Aufenthaltes auf dem Wu-t'ai schan im 
Herbst 1908 fand ich in Dörfern und Städten Proklamationen des Gouverneurs, die 
das Volk zum Frieden und zur Geduld mahnten, und in der Land-Bevölkerung waren 
bittere Klagen zu hören. Cliinesiscbe und tibetische Beamte haben sich nichts vor- 
zuwerfen. 
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in Lha-sa zu richten habe. Diese letztere Anordnung verstimmte den 
Lama tief^ da er auf das Recht, unmittelbar an den Thron zu be- 
richten, aus leicht verständlichen Gründen besonderen Wert legte. 
Sein Wunsch, die Bestimmung rückgängig zu machen, scheiterte in- 
dessen an dem Widerstände der Regierung, die mit dieser Haltung 
einen kaum verständlichen Fehler beging. Ihre Ablehnung entsprang 
jenem halsstarrigen Anklammern an „Grundsätze*', das China schon 
so oft recht teuer zu stehen gekommen ist ') Aber auch die sonstigen 
Pläne der Regierung entsprachen nicht alle dem Geschmack des Dalai 
Lama. Zwar mit den vorgeschlagenen Reformen in Beamtenwesen, 
Polizei, Militär, Finanzen, Volksbildung, Verkehr u. a. (sogar eine 
Eisenbahn von Ssötschuan aus kam in Betracht) war er durchaus 
einverstanden, aber der Absicht, Tibet in zwei Provinzen unter einem 
chinesischen General -Gouverneur zu verwandeln, widersetzte er sich 
in der fhrkenntnis, daß diese Neuordnung ihn jeglicher politischer 
Macht berauben und lediglich zu einem kirchlichen Würdenträger 
machen würde, eine Reform, die in der Tat ein leitender Gedanke 
für die chinesische Regierung geworden war. Unglücklicherweise 
starben Mitte November die Kaiserin-Mutter und der Kaiser, und die 
nun folgende Trauer machte allen weiteren Verhandlungen ein Ende. 
Trotzdem schien ein leidliches Einvernehmen zwischen der Regierung 
und dem Dalai Lama hergestellt zu sein, und am 21. Dezember ver- 
ließ der letztere Peking, um nach seiner fernen Residenz zurück- 
zukehren, wo nach seiner Anwesenheit jetzt dringend verlangt wurde. 
Tschao ör Fdng, der im März 1908 als Kommissar oder Statt- 
halter nach Tibet geschickt war. hatte dort sogleich Reformen in der 
Verwaltung eingeleitet und namentlich dem Unterrichtswesen seine 
Aufmerksamkeit zugewendet. Vermutlich hatte er zu diesem Zwecke 
nach dem Vorbilde in den chinesischen Provinzen von den Lama- 
Klöstern Geldmittel und Räumlichkeiten flir Schulen verlangt 2), jeden- 
üeJIs setzten die Mönche seinen Plänen einen erbitterten Widerstand 
entgegen, reizten die Bevölkerung auf und gingen im September zur 
offenen Empörung über. Tschao verfügte nur über eine ganz un- 
bedeutende und schlecht bewaffiiete chinesische Streitmacht, trotzdem 
gelang es ihm, wenigstens in imd bei Lha-sa die Ruhe wiederher- 
zustellen. Dagegen befanden sich die Grenzgebiete, nicht zum wenigsten 
das berüchtigte Batang, andauernd in hellem Aufruhr, und der Statt- 
halter meldete am 8. November nach Peking, daß er bei seinen 



') W. W. Rockhill, der damalige amerikanische Gesandte in Peking und 
jetzige Botschafter in Petersburg, zugleich einer der wenigen wissenschaftlichen 
Tibet^Kenner, hat in seiner oben erwähnten Arbeit in ^^Toung Pao" Bd. XI (s. oben 
S. 255 Anm. 1) den Aufenthalt des Dalai Lama in Peking ausführlich beschrieben. 
Auch er yerurteÜt die Haltung der chinesischen Regierung in dieser Frage und meint: 
,vEs kann wenig oder kein Zweifel darüber bestehen, daß die Gewährung dieses Rechtes 
vorteilhaft für Tibet und in keiner Weise abträglich für Chinas beste Interessen dort 
sein würde." (S. 86 Anm. 2.) Die Regierung in Peking würde ein gutes Mittel be- 
kommen haben, das Treiben ihrer unfähigen oder pflichtvergessenen Beamten in 
Tibet 2U überwachen und richtig zu stellen. 

») Vergl. oben S. 160. 
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ungenügenden Mitteln den tibetischen Zuständen gegenüber machdos 
sei, zumal die Bewegung offenbar von Ausländern unter- 
stützt würde*). Zugleich bat er wiedeiholt, wie bereits im August 
und September, daß der Dalai Lama zu schleunigster Rückkehr ver- 
anlaßt werden möge, damit er seinen Einfluß zur Beruhigung des 
au&ässigen Klerus und der verhetzten Bevölkerung geltend machen 
könne. Auf diese Nachrichten hin ra£Ffce sich die Zentrale nunmehr 
zu energischem Handeln auf. Die General-Gouverneure von Ssötschuan 
und Schensi-Eansu erhielten Befehl, sofort alle verf&gbaren Truppen 
nach Tibet zu werfen und sie bis zur völligen Beruhigung des Laindes 
dort zu lassen ; das Finanzministerium wurde angewiesen, ausreichende 
Geldmittel für den Unterhalt der Truppen zu beschaffen. Der DaUd 
Lama mufite auf E^rsuchen der Regierung von Peking aus Ermah- 
nungen an seine Untergebenen und die Bevölkerung richten. Ehe 
indessen noch die neuen Verstärkungen eintrafen, war Tschao Or 
Fdng mit Hilfe der ihm von seinem Bruder aus Ssötschuan geschickten 
Truppen (anscheinend zwischen 2000 und 5000 Mann) und einer 
Summe von 500000 Taels bereits wieder Herr der Lage geworden, 
und am 10. Dezember konnte er nach Peking melden, daß der Auf- 
stand in Tibet beendet sei. 

Erst am 25. Dezember 1909 traf der Dalai Lama nach einer 
Meldung des englischen Handels- Agenten von Yatung in Lha-sa wieder 
ein (Blaubuch Nr. 295).^) Seine Anwesenheit in Tibet verbesserte 
die Lage dort nicht, wie man gehofft hatte, sondern trieb sie vielmehr 
sehr rasch einer Erisis entgegen. Tschao Or Ftog hielt sich den 
Winter 1908/09 in Ta-tsien-lu in West-Ss^tschuan auf und leitete von 
da die Neuordnung der Verwaltung im Batang-Gebiete, das als eine 
Präfektur in die I^ovinz eingegliedert werden sollte. In Lha-sa ver- 
trat seine Stelle der zweite Eonmiissar Wön Tsung Yao. Der 
Dalai Lama hatte während seiner Rückreise und bei seinem Auf- 
enthalte in den Klöstern Gelegenheit, zu beobachten, wie das neue 
chinesische Regiment sich im Lande fühlbar machte, und wie ihm, 
wenn dies andauern sollte, von seiner weltlichen Macht bald nicht 
viel mehr übrig bleiben würde. Unter diesen Umständen und vielleicht 
getrieben von den um ihren Einfluß besorgten Klerikern, beschloß 
er noch vor seiner Ankunft in Lha-sa, den chinesischen Maßnahmen 
entgegenzutreten und sich zu diesem Zwecke englischer 
Hilfe zu bedienen, selbst auf die Gefahr hin, dadurch die eng- 
lische Oberherrschaft an die Stelle der chinesischen zu setzen. Er 
sandte Boten zu dem indischen Vizekönig in Kalkutta und zum eng- 
UschenGesandten inPeking mitderBitte,sich der angeblich von chinesischen 
Truppen bedrängten Tibeter anzunehmen. Die von beiden Seiten gegebene 



*) Eine Inhaltsangabe von den Berichten Tschao Ör Feng's findet man im 
^Bulletin de T^le fran^aise d* Extreme-Orient*' Bd. IX 8. 417. 

') Wenn diese Angabe zutrifft, maß der Dalai Lama sich sehr lange in d^i 
verschiedenen Klöstern aufgehalten haben. Das von ihm an den englischen Gesandten 
gerichtete Schreiben (s. unten) war vom 12. November 1909 and von einem nar drei 
Tage von Lha-sa entfernten Kloster datiert. (Blaabach Nr. 312.) 
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mündliche Antwort war, daß Vertragspflichten China und Rußland gegen- 
über ein Eingreifen der englischen Regierung in die innere Verwaltung 
Tibets ausschlössen (Blaubuch Nr. 302 und 312). Daß die lamaistische 
Hierarchie aber fest auf die anglo-indische Unterstützung rechnete, 
geht aus der Tatsache hervor, daß sie während des Winters 1909/10 
ganz offen militttrische Maßnahmen zum bewaffneten Widerstände 
gegen den chinesischen Statthalter traf: neue Truppen-Abteilungen 
wurden gebildet und planmäßig nach Osten vorgeschoben, Lha-sa 
selbst erhielt eine verstärkte Besatzung, und wichtige strategische 
Punkte am Wege nach Batang wurden in Verteidigungszustand ge- 
bracht. Ob tmd inwieweit englische Agenten Verudassung zu den 
tibetischen Hofihungen gegeben haben, ist nach dem hier vorliegenden 
Material nicht festzustellen. Wiederholte Aufforderungen des Statt- 
halters an die Regierung in Lha-sa, die Truppen zu entfernen, blieben 
erfolglos, und so sah sich die chinesische Regierung bereits am 
12. November 1909 veranlaßt, dem englischen Gesandten die Mit- 
teilung zu machen, daß sie im Hinblick auf die ernste Lage in Tibet 
die Entsendung einer Truppen-Abteilung nach Lha-sa in Erwägung 
zöge (Blaubuch Nr. 292). Tschao ör F6ng war in der Tat auch be- 
reits mit seinen Ss^tschuan-Truppen in Kham (auch Tschiamdo auf 
den Karten genannt, s. oben S. 258) eingerückt; er selbst blieb dort 
und sandte, immer in der Absicht, alles friedlich zu ordnen, kleine 
Truppen- Abteilungen nach Westen vor. Am 12. Februar 1910 er- 
reichte die erste davon — offenbar nicht mehr als 250 Mann, nach 
einem Bericht des englischen Handels- Agenten sogar nur 40 (Nr. 304) — 
die Umgegend von Lha-sa. Auf irgend welchen ernstlichen Wider- 
stand scheinen diese gut disziplinierten Truppen nicht gestoßen zu 
sein, das ergibt sich schon aus der Möglichkeit des Vordringens einer 
so kleinen Abteilung. Der Dalai Lama aber, der seiner Stellung bei 
den eigenen Glaubensgenossen sehr wenig sicher gewesen sein muß, 
ergriff mit einigen Getreuen noch in derselben Nacht die Flucht, um 
sich seinen englischen Freunden in Indien in die Arme zu werfen. 
Am 24. Februar erreichte er die indische Grenze und am 2. März 
Darjiling, wo er als ein wertvolles Listrument für weitere anglo- 
indische Pläne feierlich aufgenommen wurde. Am 14. März empfing 
ihn der Vizekönig in Kalkutta und ließ sich von ihm außer anderen 
Schauer-Geschichten auch die infernalischen Pläne der chinesischen 
Regierung mit Bezug auf Sikkim, Bhutan und Nepal berichten, um 
sie dann gewissenhaft nach London zu melden (Nr. 337). Dort 
werden sie der politischen Rüstkammer einverleibt und bei passender 
Gelegenheit hervorgeholt, um als Beweisstücke dafür zu dienen, daß 
englische Interessen bedroht und Gegenmaßregeln nötig sind. Der 
Dalai Lama befindet sich auch heute noch unter englischem Schutze 
in Diuriiling. 

Tschao ör F6ng hatte inzwischen mit seinen 2000 Mann guter 
IVuppen — das war alles, was ihm zur Verfügung stand — sein 
Werk fortgesetzt. Im Januar 1910 meldete der englische General- 
Eonstd in Ss^tschuan, daß die chinesischen Streitkräfte in den 
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dbetischen Grenzgebieten überall erfolgreich gewesen wären und daa 
Land besetzt hätten, ohne Verluste zu erleiden (Nr. 309), und der 
englische Gesandte telegraphierte unter dem 15. Februar, daß ^nach 
Mitteilungen des Militär-Attaches Tschao Or F6ng strenge Disziplin 
unter seinen Truppen hielte, die sich keine Ausschreitungen hätten 
zu Schulden kommen lassen^ (Nr. 303). Damit erledigen sich die 
blutrünstigen Geschichten, die sich die indischen Beamten von den 
flüchtigen Lamas haben liefern lassen. Durch Edikt vom 25. Februar 
wurde der Dalai Lama wegen ^wiederholten Verrats'' seiner Stellung 
entsetzt und die Wahl eines neuen Dalai Lama angeordnet. Dieser 
Akt, der in der Geschichte der chinesisch-tibetischen Beziehungen 
nicht einmal ohne Vorgang ist'), war staatsrechtlich unangreifbar; 
nur die indische Regierung erklärte in ihrer überlegenen Weisheit 
daß ^die Stellung des Dalai Lama als geistliches Oberhaupt durch das. 
chinesische Absetzungs-Edikt nicht berührt würde** (Nr. 328). Wenn 
man bedenkt, daß dieser verlogene Intrigant viele Jahre hindurch 
(er übernahm sein Amt 1895) eine beständige Ge£fthr für die chine- 
sische Herrschaft in Tibet gewesen ist, indem er erst mit Bußland,, 
dann mit England und zeitweilig mit beiden kokettierte, je nachdem 
ihm die Stellung des einen oder des andern mehr Aussicht fär seine 
Absichten seinem schwachen Souverän gegenüber zu bieten schien, 
und wie er durch sein Verhalten in seiner eigenen Hierarchie offenbar 
jedes Ansehen verloren hatte, so erscheint die einfache Absetzung 
noch als ein sehr maßvolles Urteil^), wenngleich dabei weniger die 
Milde der Begierung in Peking als der Zwang der Verhältnisse be- 
stinomend gewesen sein mag. 

Die Entsagungsfilhigkeit der indischen Begierung aber, die 
nunmehr ^ Seine Heiligkeit'' imter ihren Flügeln hatte und den Drang 
verspürte, die beleidigte buddhistische Kirche zu schützen, sowie die 
fronmien Tibeter von der chinesischen Tyrannei zu befreien, wurde 
auf eine harte Probe gestellt, als die Londoner Zentrale eine 
^durchaus verpflichtungslose Haltung'' („a strictlj non - committal 
attitude") anbefahl (Blaubuch Nr. 316 und 329), nicht etwa aus 
Achtung vor den Bechten Chinas, wie jemend naiverweise glauben 
könnte, sondern lediglich im Hinblick auf die Empfindlichkeit Bußlands, 
die jetzt, aus den oben erwähnten Gründen, auf keinen Fall verletzt 
werden durfte. Um sich aber den Weg f&r die Zukunft offen zu 
halten, ließ Sir Edward Grey am 8. April 1910 in Peking erklären, 
daß England keine Veränderungen in der Verwaltung Tibets dulden 
würde, die geeignet wären, die Integrität (!) Nepals, Sikkims oder 
Bhutans zu berühren (Nr. 347), oder mit anderen Worten: daß 
England auf der Erhaltung einer wirklichen (effective) einheimischen 



*) Im Jahre 1720 wurde gleichfalls der Dalai Lama dorch die chinesische Re- 
gierung entfernt. Vergl. Rockhill a. a. O. S. 41. 

') Rockhill (a. a. O. S. 91 f.) fällt nach persönlichen Eindrücken ein ver- 
hältnismäßig g^stiges Urteil über den Dalai Lama. Aber als er schrieb, war^ die 
Ereignisse von 1909 und 1910 noch nicht eingetreten und die Schriftstücke des letcten 
englischen Blaubuchs noch nicht erschienen. 
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Kegierang in Tibet bestehen müsse, wie schon am 28. Februar von 
Orey nach Peking telegraphiert war (Nr. 315). Die Fiktion einer 
eigenen tibetischen Regierung ist allerdings eine Vorbedingung fttr das 
Gelingen der künftigen englischen Pläne. Schon am 8. Januar 1910 
hatte die indische Regierung mit Bhutan einen Vertrag abgeschlossen, 
wodurch dieses gegen eine jährliche Zahlung von 100000 Rupien an 
E^^and das Recht verkaufte, die auswärtigen Beziehungen des kleinen 
Staates zu lenken.*) Völkerrechtlich betrachtet ist dieser Vertrag 
ebenso ungültig wie der mit Tibet im Jahre 1904 geschlossene. Bhutan 
ist ein Vasallen-Staat von Tibet und somit auch von China,^) seine 
Regierung ist also überhaupt nicht befiüiigt| irgend welche inter- 
nationalen Abkommen zu treffen. Aber in Lmer-Asien gelten andere 
Rechtsnormen, wenn es sich um eine schwache Regierung handelt 
Jedenfalls hat England durch Vervollständigung seines Protektorats 
über die drei tibetischen Grenz-Staaten^ durch seinen Vertrag mit der 
„tibetischen Regierung*' und durch die Erklärung, keine Änderungen 
in der Verwaltung Tibets dulden zu wollen, alle ihm zur Zeit md^chen 
Vorbereitungen getroffen, um bei der nächsten geeigneten Gelegenheit 
seine Pläne weiter fördern zu können. Die eigentlichen Früchte 
seiner Expediti)>n von 1904 hat es zwar wieder herausgeben müssen, 
aber es kann jetzt in Ruhe die weitere Entwicklung der Dinge ab- 
warten, und die indische Regierung wird sich einstweilen zu gedulden 
haben. — 

Wie schwer den englischen Imperialisten diese Geduld allerdings 
wird, das zeigt sich am deutlichsten in der Haltung des hervorragendsten 
Vertreters der anglo-indischen Vorwärts-Politik, nämlich Sir Francis 
Younghusbands, des Leiters der Expedition nach Lha-sa und 
bisherigen Residenten von Kaschmir, der sich jetzt in En^and 
befindet. Im August 1910 richtete er ein langes Schreiben an die 
„Times, ^ ^) in dem er eine bewegliche Klage darüber anstimmte, dafi 
„die schlauen Chinesen sich mit zäher Beharrlichkeit wiederum 
zwischen Engländer imd Tibeter eingeschlichen hätten"*, und daß auf 
diese Weise alle Ergebnisse der Expedition von 1904 wieder verloren 
seien. Das zeigt, wie der englische Imperialist vollkommen außer 
Stande ist, seinem politischen Gegner auch nur die aus einer nüch- 
ternen Geschichtsbetrachtung herzuleitende Gerechtigkeit widerfahren 
zu lassen, wenn dies seinen Ausdehnungs-Bestrebungen abträ^ch ist 



') Der Text dieses Vertrages findet sich im Blaabnch unter Nr. 346, gänilich 
ohne Zusammenhang mit den übrigen Schriftstücken. Über die Beweggründe und 
den Zweck der Maßnahme bewahrt das Blaubuch ein vielsagendes Schweigen. 

*) Bockhill, a. a. O. S. 41, weist darauf hin, daß durch den Sieg der 
chinesischen Truppen fiber die Tsungaren L J. 1720 (s. oben S. 258) „die Suseränität 
Chinas fiber das gesamte Tibet einschließlich Bhutans, sichergestellt worden 
sei.'' Eine englische Autorität, S. S.Gundry, berichtet in seinem Buche China 
and her Neighbcwr» (S. 350), wie i. J. 1885 der chinesische Kommissar in Lha-sa 
einen Streit zwischen dem Ffirsten von Bhutan und mehreren seiner Beamten 
schlichtete, und bemerkt dabei, daß „Bhutan Tibet und somit mittelbar Peking 
tributpflichtig seL** 

*) Wochen- Ausgabe vom 5. und 12. August 1910. 
Franke, OttMiatisohe Neabildmigeii. 19 
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Was würde man in England sagen, wenn die Vereinigten Staaten mit 
Kanada einen politischen Schutzvertrag abschließen wollten und dann, 
nachdem die notwendigen Folgen hiervon eingetreten wären, ein 
amerikanischer Tounghusband auftreten imd klagen würde, daß „die 
schlauen Engländer sich wiederum zwischen Amerikaner und Kanadier 
eingeschlichen hätten^! Die Rechte aber, die China über Tibet hat, 
sind mindestens von derselben Güte, wie die von England über 
Kanada. Tounghusband's Ansichten haben denn auch sogar bei 
seinen eigenen Landsleuten Widerspruch erfahren. In der „ Westminster 
Ghhzette^ vom 9. August antwortete „ein alter Bewohner Pekings*" — 
in dem der Kenner unschwer eine bekannte autoritative Persönlichkeit 
vermuten wird — mit Hervorkehrung des Bildes, das die tibetische 
IVage von der chinesischen Seite bietet, und erklärte am Schlüsse 
seiner Ausführungen : ') „Bei aller Achtung vor Sir Francis Tounghusband 
und der „Times*" möchten wir daher zur Erwägung stellen, daß unsere 
richtige Politik nunmehr dahin geht, China gegenüber die höchste 
Ehrlichkeit zu betätigen. Wir mögen ihm immerhin Ratschläge und 
Warnungen wegen unserer „Rechte*" zukonmien lassen, allein wir 
sollten beherzigen, daß China auch „Rechte*" besitzt, imd daß die 
Art und Weise, wie es sie erworben hat, sich nicht um ein Haar von 
der unsrigen im Punkte der Ehrlichkeit und Sittlichkeit, soviel davon 
überhaupt in der politischen Welt die Rede sein kann, unterscheidet*" 
Auch Dr. Morrison, der Vertreter der „Times*" in Peking, sprach 
sich auf einem ihm zu Ehren in einem Londoner Klub veranstalteten 
Banket in Gegenwart und unter dem Widerspruche Younghusband's, 
ähnlich aus. „Es ist schwer zu verstehen*", sagte er, „warum 
irgend ein Gefühl des Unmuts China gegenüber bestehen 
sollte, wenn dies die ihm jetzt gegebene Gelegenheit benutzt, 
um seine Autorität in Tibet auszudehnen. Nach allen firüheren Er- 
fahrungen ist der Chinese dem Tibeter überlegen, überlegen als 
Kaufinann und überlegen als Arbeiter, er ist eine Persönlichkeit, die 
für handelspolitische, wie für diplomatische Beziehungen angenehmer 
ist.*" 3) Es ist immer wieder dieselbe Erscheinimg: die anglo-indischen 
Politiker haben durch ihren langen Umgang mit unterworfenen 
Völkerschaften offenbar die Fähigkeit verloren einzusehen, daß es 
auch in Asien noch selbständige Staaten gibt, die den Anspruch 
erheben, ihre Rechte wahren zu dürfen, und die nicht immer das als 
vorteilhaft erkennen können, was den indischen Ausdehnimgs - Be- 
strebimgen notwendig scheint. Die englische Gesandtschaft in Peking 
wird davon zu sagen wissen. 3) 



*) Ich zitiere nach der „Köbiischen Zeitung" vom 11. August 1910. 

*) „London and China Express" vom 14. Oktober 1910. 

^ Während diese Zeilen in den Druck g^en sollen» erscheint das sehr 
interessante neue Buch von Younghusband, India and Tibets leider su ^ät, 
nm noch ausführlich gewürdigt werden zu können. Aber ein fluchtiges Studium 
genügt, um zu zeigen, daß es die in dem Schreiben an die „Times" angeschlagene 
Melodie weiter singt. Es tritt unbedingt für eine starke „Vorwärts-Politik" von Indien 
aus ein, mit einer MotiTierung, wie sie ja aus den Phrasen-Sammlungen des engtischen 
politischen „Cant" bekannt ist. „Humanität", „Qroflherzigkeit" und vor allem 
„Aufrechterhaltung der Ordnung" sind, wie übUch, das wesentliche dabei. 
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Die weitere Entwicklung der tibetischen Frage läfit sich nach 
dem, was bisher geschehen, im Verein mit den Erfahrungen, die man 
sonst mit der englischen Politik gemacht hat, mit einiger Sicherheit 
vermuten. Das nächste Ziel, die Beseitigung der chinesischen Herr- 
schaft über Tibet als Vorbereitung ftir die Erklärung des englischen 
Protektorats, glaubte man nach dem Abschluß des Vertrages von Lha-sa 
erreicht zu haben. Noch am 15. November 1905 erklärte Lord 
Landsdowne ärgerlich: „der Vorschlag der chinesischen Regierung, 
die Kriegsentschädigung für Tibet zu übernehmen, sei nur zu dem 
Zwecke gemacht, um deren tiieoretisches (!) Recht auf Oberherrschaft 
über die tibetische Regierung wiederherzustellen^ (Blaubuch No. 43).') 
Die Verhältnisse waren aber doch stärker als die indischen Autoritäten 
die heimische Regierung hatten glauben gemacht, und man mußte 
sich zunächst mit dem Rechte begnügen, mit tibetischen Behörden — 
und auch das noch unter starken Einschränkungen — unmittelbar ver- 
handeln zu dürfen. Um nun den verlorenen Boden wiederzugewinnen, 
wird man mit allen Mitteln verhindern müssen, dafi zwischen Chinesen 
und Tibetem ein gutes Verhältnis besteht. Man wird den letzteren 
die Überzeugung beizubringen haben, daß sie von den Chinesen brutal 
geknechtet werden, und daß ihre Religion insbesondere verfolgt wird. 
Man wird ihnen dann nahelegen, daß die englische Herrschaft in 
Indien eine viel verständnisvollere sei, bis schließlich eine Partei 
(am zweckmäßigsten die bedrohten Lamas) den Vizekönig in Kalkutta 
um Schutz gegen die unerträgliche Tyrannei bittet. Daß man schon 
seit Jahren damit beschäftigt ist, eine solche Partei in Tibet zu schaffen, 
darauf deutet nicht bloß der oben erwähnte Bericht Tschao Or Fing's 
vom 8. November 1908, sondern wird auch bereits in dem großen 
Werke der französischen Expedition vonDutreuil de Rhins offen 
ausgesprochen. Man liest dort (F. Grenard, <7.-X. Dutreuil de Rhins, 
Mission Scieniifique dam la Haute Asie 1890 — 95, Teil H. S. 484): 
„Gewisse Anzeichen berechtigen zu dem Glauben, daß englisches Geld 
in die Hände einflußreicher Persönlichkeiten von Tibet gelangt, um 
sie für Dienste, und zwar geleistete oder erwartete, politischen Charakters 
zu bezahlen.'' Im übrigen meint derselbe Gewährsmann (a. a. O. S. 433): 
„Chinesen und Tibeter puffen sich wohl manchmal gegenseitig, aber 
sie sind voUkonmien einig gegen die Fremden.'' Ro ckhill, der Land 
und Volk von Tibet aus wiederholtem längerem Aufenthalte dort, 
sowie aus gründlichen Geschichtstudien recht genau kennt, urteilt am 
Schlüsse seiner mehrfach angeführten Abhandlung (S. 90) folgender- 
maßen über das Verhältnis zwischen China und T^bet: ^Die obige 
Studie der Beziehungen Tibets zu China während der letzten drei- 
hundert imd mehr Jahre hat, hoffe ich, den wirklichen Charakter und 



*) Es war eine Unbeda^tsamkeit, dafi man diese stark . kompromittierende 
Äofierong des englischen Ministers in das Blanbnch aufoahm. Das Stndinm des 
letEteren erweckt überhaupt den Eindruck, daß es nicht mit der Vorsicht znsammen- 
gestellt ist, die nach Ftirst Bismarck's Erfahrungen ((bedanken und Erinnerungen 
Bd. n. 8. 217) sonst in England bei derartigen Veröffentlichungen angewendet wird, 
um Parlament und Presse zu tauschen. 

19» 
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den UmÜEmg der SelbstXndigkeit klar gelegt, die Tibet während der 
letzten handertnndf&nfidg Jahre genossen ha^ eine Selbständig- 
keit, mit der die Tibeter, wie ich glaube, vollkommen 
zufrieden sind. Niemals haben sie einen Anspruch auf völlige 
oder auch nur auf größere Unabhängigkeit von China eriioben, nie- 
mals den Wunsch verlauten lassen, sich der Hilfe und der Führung 
Chinas zu entziehen, niemals Unzufiiedenheit bekundet mit den 
Reformen von 1793, >) die den Erfordernissen des Landes wie den 
Sitten des Volkes sdir wohl angepaßt sind."" Man wird gut tun, sich 
dieser Angaben und Urteile zu ennnem, wenn man in En^and wieder 
von den Hilferufen der bedrückten Tibeter vernimmt Diese ffilfe- 
rufe aber werden erschallen, sobald die politische Lage es irgend 
gestattet; dann wird En^and die bekannte rose der völkerb^eienden 
Macht annehmen und China mit mehr oder weniger sanfter Gewalt 
zwingen, seine Herrschaft über Tibet au&ugeben, genau wie Japan es 
einst gezwungen hat Korea „frei zu machen. *" Sobald aber übet 
allein über seine Geschicke verfügen kann, wird an den Nordgrensen 
Indiens „disorder*" herrschen, d. h. jener Zustand, der ftr das 
britische Weltreich von so unermeßlicher Bedeutung ist, der die 
„Gefahr fUr britische Interessen^ schafft und die Begründung für 
bewaffnetes Eingreifen liefert, das dann unter dem üblichen sittlichen 
Schaugepränge vor sich geht So wird es Einband bald für seine 
schmerzliche, aber unabweisliche Pflicht erklären, zum Schutze für 
seine ^geflüurdeten^ Grenzstaaten Sikkim, Nepal imd Bhutan zu- 
nächst das Tschumbi-Tal wieder zu besetzen (wenn dies nicht schon 
früher geschehen sein sollte) und endlich sein Protektorat über das 
aus einem hilfebedürftigen zu einem ordnungsbedürftigen gewordene 
Tibet zu erklären. Damit wird das große Ziel erreicht sein: die 
indische Festung hat ihr gewaltiges Glacis eriialten, und zugleich ist 
das britische Reich bis unmittelbar an die ersehnten oberen Tangtse- 
Gebiete, das reiche Ssötschuan insbesondere, herangeschoben. 

Dieses Zukunfb-Programm setzt allerdings für seine Ausführung 
zwei Dinge voraus: das erzwungene oder erkaufte Einverständnis 
Rußlands und die dauernde Schwäche Chinas. Wie die Dinge heute 
liegen, ist auf keins von beiden mit Sicherheit zu rechnen. Die 
russische Politik muß außerhalb des Rahmens unserer Betrachtung 
bleiben; was aber China anlangt, so läßt sich zunächst so viel mit 
unbedingter Sicherheit sagen, daß man dort die englischen Ziele voll- 
kommen erkannt hat, und daß man weiß, wie viel von ihrer Nicht- 
Eireichung abhängt. Dafür würde, wenn es nicht schon vorher der 
Fall gewesen wäre,^) das letzte englische Blaubuch gründlich gesorgt 
haben. Der oben erwähnte ehemalige zweite Eonmiissar in Lha-sa, 
W6n Tsung Tao, ein Eantonese, der in Amerika erzogen ist, hat 
sich durch das Studium der Schriftstücke so angezogen gefühlt, daß 
er sie ins Chinesische übersetzt hat. Mit einem langen Berichte, in 

^ Sie wurden nach dem siegreichen Kriege gegen die Gorldias im Jahre 1792 
eingeführt. (S. oben 8. 260.) 

») Vergl. oben den Artikel der Sin-wSn pao auf 8. 277. 
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dem er seine Auffassungen von den politischen Verhältnissen in Tibet 
darlegt, hat er seine Übersetzung dem General-Gouverneur von 
Ssötschuan mit der Bitte überreicht, sie dem Throne zu unterbreiten. 
Der Bericht hat seinen Weg in die chinesische Zeitung Schi pao vom 
23. und 24. September 1910 gefunden. „Das Studium dieses Blau- 
buchs**, sagt der Übersetzer, „enthüllt die wirklichen Pläne der eng- 
lischen Politik, und von der Hinterlist, der Verschlagenheit, der heim- 
lichen Gier dieser Politik können die meisten Menschen sich keine 
Vorstellung bflden.^ W6n Tsung Yao warnt die Regierung dringend 
vor den Gefahren in Tibet: der gegenwärtige Friede, so führt er aus, 
wird nur durch die Eifersucht zwischen Rufiland und En^and gewahrt; 
aber wir dürfen uns ebenso wenig darauf verlassen, daß diese Eifer- 
sucht ewig währt, wie darauf, daß „die Tibeter nicht einmal in den 
ihnen gestellten Fallen gefangen werden." China muß jetzt rasch, 
energisch und methodisch handeln. „Man braucht Tibet mcht in Pro- 
vinzen zu verwandeln, aber man kann es nach dem System der Pro- 
vinzen verwalten. Man braucht die Sitten der Tibeter denen der 
Chinesen nicht gewaltsam anzugleichen, aber man kann die Tibeter 
ebenso wohlwollend und freundlich behandeln wie die Chinesen." 
Die Würde des Dalai Lama empfiehlt W^n Tsung Yao jetzt, wo ihr 
T^er abgesetzt sei, überhaupt für immer zu beseitigen und die 
lamaistische Eirchengewalt imter die Hutuktus ') zu verteilen, außerdem 
aber Militärwesen, Unterricht, Bergbau und Landwirtschaft neu zu 
ordnen und systematisch zu fördern, um so den Wohlstand und die 
Zufriedenheit des Landes zu heben. — Das ist die Politik, die Tschao 
Or F^ng und sein Bruder Tschao Or Sün jetzt in Tibet tatkräftig 
und, wie es scheint, mit Erfolg betreiben, und sie ist es auch allein, 
durch die China Tibet vielleicht noch zu retten vermag, nachdem 
es einmal die Torheit begangen hat, das englisch-tibetische Abkommen 
als vorhanden anzusehen und dadurch völkerrechtlich wirksam zu 
machen. Es ist unter diesen Umständen ganz verständlich, wenn 
Younghusband in seinem neuen Buche (India and Tibet S. 424) einen 
Statthalter wie Tschao Or F^ng als für Tibet nicht geeignet erklärt: 
dieser kluge und energische Mann, mit seinem Bruder in Ssötschuan 
im Rücken ist sicherlich für die indische Regierung höchst unbequem. 
Wie sehr man aber in China von dem durchdrungen ist, was jetzt 
in Tibet auf dem Spiele steht, das zeigt unter anderem die Be- 
merkung der oben erwähnten Schi pao vom 17. September 1910, 
daß die Neuregelung der Verwaltung Tibets eine der ersten und 
wichtigsten Aufgaben sei, mit der sich das Vorparlament^) nach seinem 
Zusammentritt zu beschäftigen haben würde. 

Das nicht-englische Europa und Amerika haben zwar — Rußland 
ausgenonmien — ein unmittelbares Interesse an dem Schicksal Tibets 
nicht, wohl aber ein mittelbares. Seitdem es, unter Vorantritt Englands, 
in der Politik üblich geworden ist, daß zwei und mehr Staaten über 

^) Die Hntaktus (mono^lisch) sind die zweite Klasse der Würdenträger in der 
lamaistischen Kirche, die Kardüiäle und Erzbischöfe, wie Koppen sie nennt. 
') 8. oben 8. 185 Anm. 2. 
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Eigentomswerte verf&gen, die keinem von ihnen gehören, sehr zum 
Nachteile solcher unbeteiligten Länder, die starke wirtschafUiche 
Interessen haben, aber von politischen Zettelangen frei bleiben wollen, 
zum Nachteile insbesondere von Deutschland, dem England jetzt 
überall auf der Erde die Tür zu verspeiren sucht, wo immer es eine 
Möglichkeit dazu sieht, seitdem haben solche nur wirtschaftlich, nicht 
politisch stark treibenden Lftnder, vor allen Deutschland und Amerika, 
ein wesentliches Interesse daran, daß Chinas Hoheitsrechte wie seine 
Lftndergebiete nicht weiter geschmälert werden. Es kann für diese 
beiden Staaten nicht wünschenswert sein, daß im Süden Frankreich 
von Tongking, im Westen En^and von Binna und Tibet, im Norden 
Bußland von Sibirien, der Mongolei und nördlichen Mandschurei, im 
Osten Japan von Korea und der südlichen Mandschurei mit dem 
Drucke im'er ganzen Macht einer nur noch dem Namen nach souveränen 
chinesischen Regierung in den weiten Grenzgebieten zum Nachteil 
Dritter ihren Willen aufzwingen. Leider herrschen aber in Europa 
über diese Bedeutung der tibetischen Frage für die Selbstibidigkeit 
Chinas im ganzen Westen und Norden noch sehr unklare Vorstellungen. 
Sir Francis Younghusband hat das letzte Kapitel seines Werkes') 
der Erörterung einer interessanten völkerpsjchologischen IVage ge- 
widmet, der IVage nämlich: was ist es, das die britische Macht 
„immer und inmier wieder gegen ihre Absicht und ihren Wunsch 
vorwärts getrieben hat" und jetzt wieder nach Tibet vorwärts treibt? 
Er kommt schließlich zu dem Ergebnis, daß es in der Tat „eine 
seltsame Kraß;" ist, die diesen Trieb verursacht, nämlich die innere 
Abneigung gegen Unordnung (disorder) und Abschließung (Isolation). 
„Wo immer wir uns", so meint er, „in Berührung mit Unordnung 
und mit Widerstand gegen Verkehr gefunden haben, da sind wir so 
oft zum Eingreifen gezwungen worden." Younghusband hat gut getan,, 
daß er seine Vorwärts-Politik auf eine breitere Grundlage gestellt und 
von so schwächlichen Argumenten wie die früher oft ins Feld ge- 
führten indisch - tibetischen Handelsinteressen, die ganze zehn 
Millionen Mark wert sind, diesmal abgesehen hat. fbr ist auch der 
Lösung der angeworfenen Frage nahe gekonmien, aber als Engländer 
war er nicht imbefangen genug, um aus der psychischen Beschi^enhcit 
seiner Landsleute die letzten Folgen zu ziehen. Qewiß ist es die 
Abneigung gegen die „Unordnung", die die Engländer vorwärts treibt. 
Aber was heißt denn Unordnimg für den Bürger des britischen 
Weltreichs? Unordnung ist der Zustand, in dem britischer Einfiufi 
nicht die unbedingte Vorherrschaft hat, in dem nicht britische 
Interessen das bestimmende Moment sind, sondern unabhängige 
Volkskraft eigene Wege wandeln will. Ein solcher Zustand verstoßt 
in dem schon wieder zur Naivität gewordenen britischen Empfinden 
gegen die gottgesetzte Ordnung, nach der En^nd berufen ist, die 
Welt zu beherrschen und ihr auf seine Weise das Glück zu bringen. 
Diese erst zum politischen Dognuu dann zimi angeborenen Geftlhl ge- 



>) India and Tibet, K^. XXV : A. Final Reflection. 
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wordene Überzeugung ist es, die England jede Regung einer selb- 
ständigen Nationalität als ungehörig, jede Äußerung eigener, nicht-eng- 
lischer Ktdtur-Gedanken als abgeschmackt ansehen läfit, die esveranlafit, 
jedes schwächere nationale Volkstum erbarmungslos zu zertreten, sobald 
es in dem britischen Interessenkreise stört, jedes gleich starke aber mit 
dem Gifte des Hochmuts, der Verachtung, der Verhöhnung zu begießen, 
oder mit den Waflfen der Bosheit, der Verleumdung imd der Ver- 
hetzung zu verfolgen. Diese Überzeugung läßt jedes überseeische 
Unternehmen eines fremden Staates als einen Verstoß gegen die 
„Ordnung*', ieden Erfolg als eine Beleidigung Englands erscheinen, 
und diese Überzeugung ist es nicht zum wenigsten, die heute den 
Frieden Europas nur auf des Messers Schneide hält. Denn — und 
das ist vielleicht der häßlichste Zug an dem ganzen großen Bilde — 
England besitzt nicht entfernt die wirklichen Machtmittel zur Durch- 
setzung seiner politischen Ansprüche, es bedarf vielmehr, um seine 
Stellung aufrechtzuerhalten, unbedingt des Mißtrauens, der Uneinigkeit, 
der Zänkereien der europäischen Festland-Staaten, imd darum hat es 
die politische Intrigue imd die politische Heuchelei als den wichtigsten 
Teil seiner Staatskunst systematisch ausgebildet. Diese Heuchelei, 
die jede neue im Interesse der „Ordnimg" untemonmiene Gewalttat, 
iede auffallende Zwischenträgerei mit moralisierenden Deklamationen 
und salbaderndem Phrasentum umgibt, sie ist es, die die politischen 
Methoden Englands bei aller Bewunderung für ihre Zielsicherheit oft 
so unsagbar abstoßend erscheinen läßt Jenes Gefühl für „Ordnung", 
das als geheime innere Kraft Britannien vorwärts treibt, ist nichts 
neues in der Geschichte. Es ist dieselbe rastios wirkende Macht, die 
wir aus der Entwicklung des chinesischen Welt-Staates kennen, die- 
selbe Idee, die die Chinesen viele Jahrhunderte hindurch trieb, alle 
Völker in den Kultur- und Macht -Kreis des „Hinmielssohnes" zu 
zwingen, weil dies die göttliche „Ordnung" verlangte, dieselbe Stärke, 
die das chinesische Weltreich geschaffen und die dann, nachdem sie 
zur blinden, unduldsamen Selbstvergötterung geworden, — seine Auf- 
lösung herbeiführte. 



Die nächsten Aufsätze behandeln einige von den wichtigeren 
Vorgängen auf dem Gebiete der chinesischen Wirtschafts-Reform. 
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Das Likin und die englisch-chinesische 
Vertrags-Revision. 

(Kölnische ZeHmig vom 21. August 1902.) 



Die Frage der Aufhebung des Likins, die den Kernpunkt bei 
den gegenwärtig in Schanghai gef&hrten Veriiandlungen über den 
neuen englisch-chinesischen Handelsvertrag bildet, berührt die deutschen 
Handels-Interessen genau in derselben Weise wie die en^ischen; es 
wird daher zweckmäßig sein, wenn man sich in Deutschland die Be- 
deutung dieser Frage einmal klar macht. 

Durch den Eneg mit En^nd im Jahre 1841 bis 1842 eriiielt 
das bis dahin günstige Finanzwesen Chinas seinen ersten Stofi. 
Wenige Jahre darauf^ im Jahre 1850, brach der grofie 'Tai-p'ing- 
Aufrtand aus, der einige der firuchtbarsten Provinzen Süd- und Mittel- 
Chinas in Wüsten verwandelte und dessen Spuren der Reisende noch 
heute in jenen Gegenden unschwer erkennen kann. Im Jahre 1859 
sah sich (ue chinesische Regierung einem neuen Kriege mit England und 
Frankreich gegenüber; 1864 wurde zwar die Schreckensherrschaft 
der „T'ai-p'ing'' unterdrückt, unmittelbar darauf aber brachen der nicht 
minder gefUu*liche Muhamedaner-Aufstand in Schensi imd Kansa^) 
und der Au£9tand der „Nien fei*' in Tschili und Schantung') aus. Den 
finanziellen Anforderungen, die diese Ereignisse stellten, war China 
nicht ohne weiteres gewachsen. Die Orundsteuer, die den eigent- 
lichen Kern der chinesischen Finanzen bildet, kam in den ver- 
wüsteten Provinzen teils unvollständig, teils gar nicht ein, der Gedanke 
staatlicher Anleihen war den Chinesen damals noch unbekannt, und 
so griff man bereits bald nach Beginn des Tai-p^ing-Aufstandes zu 
dem in China oftmab angewandten Mittel der Sanunlung ^freiwilliger" 
Beiträge für staatliche Bedürfiiisse; und zwar geschah dies in der 
Weise, daß man die Führer von Warentransporten ^veranlaßte*^, 

Vearg^ oben 8. 270. 

^ iVten /«l bedeutet „umwickelte Banditen"; sie erhielten diesen Namen, weil 
sie sich zur Erkennung mit bestimmten Torbanen umwickelten, Shnlich wie die 
,,Boxer" 1900. Es waren berittene Banden von rein lokalem Charakter. 
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Vi 000 von jedem Tael (7t) des Wertes der Ware in bar (lein = Metall) 
zu zahlen, also eine Warenstener von V,o Prozent vom Wert. Zwei 
Jahre nach der Unterzeichnung des englischen Vertrages von Tientsin, 
im Jahre 1862, wurde die Erhebung dieses neuen Zolles durch 
Schaffung einer eigenen Verwaltung mit Haupt- und Nebenstellen 
sowie durch Abgrenzung bestimmter Zonen fest eingerichtet. Daß die 
Abgabe, die sehr rasch über das ursprüngliche 7io % ^^^^ ^^^ zwanzig- 
und dreißigfache hinauswuchs, imd bei der von „Freiwilligkeit'' längst 
keine Rede mehr war, sich bald auch im fremden Handel, imd zwar 
bei der Einfuhr, wie bei der Ausfuhr, unangenehm fUhlbar machen 
mußte, ist leicht zu verstehen, imd die „Likin-Frage'' bildete denn 
auch schon in den sechziger Jahren den Gegenstand häufiger Ver- 
handlungen zwischen der englischen Gesandtschafib und dem Tsimgli 
Yamen. Es ist wichtig, sich hierbei zu vergegenwärtigen, daß das 
letztere auch damals noch — so in einer Note an den englischen 
Gesandten vom 1. August 1868 und ebenso gelegentlich der Ver- 
handlungen über die Revision des Vertrages von Tientsin in dem- 
selben Jahre — den Standpunkt vertrat, daß die Erhebung des 
Likins lediglich eine zeitliche Finanzmaßregel sei, die nach Wieder- 
herstellung der Ordnung im Reiche wieder beseitigt werden würde. 
Folgerichtig findet sich denn auch das Likin in den Ausweisen des 
Finanz-Ministeriums imter den Einnahmen des Reiches bis auf den 
heutigen Tag nicht angegeben. Trotz alledem ist das Likin nicht 
nur geblieben, sondern es ist im Laufe der Jahre ganz bedeutend 
gewachsen und die Organisation seiner Erhebxmg hat ein inmier 
dichteres Netz von Stationen über das ganze Land gezogen. So ist 
es schließlich zu einer Haupt-Einnahme-Quelle für die Provinzial- 
Regierungen, aber auch zu einer unerträglichen Fessel für den fremden 
Handel geworden. Es ist nicht nur die Abgabe . selbst, die den 
letzteren drückt, sondern vor allem die Willkür, mit der sie erhoben 
wird. Es gibt keinen einheitlichen Satz für das ganze Reich, ja zu- 
weilen nicht einmal für eine Provinz, jeder Bezirk scheint seine be- 
sonderen Sätze zu haben, für die er die Waren mit mehr oder 
weniger Belästigungen seine Stationen passieren läßt. Denn die ein- 
malige Entrichtung des vollen Likins befreit den Eaufinann nicht 
etwa von allen weiteren Verpflichtungen, vielmehr hat er sich mit 
fast allen auf seinem Wege liegenden Stationen durch abermalige 
Zahlung sei es des ganzen Zolles oder eines Teiles davon nach 
besten Kräften abzufinden. So kann die Höhe des Likins, dessen 
Einheit jetzt im Durchschnitt 2 bis 3 Prozent des Wertes betragen 
soU, bei einem langen Wege der Ware, besonders wenn dieser 
mehrere Provinzen berührt, schon nach den vorhandenen Sätzen 
20 bis 30 Prozent erreichen, wobei die in Asien nun einmal unver- 
meidlichen Erpressungen nicht mitgerechnet sind. 

Der fremde Handel hatte sich gegen die Willkür der eigent- 
lichen chinesischen Inland-Zölle (nicht Likin) durch eine Bestimmung 
in dem englischen Vertrage von Nanking von 1842 zu schützen ge- 
bucht, durch die für englische Waren das Recht erteilt wurde, sie 
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durch einmalige Zahlung einer Transit-Gebühr im Einfuhrhafen von 
der Entrichtung jeglicher Inland-Abgabe zu befreien. In den um 
1860 mit den fremden Mächten abgeschlossenen Verträgen (auch im 
deutschen von 1861) wurde diese Gebühr auf 2V2 Prozent vom Wert 
festgesetzt, d. h. auf die Hälfte des Einfuhr- oder Ausfuhr-Zolles, 
und zwar für fremde Einfuhr sowohl, wie für einheimische Ausfuhr. 
Dieser Rechtszustand besteht bis auf den heutigen Tag. Er hat in- 
dessen die Likin-Plage nirgends beseitigt, 1a kaum irgendwie vermindert 
Die chinesischen Beamten fimden Mittel und Wege genug, neben der 
Transit-Gebühr von 2V2 Prozent das Likin doch noch zu eiiieben, 
besonders nachdem die fremde Ware aus den Händen des aus- 
ländischen Einführers in die des chinesischen Käufers und Zwischen* 
händlers übergegangen war. Man verstand nicht oder wollte viel- 
mehr nicht verstehen, daß der Zweck der Transit-Gebühr war — und 
dies ist ein höchst wichtiger Punkt bei der ganzen Frage — , der 
fremden Ware als solcher, wer immer auch ihr jeweiliger Verlader 
oder Eigentümer sein mochte, freien Zutritt zu jedem Punkte des 
chinesischen Reiches zu verschaffen. Die chinesischen Behörden er> 
widerten auf alle Vorstellungen, daß der fremde Kaiifniann nur so 
lange ein berechtigtes Interesse an der Ware habe, als er ihr Eigen- 
tümer sei. So hat man sich Jahrzehnte hindurdi mit hohen und 
niederen Provinzial-Behörden, wie mit dem ehemaligen Tsungli Yamen 
in Peking herumgestritten, ohne irgend ein Ergebnis von Bedeutung 
zu erzielen; allen Hinweisen auf den Charakter des Likins als einer 
vorübergehenden Notmaßregel gegenüber erklärte die chinesische 
Regierung, daß sie diese wichtige Einnahme-Quelle nicht entbehren 
könne. Die Richtigkeit dieses Beweisgrundes haben schließlich Deutsch- 
land und England selbst dadurch anerkannt, daß sie in dem Vertrage 
über die Anleihe von 16 Millionen Pfund Sterling vom Jahre 1898, der mit 
Kenntnis und Unterstützung der beiden Regierungen abgeschlossen 
wurde, die Likin-Einnahmen gewisser Teile der Zentnd-Provinzen 
ab Sicherheit in zweiter Linie angenonmien haben. 

Der von England eingesetzte Ausschuß zum Abschluß eines 
neuen Handelsvertrages mit China hat nunmehr bei seinen Verhand- 
lungen in Schanghai eine Abschaffung des Likins als wichtigstes Ziel 
seiner ganzen Tätigkeit angestrebt. Jn seinem ersten Vertrags- 
Entwurfe ist er sogar noch weit über dieses Ziel hinausgegangen. 
Er verlangte : ^ Auf hebimg sämtlicher Inland-Zölle im gesamten Gebiete 
des chinesischen Reiches, welcher Art und Gattung diese auch immer 
sein mögen, seien es Reichs-, Provinzial-, örtliche oder Gemeinde- 
Zölle, und zwar für sämtliche Waren und Erzeugnisse, seien es ein- 
heimische oder fremde, seien sie für Einfuhr, Ausfuhr oder für den 
Gebrauch im Lande bestimmt Die chinesische Regierung sollte sich 
verpflichten, sämtliche Zollämter und Stationen, welcher Art und 
Gattung diese auch sein mögen, soweit sie für die Erhebung von 
Abgaben auf Waren bestimmt sind, mit Ausnahme der kaiserlichen 
SeezöUe sowie der Zollämter an den Landgrenzen, für ewige Zeiten 
abzuschaffen.^ Um den ganzen UmfSetng dieser Forderung begreifen 



Digitized by 



Google 



Das Likin und die englisch-chinesische Yertrags-ReyiBion. 299 

ZU können, mufi man sich vergegenwärtigen, daß das Likin nur einen 
Teil, wenn auch einen wichtigen, der zaUreichen Inland-Zölle bildet^ 
die zum Teil so alt sind, wie das chinesische Reich. Dazu gehören 
die sämtlichen ursprünglichen Warenzölle, die von den Zentral- 
stellen an den großen Handelsorten im Inlande gesammelt werden, 
femer die ertragreichen Tor-, Markt- und Platz-Steuern auf Waren, 
sowie die von einheimischen Zollämtern in den Häfen von chine- 
sischen Eaufleuten erhobenen Zölle u. a. mehr. Das alles sollte mit 
einem Schlage beseitigt werden, und zwar in der richtigen Erkennt- 
nis, daß, solimge überhaupt Zollstationen beständen, auch Erpressungen 
und Belästigungen, sei es unter dem Namen von Likin oder unter 
einem andern, die Regel sein würden. Das Verlangen, daß ein 
chinesisches Inland-Zollwesen (von Opium imd Salz abgesenen) über- 
haupt nicht mehr bestehen sollte, war radikal. Der Ersatz für diesen 
gewaltigen Einnahme- Ausfifidl für China sollte eine Erhöhung des Ein- 
fuhr-Zolles um 7V2 Prozent, einschließlich der Transit-Gebühr, auf 
15 Prozent sein. Der Ertrag dieses Zolles würde eine Kleinigkeit 
zu nennen sein gegenüber den Riesenbetrilgen, die der Handel unter 
dem Namen von !hiland-Zöllen hergeben muß. Amtliche chinesische 
Angaben berechnen den Ertrag des Likins auf etwa 20 Millionen 
Taels'), die sonstigen Inland-Zölle auf etwas über 8 Millionen Taels. 
Wer aber chinesische Beamten- und Inland- Verhältnisse auch nur ober- 
flächlich kennt, der weiß, daß dies nur einen Bruchteil der wirklich 
erhobenen Abgaben darstellt, und daß die gewaltigen Beträge der 
letzteren in tausend Kanäle in den Provinzen abfließen und zehn- 
tausende von hohen und niederen Beamten mit ihrem Anhange er- 
nähren müssen.^) 

Die tatsächlichen Einnahmen der Seezoll -Verwaltung betrugen 
im Jahre 1901 rund 25 V2 Millionen Taels: die durch eine Ver- 
doppelimg der Einfuhrzölle vielleicht hinzukommenden 25 bis 30 
MiUionen würden, von allen anderen Rücksichten abgesehen, nicht 
entfernt hinreichen, um alle die Bedür&isse zu befriedigen, die durch 
die Inland-Zölle gedeckt werden. Der Gedanke von Sir James 
Mackay, des Vorsitzenden des englischen Ausschusses, mit allen 
Zollschranken und Steuerschrauben aufzuräumen und einen freien, 
ungehinderten Warenverkehr in dem Riesenreiche herzustellen, ist 
großartig, so großartig, daß man ihn unter den herrschenden Um- 
ständen beinahe phantastisch nennen möchte. Die fremde Kauf- 
mannschaft von Schanghai hat sich denn auch diesen Bestrebimgen 



*) Sir Robert Hart gab in seiner großen Denkschrift vom 23. Januar 1876 
betreffend „bessere Regelung der Handels-BeEiehnngen'' (wieder abgedruckt in seinem 
Buche Thüe frwn the Land of Sinim S. 182 ff.) die jährlichen Likin-Einnahmen 
auf zehn Millionen Taels an, allerdings die Seesölle audi nur auf zehn Millionen 
(1874 waren es llVa Millionen). Die Beträge haben sich seitdem yerdoppelt und 
yenrier£acht. Im Jahre 1909 brachten die Seesölle über 39 Va Millionen. 

>) Einige Angaben über die bisher für den Ausländer unerforschbare Finanz- 
wirtschaft in den Provinzen macht E. H. Parker in einer Abhandlung The Finan- 
eial Capadty of China im „Journal of the China Brauch of the Royal Asiatic 
Society« Bd. XXX 8. 74 bis 141. 
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gegenüber sehr mifitrauisch, Kam Teil sogar feindselig gegenüber- 
gestellt. Mit gutem Grande hat man hervorgehoben, daiB die gegen- 
wärtige chinesische Begierang keine Bürgschaft für die Darchf&hrong 
solcher grandlegenden Umformangen zu geben imstande sei, selbst 
wenn sie dazu den Willen habe. 

Wenn nun jetzt trotzdem gemeldet wird, daS die Verhandlungen 
über Abschafiung des Likins zum Ziele geführt h&tten, so wird man 
nach dem oben Gesagten gut tun, die Nachricht mit einiger Vor- 
sicht au£Eunehmen. Dem englischen Konmiissar stehen in den Zoll- 
direktoren Bredon*) und Taylor, sowie in dem diinesischen 
Direktor der Eisenbahnen und Telegraphen, Schlug Süan Huai^, 
die hervorragendsten Kenner der chinesischen Handelsveihiltnisse zur 
Seite, und die Kommission hat wohl daran getan, auch mit den 
großen Provinzial-Satrapen am Tangtsö, Liu K'un Ti und Tschang 
Tschi Tung, vielleicht auch mit den General-Gouverneuren von 
Tschili und Kwangtung Fühlung zu nehmen, so daS ihre Abmachungen 
in jedem Falle die sorgsamste Beachtung zu beanspruchen haben. 
Schon im Hinblick auf das entstehende Eisenbahnnetz in China wird 
die Likin-Frage immer dringender eine Lösung erfordern. Mit grofiem 
Interesse mufi man den weiteren Nachrichten entgegensehen. Der 
deutsche Kaufmann insbesondere hat AnlaS, den Gang der eng- 
lischen Verhandlungen sorgsam zu verfolgen, denn ^mutato nomine 
de te £abula narratur.*' 



Der neue englisch-chinesische Handelsvertrag wurde am 5. Sep- 
tember 1902 in Schanghai abgeschlossen. Die Likin-Frage wurde 
darin in folgender Weise gelöst. Die chinesische Begierung beseitigt 
das Likin und alle ähnlichen Liland-Abgaben völlig und für immer. 
Dafür stimmt die englische Begierung zu, daS auf englische Waren 
außer dem bisherigen Einfuhr-Zoll von 5 v. H. ein Zuschlag-Zoll in 
einundeinhalbfacher Höhe hiervon (also insgesamt 12Va ▼• H.), auf 
auszuführende Landes-Erzeugnisse dagegen nur ein Zoll im Höchst- 
betrage von insgesamt 7 Vs v. H. erhoben wird. Da nun aber durch 
die völlige Beseitigung des Likins ein größerer Steuer-Ausfall ent- 
steht, als durch die Erhöhung des Einfiüir- und Ausfuhr-Zolles ge- 
deckt wird, so hat die chinesische Begierang das Becht, auf chine- 
sische Erzeugnisse, die nicht zur Ausfiihr bestimmt sind, eine Ver- 
brauch-Steuer zu erheben. Diese Bestimmungen sollten am 1 . Januar 
1904 in Kraf); treten, vorausgesetzt, daß bis dahin alle Mächte, die 
in China Anspruch auf Meistbegünstigung haben, dieselben Verpflich- 



') Sir Robert Bredon war bis 1910 der Nachfolger des (Jeneral-Zolliiispektors 
8ir Robert Hart und hat jetst den Dienst yerlassen, ist aber als Berater der 
chinesischen Regierung tatig. 

*) Sch^ng Süan Hnai ist jetat Pr&sldent des Ministerinms für Post- und 
Verkehrswesen. 
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tODgen eingegangen wären, wie Enj^d, anderenfalls erst dann, wenn 
alle jene Mächte die gleichen Verpflichtungen ttbemommen hätten. 
Auf die tlbrigen Punkte des Vertrages hier einzugehen, würde zu 
weit fähren. Der Text ist au%enommen in die Sammlung von Hertslet, 
Treaties etc. between Great Britain and Chinas and between China and 
Foreign Powere, Bd. I S. 171 bis 188). Der von Sir James Mackay 
abgeschlossene Vertrag hat fast durchweg, auch in England, eine 
se^ ungünstige Beurteilung erfiJiren; er ist auch bis heute nicht in 
Kraft gesetzt, da außer Amerika und Japan keine andere Macht in- 
zwischen mit China zu einem entsprechenden Abkommen gelangt ist 
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Zur Likin-Frage- 

(Kölnische Zeitung vom 2. Norember 1906.) 



Der am 5. September 1902 abgeschlosseDe neue englisch-cbinesische 
Handels -Vertrag sah, wie bekannt, eine Beseitigung der chinesischen 
Likin-Abgaben gegen eine entsprechende Eriiöhung der Einfuhr-Zolle 
vor. Die Ausführbarkeit einer solchen Bestimmung wurde damals von zu* 
ständiger Seite sogleich angezweifelt; man hob henror, wie auch an dieser 
Stelle seinerzeit erwähnt wurde, daß die gegenwärtige chinesische Kegie- 
rung keine Bürgschaft fttr die Durchführung solcher grundlegenden Um- 
formungen zu geben imstande sei, selbst wenn sie dazu den Willen habe. 
Diese Bedenken haben sich inzwischen als durchaus berechtigt erwiesen. 
Trotz mehrfacher amtlicher Erklärungen hat man bisher keine wirklich 
ernsthafte Maßregel zur Beseitigung des Likins ergriffen, und zwar, 
weil man, wie sich jetzt herausstellt, es nicht kann. Eine Meldung 
aus Peking besagt nämlich, daß die neu ernannten beiden chine- 
sischen Zolldirektoren') gemeinsam mit dem Einanz-Ministerium sich 
in der Angelegenheit mit einer Umfrage an die Provinzial-Eegierungen 
gewandt haben. Von diesen aber habe die Mehrzahl eine Beseitigung 
des Likins unter den gegenwärtigen Zeitverhältnissen für unmöglich 
erklärt. Die zahlreichen Neuerungen auf dem Verwaltungsgebiete 
seien mit so bedeutenden Kosten verknüpft, daß die Provinzial-Eassen 
auf die Einnahmen aus dem Likinwesen unter keinen Umstibiden 
verzichten könnten, es sei denn, daß ihnen ein mindestens gleich- 
wertiger Ersatz dafür gewährleistet würde. Infolgedessen habe man 
sich in Peking entschlossen, die ganze Frage ruhen zu lassen, bis 
über die Neuregelung des Finanzwesens, insbesondere über die Ver- 
wendung der erhöhten Einfuhr-Zölle endgiltig entschieden sei. — 
Diese Umstände, in Verbindung mit der gesamten innerpolitischen 
Lage in China, legen den Gedanken nahe, ob nicht die ganze von 
England eingeleitete Aktion zum Abschluß neuer Handels- Verträge 
verfrüht war. Eine Zeit, in der die gesamte politische, wirtschaftliche 
und kulturelle Entwicklung des Staates in Ruß geraten ist und nicht 



>) S. unten den Aufsati Zur Frage dt* chinesiachen Seezollwesens, 
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bloß nach neuen Formen sucht sondern sich nach ganz neuen Grund- 
sätzen umschaffen will, ist nicht günstig für derartige Abmachungen. 
Man wird daher in Deutschland auch kaum Anlaß haben, mit dem 
Abschluß des neuen Handels- Vertrages, über den zwar längere Zeit 
verhandelt, aber noch kein Einverständnis erzielt ist, sich besonders 
zu beeilen, zumal der alte Vertrag vom 2. September 1861 mit dem 
Zusatz-Abkommen vom 31. März 1880 noch bis zum Jahre 1913 
Gültigkeit hat. 



Der deutsche Vertrag ist auch bis heute noch nicht abge- 
schlossen. Die Vorverhandlungen, die in Schanghai geführt wurden 
und die von den Chinesen mit einer Reihe imerfÜllbarer Forderungen 
belastet waren, sind seit Jahren eingestellt und trotz wiederholter 
Anregungen von der chinesischen Seite auch nicht wieder aufge- 
nommen worden. Die Likin-Frage, um die es sich bei den neuen 
Verträgen in erster Linie handelt, ist in der Tat auch ohne Neu- 
regelung des chinesischen Finanzwesens kaum zu lösen. Ehe nicht 
eine gründliche wirtschaftliche und rechnerische Auseinandersetzimg 
zwischen der Zentrale und den Provinzen stattgeftmden hat, können 
die letzteren immöglich in eine Aufhebung des Likins willigen. Die 
Finanz-Reform aber ist bis jetzt über das Stadium der Theorien noch 
nicht weit hinausgekommen'), und das Likin-System ist inzwischen 
in manchen Provinzen (z. B. in Schantung) noch weiter ausgebaut 
worden, anstatt eingeschränkt zu werden. Unter solchen Umständen 
erscheint es vorläufig zwecklos, sich wegen Schaffung eines neuen 
Vertrages abzumühen; auch die drei Mächte, die in der Behandlung 
der Frage vorangegangen sind, haben es bisher nicht für angezeigt 
gehalten, auf baldigen Abschluß der übrigen Verträge hinzuarbeiten. 
Indessen wird das wachsende Eisenbahnnetz eine Lösung der Likin- 
Frage fiüher oder später ebenso gebieterisch fordern wie die inner- 
politische Entwicklung — namentlich die Berufung eines Parlaments — 
die Neuordnung des Finanzwesens. 



') S. oben 8. 186 f. 
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(Kölnische Zeitung vom 23. November 1903.) 



Der neue Handels- Vertrag zwischen den Vereinigten Staaten und 
China ist am 8. Oktober 1903 in Schanghai von den beiderseitigen 
BeyoUmächtigten unterzeichnet worden. Des Dokument besteht aus 
der Präambel, die den Vertrag ab Aosfiihrang des Art 11 des 
Pekinger Schlufi-ProtokoUs vom 7. September 1901 kennzeichnet, 
aus 17 Artikeln und 3 Anlagen. Art 1 und 2 regeln die SteDung 
der diplomatbchen und konsularischen Vertreter beider Länder in 
der bisner üblichen Weise, Art. 3 betrifft das Recht amerikanischer 
Bürger zur Niederlassung in den geöffiieten Plätzen; neu ist dabei, 
daß auch hier, wie im japanischen Vertrage von 1896, das Recht 
auf Landerwerb beschränkt wird auf „die geeigneten Bezirke in 
ienen Plätzen, die für den Gebrauch und die Besitznahme von Aus- 
ländem abgegrenzt sind oder werden.*" Damit ist eine wichtige und 
vielumstrittene Frage in der Weise gelöst worden, daß Ausländer in 
den geöffneten Plätzen einschließlich der dazu gehörigen einheimischen 
Städte zwar wohnen und Handel treiben, Ghrund und Boden aber nur 
in den für sie abgegrenzten sogenannten „Niederlassungen^ erwerben 
dürfen.*) Art. 4, wohl der wichtigste von allen, regelt die Likin-Frage, 
die auch schon den Kernpunkt des vor kurzem ratifizierten englisch* 
chinesischen Vertrages vom 5. September 1902 gebildet hatte. 
Während dieser aber nur eine Beseitigung der Likin-Stationen vorsah, 
die alten einheimischen Zollämter „an den Küsten und Wasserwegen^ 
in den geöffneten Häfen, an Landstraßen und an den Landgrenzen"" 
dagegen bestehen ließ, geht der amerikanische Vertrag einen erheb- 



') Art. 11 des Peking^ 8chliifi-P)rotokolls lautet: „Le Gouvemement chinois 
s'est engag^ k n^gocier les amendemets jng^ utfles par les (Gouvernements ^tran> 
gen aox trait^s de commerce et de nayigation et les autres sujets touchant aux 
relations commerciales dans le bat de les focfliter.*" 

') Näheres über die Frage s. in meiner Arbeit Die Reehttverhältnisse am 
(jfrundeigentum in China S. 77 ff. 
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liehen Schritt weiter. Art. 4 bestimmt u. a. : „Die chinesische Re- 
gierung .... verpflichtet sich, die Erhebmig von Likin und allen 
anderen Transit-Abgaben im ganzen Reiche abzuschaffen, die Behörden, 
Stationen und Hebestellen, die dem Zwecke ihrer Erhebung dienen, 
zu beseitigen und keine anderen Behörden zur Erhebung von Abgaben 
auf Waren in Transit ins Leben zu rufen. Es wird ausdrücklich 
Tereinbart, daß, nachdem die Behörden, Stationen und Hebestellen 
zur Besteuerung von Waren in Transit beseitigt sein werden, kein 
Versuch gemacht werden darf, sie in irgend einer Form oder unter 
irgend einem Verwände wieder einzuf&hren.^ Bestehen bleiben sollen 
nur „einheimische ZoU-Amter (nicht Likin-Amter), die gegenwärtig an 
der Seeküste, in geöffiieten HSfen, in denen sich kaiserliche Seezoll- 
ämter befinden, und an den Landgrenzen Chinas, d. h. der achtzehn 
(eigentlichen) Provinzen und der drei mandschurischen Provinzen 
vorhanden sind^'; außerdem können einheimische Zollämter überall 
da errichtet werden, „wo kaiserliche Seezollämter sind oder später 
errichtet werden sollten, sowie an jedem beliebigen Punkte an der 
Seeküste oder den Landgrenzen.^ Damit würden also auch alle die 
zahlreichen Inland-Zollämter beseitigt sein, die besonders die ver- 
schiedenen Provinzen von einander absperren» Als Gegenleistung be- 
willigt die amerikanische Regierung, ebenso wie die englische, einen 
Zuschlag zu dem Einfuhr-Zoll auf die von Amerikanern eingeführten 
Waren bis zum Betrage des einundeinhalbfachen Zolles, (d. h. 7 Ys Prozent 
vom Wert) nach Maßgabe des bestehenden Tarifs, insgesamt also 
I2V2 Prozent vom Wert. Ferner soll die Ausfuhr einheimischer 
Erzeugnisse einen Gesamtzoll von höchstens T'/s Prozent vom Wert 
(statt der bisherigen 5 Prozent nebst 2V2 Prozent Transit-Gebühr) 
tragen. Die einheimischen Zollämter sollen durch ausländische Be- 
amte des Seezolldienstes im Einvernehmen mit den Provinzial-Re- 
gierungen überwacht werden. Die Verbrauch-Steuer auf einheimische 
nicht fiir die Ausfuhr bestimmte Produkte, die im englischen Vertrage 
festgesetzt war, ist nicht erwähnt, da sie überhaupt nicht Gegenstand 
eines internationalen Handels- Vertrages sein kann; dafür ist allerdings 
eine Bestimmung eingeführt, die sachlich dasselbe besagt oder besagen 
kann: „Einheimische Waren, die in Dschunken nach geöffiieten Häfen 
gebracht werden, sollen, wenn sie für den Ortsverbrauch bestimmt 
sind, ohne Rücksicht auf die Nationalität ihres Eigentümers lediglich 
bei den einheimischen Zollämtern gemeldet werden, wo sie gemäß 
den fiskalischen Bestimmungen der chinesischen Regierung behandelt 
werden^. Der englische Vertrag bestimmt hierzu noch, daß solche 
Verbrauch-Steuer nicht innerhalb der firemden Niederlassungen er- 
hoben werden darf. Die unverhältnismäßige Belastung der in China 
selbst mit Maschinen hergestellten „Artikel ausländischer Art*^, ins- 
besondere Baumwollen-Erzeugnisse, die schon im englischen Vertrage 
vorgesehen war, imd die uns von unserem volkswirtschafüichen 
Standpunkte kaum verständlich erscheint, haben auch die Amerikaner 
beibehalten, vermutlich zur Genugtuung ihrer heimischen Fabrikanten. 
Nur ist die Schwere dieser Belastung, die der englische Vertrag auf 

Frsnke, OttMifttiMhe lf«abfldiuig«ii. 20 
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den doppelten Betrag des EinfohrzolleB festsetzte, ganz der Ent- 
scheidung der chinesischen Regierang überlassen.^) 

Die Art. 5 — 8 behandeln in analoger Weise wie der englische 
Vertrag den Zolltarif^ die Errichtung von Lagerhäusern unter Zoll- 
verschlufi, Bestimmungen über Bergwerks - Unternehmungen von 
Amerikanern in China, sowie die Zollrückyergütungs-Zertifikate („draw- 
backs*') bei der Wiederausfuhr von Waren. Die drei folgenden 
Artikel enthalten neue und ausf&hriichere Abmachungen über Maricen- 
und Musterschutz, Sicherung von Patenten und Schutz des geistigen 
Eigentums, die auch für die deutschen Verhandfamgen nicht un- 
wichtig sein werden. Marken und Muster von Amerikanern sollen 
bei den zuständigen chinesischen Behörden mit derselben Wirkung 
eingetragen werden können, wie die von Chinesen in Amerika. 
Amerikiuaische und deutsche Eaufleute haben sich vor allem über 
Nachahmungen ihrer lange und gut eingeführten Handelsmarken in 
China zu beklagen gehabt. AUerdings war der Ursprungsort dieser 
Fälschimgen in den meisten Fällen in Japan zu suchen, von wo sie 
durch clmiesische Händler auf den Markt gebracht wurden. WiiiL- 
same Abmachungen mit Japan über Markenschutz sind daher not- 
wendiger als mit China. Patente für amerikanische Erfindungen 
sollen in China angefertigt werden, sobald ein Patentamt errichtet 
und ein Patentgesetz eriassen sein wird.^) Diese Maßregeln bildeten 
bereits den Gegenstand eines der berühmten Reform-Erlasse von 1898, 
soweit chinesische Erfinder in Betracht kamen; in einzelnen Fällen 
sollen auch in der Tat Patente bei Provinzial-Regierungen nachgesucht 
sein, eine besondere Notwendigkeit für diese neue Vertragsbestinmiung 
ist indessen bisher nicht henrorgetreten. Die Bestinmiung über den 
Schutz des geistigen (literarischen) Eigentums, die Art. 11 gibt, ist 
offenbar auf Veitmlassung amerikanischer Missionare eingefügt worden. 
Danach verpflichtet sich dde chinesische Regierung, allen amerikanischen 



') Solche Artikel sollen „ge^n Entrichtniig der auf flmen ruhenden Abgaben 
einen Nachlaß des Einfuhr-Zolles und von swei Dritteln des Einfuhr-Znschlag^ZoIles 
(s. oben S. 300) genießen, wenn die zu ihrer Herstellung verwendete Baumwolle von 
auswärts eingeführt ist, und einen Nachlaß aller Zölle, wenn sie in China gewachsen 
ist. Femer sollen sie frei sein von Ausfuhr-Zoll, Küsten-Zoll und Ausfuhr-Zuschlags 
Zoll.** Wenn man bedenkt, daß nach dem englischen Vertrage solche chinesisehea 
modernen Industrie-Erseugnisse wenigstens 10 Prozent zahlen müssen, ehe sie über- 
haupt auf den Markt kommen, so muß man zugestehen, daß man die aufkeimende 
chinesische Industrie so fest geknebelt hat wie es mö^ch war. 

^ Im Frühjahr 1904 hatte der General-Zollinspektor Sir R. Hart den Ent- 
wurf zu einem Markenschutz-Gesetze ausgearbeitet, fiüid aber nicht die Zustimmung 
des chinesischen Handels-Ministeriums. Das letztere entwarf statt dessen ein neues 
Gesetz, das unter dem in Peking damals vorherrschenden japanischen Einflüsse ent- 
standen war und lediglich japanischen Interessen diente. Den altbewährten Handels- 
marken abendländischer, nicht zum wenigsten deutscher Häuser würde dieses (besetz 
geradezu verhängnisvoll geworden sein. Die amtlichen Vertretungen in China nnd 
die Handelskammern bemühten sich zunächst, einen Aufschub für das Inkrafttreten 
des Gesetzes durchzusetzen, während die japanische Begierung mit verdächtigem Eifer 
auf Beschleunigung drang. Es ist schließlich gelungen, das ganze Gesetz zu ver- 
hindern, und ein neuer wfolgreicherer Versuch, die sehr schwierige Materie zu regeln, 
ißt seitdem nicht gemacht worden. 
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YerfiELSsem, Zeichnern, oder Verlegern von Büchern, Karten, Drucken 
oder Stichen, die besonders für den Gebrauch und die Bildung der 
Chinesen hergestellt sind, sowie von chinesischen Übersetzungen 
solcher Bücher vollen Schutz zu gewähren in dem ausschließlichen 
Recht, solche Bücher, Karten, Drucke, Stiche oder Obersetzungen 
im chinesischen Heich herzustellen imd zu verkaufen, und zwar zehn 
Jahre hindurch vom Datum der Eintragung an gerechnet. Abgesehen 
von den eben beschriebenen Büchern, Karten usw., die nicht in der- 
selben Form nachgedruckt werden dürfen, sollen aber literarische 
Werke auf Grund dieses Artikels kein Recht auf Privilegien gegen 
Nachdruck haben.'' Man ist dabei übereingekommen, daß chinesische 
Untertanen Original -Übersetzungen von literarischen Werken oder 
Karten von amerikanischen Untertanen in die chinesische Sprache 
nach Belieben anfertigen, drucken und verkaufen dürfen. Es 
wird nicht immer leicht sein, hiemach zu entscheiden, welche 
Schrifiien usw. Recht auf Schutz habeii, und welche nicht. Art. 12 
stellt eine Abänderung der seit 1 898 bestehenden Bestinnnungen über 
den Dampfer -Verkehr auf den Flüssen des Inlandes in Aussicht und 
bestimmt außerdem die lange erörterte Öffnung der Städte Mukden und 
Antung (am Yalu) in der Mandschurei für den internationalen Handel 
nach Ratifikation des Vertrages. Die amerikanische und die chinesische 
Regierung werden gemeinsam geeignete Bezirke für Anlegung fremder 
Niederlassungen an den beiden Plätzen auswählen. Es wird interessant 
sein, zu beobachten, wie Rußland sich verhalten wird, wenn dieser 
Zeilpunkt eintritt. Im Art. 13 wird die Schaffung einer einheitlichen 
nationalen Währung zugesagt, doch soll bei der Zollberechnung auch 
in Zukunft das Haikuan-Tael die Grundlage bilden. >) Von den 
beiden auf chinesischen Wunsch eingefügten verschwommenen Artikeln 
des englischen Vertrages über Abschaffiing der Exterritorialität^) imd 
Prüfung der Missionar-Frage^) ist nur der erste — als Art. 15 — 
geblieben. An Stelle des zweiten wiederiiolt der Art. 14 lediglich 
alte Bestimmimgen, daß chinesische Christen den einheimischen Ge- 
setzen und Steuerpflichten unterworfen bleiben, daß den Missionaren 
nicht gestattet ist, sich in Rechtstreitigkeiten chinesischer Untertanen 
zu mischen, und daß die Missions-Gesellschaften als solche das Recht 
haben« auch im Innern Land zu erwerben. Art. 16 gesteht der 
chinesischen Regierung die BerechtiguDg eines Einfuhrverbots für 
Morphium zu, und Art. 17 endlich regelt das Verhältnis zu den alten 



') Saukuan bedeutet „ Seezollamt '^ ; das Haikuan-Tael ist die den Rechnungen 
des Seezoll-Dienstes zu Grunde liegende Wert-Einheit. VergL dazu unten S. 316 f. 

*) Die Exterritorialität soll aufgegeben werden, sobald „das Wesen der chine- 
sischen Gesetze, die Vorkehrungen für ihre Anwendung und andere Erwägungen dies 
zulassen". (Art. 12 des englischen Vertrages.) 

') Vergl. oben S. 169 und 171. In Art. 13 des englischen Vertrages ver- 
pflichtet sich die englische Begierung, „einer Kommission beizutreten, die eine Prüfung 
der Missionar-Frage vornehmen und, wenn mSglich, Mittel angeben soll, dauernden 
Frieden zwischen Christen und Nicht-Christen zu sichern, vorausgesetzt, dafi eine 
solche Kommission von China und den beteiligten Vertrags-Mächten gebildet werden 
sollte. ** Das eröffiiet keine glänzenden Aussichten für die Lösung der Frage. 

20* 
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Vertrigen, sowie einige yertragstechmBche Frmgen wie Kündigmig, 
Batifikation usw. Von den Anlagen gibt die erste die ErUibrang, 
warom die Verzollung von Opiom und Salz in dem Vertrage nicht 
erwShnt ist. (Opiom-Handel ist Amerikanern verboten, und Salz ist 
Gegenstand eines Staatsmonopols in China.) Anlage 2 gestattet die 
Erriohtong von einheimischen Nebenzollämtem in den geö&eten Häfen, 
wo es im Interesse der Verwaltung notwendig ist, und Anlage 3 be- 
stimmt den Zolltarif vom 6. September 1902 auch zum TaiSf dieses 
Vertrages. 

Daß die Au%abe der amerikanischen Unterhändler, obwohl durch 
den englischen Vertrag die Bahn bereits frei gemacht war, nicht 
ganz leicht gewesen ist, geht schon aus der Länge der Verhandlungen 
hervor, die fast das ganze Jahr hindurch gedauert haben. Abgesehen 
von den größeren Elrfolgen in der Frage des Inland-Zolles, ist der 
Vertrag auch insofern eine Verbesserung gegenüber seinem en^ischen 
Vorgänger, als er in der Form viel knapper, schärfer und klarer ist 
als dieser. Wenn man das ganze Vertragsverhältms zwischen China 
und dem Auslande als ein einheitliches Ganzes auffikSt — und in- 
folge der allen zugestandenen Meistbegünstigung ist es dies in der Tat — , 
80 muß man den amerikanischen Vertrag als einen entschiedenen 
Fortschritt auf dem Wege zur Neuregelung jenes Verhältnisses be- 
zeichnen, da er alle Zugeständnisse des en^schen Vertrages, auch 
die in ihm nicht erwähnten, ipso jure miterlangt und außerdem, wie 
wir gesehen, vervollständigt hat.') 



<) Der Text des Vertrages findet sich bei Hertslet, a. a. O. Bd. I S. 566 
bis 578. 
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(Kölnische Zeitung vom 29. März 1904.) 



Der japanisch-chinesische Handels- Vertrag, der jetzt eben&lls im 
vollen Worüaute vorliegt, ist in Schanghai an demselben Tage nnter- 
zeichnet worden wie der amerikanisch-chinesische, nämlich am 8. Ok- 
tober 1908. Er ist von den drei neuen Verträgen der kürzeste, denn 
er besteht außer der Präambel nur aus 13 kurzen Artikeln und 7 An- 
lagen. Die wichtigste Frage der ganzen Vertrags -Revision, die Ab- 
6cha£Fimg des Likins, wird gleich in Artikel 1 behandelt, und zwar 
wohl im Hinblick auf die ausfiihrlichen Bestimmungen des englischen 
und amerikanischen Vertrages, in sehr summarischer Weise. „Nach- 
dem China^, so lautet der Artikel, „in der Absicht, sein Finanz-System 
zu reformieren, den Vorschlag gemacht hat, auf alle Waren, die die 
Zollämter an der Küste, im Inlande oder an den (Land-) Grenzen 
passieren, außer den tarifinäßigen Abgaben noch einen Zuschlag-Zoll 
zu erheben, um dadurch Ersatz zu schaffen für den durch vollständige 
Beseitigung des Likins entstandenen Verlust, so ist Japan bereit, den- 
sdben Zuschlag-Zoll zu zahlen, der zwischen China und allen Vertrags- 
mächten vereinbart wird. Was die Fabrik-Steuer (auf die mit fremden 
Maschinen in China hergestellten Artikel), die Verbrauch -Steuer, die 
Akzisen, sowie die Steuern auf einheimisches Opium und Salz betrifEk, 
die von China erhoben werden können, so ist Japan ebenfialls bereit, 
denselben Abmachungen beizutreten, die zwischen den Vertragsmächten 
und China vereinbart werden. Dabei wird aber ausdrücklich voraus- 
gesetzt, daß der Handel, sowie die Hechte und Privilegien Japans auf 
Grund der vorstehenden Bestimmungen in keiner Weise benachteiligt 
werden dürfen gegenüber dem Handel, sowie den Rechten imd Pri- 
vilegien anderer Mächte.*^ Die japanische Regierung hat es also be- 
greMicherweise für unzweckmäßig erachtet, in der Frage der Neu- 
regelung der Ldand-Zölle irgend welche weiteren selbständigen Schritte 
zu tun. Art. 2 ermächtigt, entsprechend dem Art 5 des englischen 
Vertrages, japanische Reeder, geeignete Vorkehrungen zur Sicherung 
ihrer Schiffe in den Stromsclmellen des Tangtsö zwischen Itschang 
und Tschungking zu treffen, während Art. 3 die japanische Schiffahrt 
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auf den Flüssen des Inlandes regelt. Art 4 betrifft das Rechts- 
Verhältnis chinesischer Teilhaber in japanischen Handels - Gesell- 
schaften (in China) und japanischer in chinesischen. In beiden 
FUllen soll das Gesellschaft -Statut für alle Teilhaber in Reicher 
Weise bindend sein, und seine Befolgung nötigenfalls von dem 
zuständigen chinesischen oder japanischen Gerichte erzwungen 
werden. Der Artikel wird fär die zahlreichen, zum Teil mit chme- 
sischem Gelde in China betriebenen japanischen Handels -Unter- 
nehmimgen von großer praktischer Bedeutung sein. Art. 5 behandeh 
den Schutz japanischer Handelsmarken vor Nachahmungen durch 
Chinesen und außerdem, entsprechend dem Art 1 1 des amerikanischen 
Vertrages, den Schutz geistigen (literarischen) Eigentums von Japanern 
in China. Interessant ist der Schlußsatz des Ariels : „Dieser Artikel 
soll nicht so ausgelegt werden, als ob er japanischen oder chinesischen 
Staatsangehörigen Schutz vor gerichtlichen Maßnahmen gewähren soUte^ 
falls sie die Verfetsser. Eigentümer oder Verkäufer von Schriften sind* 
die berechnet erscheinen, dem Wohle Chinas Eintrag zu tun.*" Wenn 
diese Bestimmung ernstliche Beachtung finden sollte, so stünden der 
höchst bedenklichen Literatur, mit der China jetzt von Japan aus oder 
unter japanischer Leitung überschwemmt wird, trübe Zeiten bevor. 
Li Art. 6 sagt China abermals die Schaffung einer einheidichcn 
nationalen Währung zu und ebenso in Art. 7 die aUmähliche EinftQirung 
einer nationalen Maß- und Gewichtseinheit für das ganze Reich. Diese 
letztere Bestimmimg ist neu und bezeichnet einen Fortschritt gegen- 
über den beiden anderen Verträgen. Die General -Gouverneure und 
Gouverneure sämtlicher Provinzen soUen danach ^imter sorgsamer 
Prüfung der bestehenden Verhältnisse'' ein Normal-Maß und Gewicht 
mit einander vereinbaren und dem Throne zur Genehmigung unter- 
breiten. Die EinftÜirung soll dann in der Weise erfolgen, daß zu- 
nächst an den dem firemden Handel geöffiieten Plätzen damit 
begonnen wird, und daß man dann das neue System „allmählich 
auf Inland -Orte ausdehnt''. Art. 8 sieht die neuen Einzel- 
bestimmungen für die Schiffahrt auf den Flüssen des Inlandes 
vor, die in Anlage 1 niedergelegt sind. Art. 9 bestätigt alle 
früheren Vertragsbestimmungen zwischen beiden Ländern, soweit sie 
durch den neuen Vertrag nicht angehoben werden und enthält die 
übliche Meistbegünstigungs-Elausel, außerdem aber am Schluß noch 
eine bemerkenswerte Bestimmung: „Die japanische Regierung wird 
ihr Äußerstes tun, um chinesischen Beamten und sonstigen Staats- 
angehörigen, die sich in Japan aufhalten, die wohlwollendste Behand- 
lung zu sichern, die init den Gesetzen und Verordnimgen des Reiches 
vereinbar ist." Die Freundschaft zu China soll also offenbar, was an 
Japan liegt, mit allen Kräften weiter gepffegt werden. Neue und 
wichtige Bestimmimgen enthält auch der Art. 10: „Die hohen Kontra- 
henten vereinbaren hiermit, daß, wenn die völlige Zurückziehung der 
in der Provinz Tschili stationierten fremden Truppen, sowie der Ge- 
sandtschafts-Wachen stattfinden sollte, und zwar nachdem dies geschehen 
ist, von China selbst in Peking ein Territorium ftb: die Niederlassung 
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und den Handel von Ausländern eröffiiet werden soll. Die einzelnen Be- 
stimmungen mit Bezug hierauf sollen rechtzeitig nach gemeinsamer 
Beratung festgesetzt werden/' ') Femer soll innerhalb von sechs Monaten 
nach der Ratifikation des Vertrages Tsch'ang-scha, die Hauptstadt der 
Provinz Hunan, ehemals die geflirchtete Hochburg der fremdenfeind- 
lichen Bewegungen, dem internationalen Handel geöffiiet werden, und 
dasselbe soll geschehen mit Mukden und Ta tung kou in der süd- 
lichen Mandschurei, und zwar sogleich nach der Ratifikation des Ver- 
trages. Der ameriKanische Vertrag hat die Öffnung von Mukden und 
Antung vorgesehen ; Ta tung kou, das von manchen als der günstigere 
Platz betrachtet wird, liegt wenig unterhalb von Antung an der Mündung 
des Talu. Die gegenwärtigen Verhältnisse machen die Öffnung dieser 
Plätze einstweilen unmöglich, und was schließlich aus der ganzen Ver- 
tragsbestimmung werden wird, vermag nur der zu sagen, der den Aus- 
gang des Krieges kennt.^) Art. 11 bezieht sich auf die auch im 
englischen imd amerikanischen Vertrage berührte Frage der Aufhebung 
der Exterritorialität; Japan verspricht seine Unterstützung bei der dazu 
nötigen Reform des Justizwesens. Art. 12 imd 13 endlich regeln ver- 
tragstechnische Punkte: fiir Auslegung der Vertragsbestimmungen soll 
in zweifelhaften Fällen der englische Text maßgebend sein; die Rati- 
fikation soll sobald wie möglich, jedenfiBÜls innerhalb von sechs Monaten 
nach der Unterzeichnung erfolgen. 

Von den sieben Anlagen ist die erste bereits erwähnt, die folgen- 
den vier bilden einen Notenwechsel zwischen den Bevollmächtigten 
über Einzelheiten des gleichen Gegenstandes, d. h. Regelung des Schiffs-^ 
Verkehrs auf den Gewässern des Inlandes. Anlage 6 und 7 enthalten, 
ebenfalls in der Form eines Noten -Austausches, Bestimmungen über 
eine in Peking eventuell zu schaffende internationale Niederlassung. 
Der Grund und Boden dafür soll außerhalb der Tartaren-Stadt, in der 
sich jetzt die fremden Gesandtschaften und alle Regierungs-Gebäude 
befinden, angewiesen werden; die Ausländer, die jetzt „innerhalb und 
außerhalb der Stadtmauern verstreut wohnen'', sollen dann aufgefordert 
werden, innerhalb einer bestimmten Frist ihre bisherigen Wohnsitze 
gegen Entschädigung aufrnigeben und in die Niederlassung zu ver- 
legen. Das Wohnen in anderen Stadtteilen soll ihnen nicht mehr ge- 
stattet sein. 

Was den japanischen Vertrag vor seinen beiden Vorgängern 
auszeichnet, ist, wie bereits erwähnt, seine Kürze. Warum man es 
fär notwendig erachtet hat, die Veröffentlichung des Textes, im Gegen- 
satz zu jenen beiden, so lange hinauszuschieben, ist aus dem Inhüedte 
nicht ersichtlich. 



') Die fremden Truppen in der Provinz Tschili sind inzwischen ganz, und die 
(Sesandtschafts-Wachen fast ganz zurückgezogen. Aber eine Offiiung Pekings für den 
Fremdhandel ist bisher nicht erfolgt, obwohl sie tatsächlich in beschränktem Maße 
besteht. 

^ Der japanisch-chinesische Mandschurei- Vertrag vom 22. Dezember 1905 sieht 
abermals die bis dahin noch nicht erfolgte Öffiiung von Antung und Mukden und 
die Anlage japanischer Niederlassungen daselbst vor. Die Eröffiiung hat inzwischen 
stattgeftmden, ebenso die Anlage internationaler Niederlassungen. 



Digitized by 



Google 



Chinesische Wähnmgs- und Finanz-Fragen.*) 

(Kölnische Zeitang yom 8. Hai 1903.) 



Die während des letzten Jahres besonders gesteigerte Entwertung 
des Silbers hat natüilich auf den fremden Handel mit China, mm- 
mehr — abgesehen von Mexiko — dem einzigen großen Lande mit 
Silberwährung, einen tie^ehenden Einflufi geübt und die Einfuhr in 
der Tat zeitweilig zum Stillstand gebracht Der Elaufinannschaft in 
den chinesischen Hftfen, sowie in der englischen Kolonie Hongkong 
hat sich eine erklärliche Unruhe und Besorgnis bemächtigt, man 
verlangt allgemein nach Abhilfe, aber man ist sich auch dessen be- 
wußt, daß solche Abhilfe außerordentlich schwer zu schaifen ist, 
da man sich einem ganz ungemein verwickelten Problem gegenüber 
sieht. Die kaufmännischen Körperschaften von Schanghai scheinen 
dieses Problem sogar für vorläufig unlösbar zu halten, denn sie haben 
bisher von allen gemeinsamen Schritten ab aussichtslos abgesehen. 
Dagegen hat die Handelskammer von Hongkong in ihrer Sitzung 
vom 18. Februar 1903 die frtLhere Entscheidung ihres Ausschusses 
umgestoßen und beschlossen, daß der Währungs-Ausschuß der Straits 
Se^ements auch die Verhältnisse Hongkongs mit Rücksicht auf eine 
etwaige Währungs-Anderung in der Kolonie einer Prüfung unterziehen 
solle. Auch die internationale Handebkammer von Tientsin will 
sich angeblich demnächst mit der Frage beschäftigen. Daß China 
früher oder später, schon im Interesse seiner beständig gewachsenen 
auswärtigen Schuld in Gold, zu einer Goldwährung übergehen muß, 
wird von allen Seiten zugegeben, die große Frage ist nur, wie das 
geschehen soll. Ebenso bestreitet niemand^ daß bei dem ungeheuren 
— latenten — Reichtum des Landes die Einführung der Gold- 
währung in China ein weit leichteres Unternehmen als in Ländern 
wie Japan oder Siam sein würde, wenn eine starke, au%eklärte 
Zentral-Kegierung und ein zuverlässiges, pflichttreues Beamtentum vor- 
handen wären. Aber diese beiden wichtigen Faktoren fehlen leider, 

') Der obige Aufsatz ohne seinen Nachtrag hat heute nur noch geschichtiiche 
Bedeutung, er leigt aber, wie lange und wie eingehend man in China, auch in aus- 
ländischen Kreisen, sich mit dem Währungs-Problem beschäftigt hat. 
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und mit der Tatsache muß jeder Plan einer Währungs-Reform rechnen, 
wenn er brauchbar sein soll. Der entschieden beste nun unter aUen 
Vorschlägen, die bisher nach dieser Richtung hin gemacht sind, ist 
ein in Tientsin entstandener Entwurf^ bei dem der englische Direktor 
der dortigen „Imperial Bank of China^ beteiligt ist, und der vielleicht, 
80 scheint es wenigstens, auch dem General-Gouverneur Yuan Schi 
K^ai bei seinen Finanzplänen vorgelegen hat, jedenfalls passen diese 
letzteren in ihn vollkommen hinein. Der Entwurf ninmit in sehr 
sachkundiger Weise auf die eigenartigen konservativen Verhältnisse 
Chinas Rücksicht und teilt daher die Reform in drei Stufen, mit 
einer Pause von je einem Jahr zwischen zwei Stufen. Die erste 
davon besteht aus folgenden Maßregeln: 1. Errichtung einer Reichs- 
bank in Peking, Tientsin, Schanghai, ELankou, Kanton. 2. Silber- 
währung mit Tael-Münzen, Halbtael-Münzen von gleicher Legierung 
und Scheidemünzen von Teilwerten des Taels. 3. Abscha£fung der 
Dollar-Prägung in China. 4. Ausschließliches Prägungsrecht der Reichs- 
bank. 5. Personal und Maschinen der bisherigen Münzstätten gehen 
an die Reichsbank. 6. Ausgabe von Noten der Reichsbank, die gegen 
neue Tael-Münzen einlösbar sind; Metall-Reserve Air 50 Prozent der 
Noten muß stets vorhanden sein. 7. Leitung der Reichsbank durch 
fremde Fachleute mit chinesischem Direktorium in Schanghai, das nur 
dem Finanz-Ministerium in Peking verantwortlich ist. Das Direktorium 
kann zwei bis drei fremde Eaufleute zu Mitgliedern ernennen. 8. Ein- 
nahmen und Zahlungen der Regierung gehen durch die Reichsbank. 
9. Der General-Inspektor der SeezöUe hat das Recht, die Metall- 
Reserven und Bücher der Bank zu prüfen. 10. Ungemünzte Silber- 
stücke („Sycee^) sind innerhalb zweier Jahre nach Eröfihung der 
Münzstätte gegen Tael-Münzen einlösbar. Nach zwei Jahren sind 
Silberstücke kein gesetzliches Zahlungsmittel mehr. 11. Tael-Münzen 
sind nur gegen Silberstücke während der beiden Jahre auszugeben. 
12. Für Silberstücke sind auf Wunsch auch Noten der Reichsbank 
auszugeben. 13. Ein kaiserlicher Erlaß bestimmt, daß die neuen 
Münzen und die Noten der Reichsbank allgemeines gesetzliches 
Zahlungsmittel sind, und daß sie nach zwei Jahren das einzige Zah- 
lungsmittel sein werden. 14. Ausfuhr -Verbot für alle Tael-Münzen 
während zweier Jahre nach Eröfihung der Münzstätte. 15. Sofortige 
Berufrmg einer Münz-Eonferenz, zu der England, Amerika, Japan, 
sowie Hongkong, die Straits Setdements und sonstige Silber ver- 
brauchende Länder eingeladen werden, die geneigt sind, teilzunehmen. . 
Zweite Stufe: 1. Verbot der Herstellung von ungemünzten Silber- 
stücken. 2. Einfuhr- Verbot für Dollar. 3. Während emer Frist 
von sechs Monaten sind Dollar nach ihrem Metallwert gegen Silber- 
Tael-Münzen einlösbar. Dritte Stufe: 1. Einfuhr -Verbot für Silber. 
2. Umlauf von Silberstücken und Dollar ungesetzlich. 3. Die chine- 
sische Regierung zahlt acht neue Tael-Münzen fiir ein Pfimd Sterling 
oder für dessen Gegenwert in Feingold. 4. Bei den Zollämtern, 
sowie bei Zahlung von Regierungs-Abgaben wird auch Gold zu dem 
genannten Satze in Zahlung genommen. 5. Keine neuen Münzen 
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außer den nach Nr. 3 zu zahlenden werden mehr in Verkehr gegeben. 
6. Überschüsse bei der Prägung nach Abzug der Münzkosten werden 
als besondere Reserve in Oold in der Reichsbank behalten und nicht 
dem laufenden Konto der Regierung gut geschrieben. 7. In London 
und New York wird je eine Agentur errichtet, die die Bezahlung der 
Goldschuld Chinas besorgt, indem sie Wechsel in Taels auf China 
zu Lasten des Outhabens der Regierung bei der Reichsbank für 
Zahlungen in Sterling verkauft, die in London oder New York zu 
leisten sind. 

Es bedarf keiner Erwähnung, dafi auch diesem Entwürfe, der 
sich offenbar an eine ähnliche Währungs-Operation in Indien anlehnt, 
mancherlei Bedenken entgegenstehen, aber er bietet unzweifelhaft eine 
brauchbare Orundlage f^ eine Währungs- und Finanz-Reform in 
China. Vor allem wird man sich bei Beginn einer solchen darüber 
klar sein müssen, dafi sie einheitlich imd ^eichzeitig für das ganze 
Reich untemonmien werden mufi, das Bestreben einzelner Provinzial- 
Regierungen, auf eigene Hand Währungs-Manöver vorzunehmen, wird 
die Schwierigkeiten erheblich vermehren und sollte daher unter keinen 
Umständen geduldet werden. Wie bereits an dieser Stelle ange- 
deutet wurde,') hat der Oeneral-Oouvemeur YuanSchi E^ai im 
Einvernehmen mit dem inzwischen verstorbenen Jung Lu, Oberleiter 
des Finanz-Ministeriums, die Errichtung einer Reichsbank nach japa- 
nischem Muster mit dem Hauptsitze in Tientsin beantragt Diese 
Bank soll Tael-Münzen prägen und Noten ausgeben, mit denen im 
ganzen Reiche Zölle und Steuern bezahlt werden können, sie soll das 
Einnahme- und Ausgabe-Eonto der Regierung führen und direkt dem 
Unanz-Ministerium unterstellt sein. Danach scheint man also die 
Notwendigkeit einer Zentralisierung der Finanz-Reform auch chinesischer- 
seits eingesehen zu haben und es wird sich nun darum handeln^ 
durch ehrliche Rechnung den guten Willen der Provinzial-Regierungen 
zu gewinnen. Eine weitere höchst wichtige Frage wird die sein, ob 
man die seit Jahrtausenden in China üblichen Eupfermünzen (Cash)^) 
als Zahlungsmittel selbst für größere Beträge jetzt schon wird ent- 



>) S. oben S. 101 nnd 144. 

^ Die Bezeichnung „cash^ für diese Kapfennünzen ist zwar englisch, stammt 
aber aus Indien. Sie geht zurück auf das alte Sanskrit -Wort karaa, das ein be- 
stimmtes Gewicht, auch yon Ck>ld und SUber, bedeutet. Im Tamulischen, einem süd- 
indischen Dialekte, ist das Wort zu käsu geworden, und in dieser Form lernten es 
im 16. Jahrhundert die Portugiesen kennen. Sie gaben es durch „caixa*' wieder und 
übertrugen den Namen auf die kleinen Kupfermünzen des malayischen Archipels 
und Chkias. Die Engländer verderbten das Wort weiter zu „cash** und benannten 
bis 1818 eine Kupfermünze in dem Geld-System Süd-Indiens danach. Noch L J. 1803 
wurde in England eine Kupfermünze für Madras geprägt, die in der Aufschrift „cash'' 
genannt wurde. Zu trennen ist hiervon das echt englisdie Wort „cash** („Geldkasten"' 
oder „Bargeld''), das dem französischen .»caisse" und dem deutschen „Kasse^ ent- 
spricht. Höchst wahrscheinlich ist aber die Umbildung von käau und „caixa" durch 
das Vorhandensein dieses englischen Wortes beeinflußt. Näheres in dem (Hossar 
anglo-indischer Ausdrücke von Yule und B um eil, Eobion-Jobaon unter „Cash", — 
Cash wird von den Ausländem in China auch Viooo eines Tael-Gewichts in Silber 
(chinesisch lij genannt. 
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behren können, und wenn dies, was wahrscheinlich ist, nicht der 
Fall sein sollte, wie das Verhidtnis dieser Münzen zu der neuen 
Tael-Münze zu regeln ist. Die Chinesen selbst legen einer solchen 
Regulierung besondere Wichtigkeit bei, und es ist bezeichnend, daß 
bereits im Jahre 1845 eine Normierung des Cash im Verhältnis zum 
Tael auf 1500 : 1 £Ür alle Provinzen beim Throne beantragt wurde. 
Was damals naturgemäß unmöglich war, muß jetzt bei einer Einheit- 
lichkeit der Währung möglich werden, und chinesische Zeitungen 
bringen ein festes Verhältnis von 1000 : 1 in Vorschlag. 

Daß China eine Finanz-Beform nicht ohne ausländische Hilfe 
durchführen kann, ist selbstverständlich, und je früher ihm eine solche 
von politischen Hintergedanken freie Hilfe gewährt wird, und China 
sich ihrer bedient, um so besser ist es f&r die Sache. Das zeigt 
erst jetzt wieder eine umÜEuigreiche Denkschrift des Finanz-Ministeriums, 
die in Obereinstimmung mit der Anregung eines Zensors dem Throne 
ein neues Steuer-System zur Genehmigung unterbreitet, wonach, um 
die Steuerkraft des Volkes zu schonen, das Beamtentum mit besonderen 
Beiträgen zu den staatlichen Ausgaben veranlagt und außerdem die 
Geldstrafe in weiterem Umfange eingeführt werden soll. Die Höhe 
dieser jährlichen „Beiträge^ soll sich teils nach Bang und Stellung, 
teils nach der „ Fettigkeit*' der Pfründe richten. Es ist nicht schwer 
zu sehen, wer diese Summen schließlich aufbringen muß, und welchen 
Charakter solche „Geldstrafen*' sehr bald annehmen werden. Es 
wird eine der Vorbedingungen für eine gesunde Beform in China 
sein, daß man sich von derartigen phrasenreichen Täuschungen frei 
macht. 



In der jüngsten Zeit ist in der chinesischen Währungs-Frage ein 
bedeutender Schritt vorwärts getan worden, vorausgesetzt, daß die 
neuen Maßnahmen nicht wieder bloße Theorie bleiben. Schon am 
22. April 1903 hatte ein Edikt den Prinzen E'ing als Präsidenten 
eines besonderen Finanz-Ausschusses beauftragt, gemeinsam mit dem 
Finanz -Ministerium „eine gründliche Beform des Währungs- und 
Finanz -Systems vorzubereiten und die ganze Frage einheitlich und 
sorg&ltig zu regeln*'. Über dieser Arbeit vergingen die Jahre. An 
Vorschulen, von chinesischer wie ausländischer Seite, ^) hat es nicht 
gefehlt, aber über keinen von ihnen konnte man einig werden. Am 
gründlichsten und sachkundigsten wurde die Frage in Tientsin in der 
Umgebung Yuan Schi E^ai's studiert, namendich von seinem Ver- 
trauten T^ang Schao Yi, der seine Erziehung in Amerika genossen 
hat und von allen seinen Landsleuten vielleicht die ausgedehntesten 
Kenntnisse auf dem Gebiete besitzt Auch an dem oben erwähnten 
Entwürfe, sowie an dem Berichte des Amerikaners Jenks>) wird er 
vermutlich nicht unbeteiligt gewesen sein. Im Sommer 1908 endlich 
war Prinz K^ing in der Lage, dem Throne eine ausführliche Denk- 



*) 8. oben S. 186 f. Vergl. auch den folgenden Aufsate. 
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scbrift vorzulegen, und fast gleichzeitig überreichte aach 'Tang einen 
neuen Entwurf. Hierin wurde gleich&Us die Ooldw&hrung ab su er- 
strebendes Ziel hingestellt und vori&ufig das Tael ab neue silberne 
Münz-£^inheit empfohlen, da dieser Betriff samt seinen Teilen su fest 
in den Gewohnheiten des Volkes wurzele, ab daß man ihn dmrch 
einen neuen verdrängen könne. Ein Edikt vom 5. Oktober 1908 
erklärte jedoch die Einführung einer Goldwährung f&r eine Aufgabe, 
der man für absehbare Zeit nicht näher treten könne, und be&hl statt 
dessen, zunächst eine einheitliche Silberwährung im ganzen Beiche zu 
schaffen, wonach man dann später weitere Schritte erwägen könne. 
Inz?nschen wurde T^ang Schao Yi nach Amerika und Europa ge- 
schickt, um die Finanz-Systeme der verschiedenen Staaten zu studieren 
(in Deutschland wurden ganze zehn Tage auf dieses Studium ver- 
wandt); während seiner Abwesenheit erfolgte der Sturz Yuan Schi 
K'ai's,^) und ab ein einflußloser Mann kehrte T'ang. sein Gefthrte, 
nach China zurück. Die Weisungen des Edikts vom 5. Oktober blieben 
unausgeführt, die flnanz- Beform schien von der Tagesordnung ab- 
gesetzt. — 

Bald aber nachdem Yuan Schi E^ai und sein Anhang hatten das 
Feld räumen mtLssen, trat eine andere chinesische Imanz-Autorität auf 
den Plan, der in den Zeitungen of^ genannte Schdng Sttan Huai,^ 
jetzt Präsident im Verkehrs-Ministerium. Er sah in seinen Vorschlägen, 
die sich stark an japamsche Vorbilder anlehnten, ebenfalb von der 
Goldwährung als einem unter den herrschenden Verhältnissen uner- 
reichbaren Ziele vorläufig ab und empfahl als silberne Münz -Einheit 
den Dollar, der aber in ein festes Wertverhältms zum Tael zu bringen 
sei. Diese Vorschläge machte sich auch das Finanz -Mimsterium zu 
eigen. Mit einer umfangreichen Denkschrifi; unterbreitete es dem 
Throne einen neuen Beform-Plan, und dieser ist nunmehr durch Edikt 
vom 24. Mai 1910 genehmigt und Gesetz geworden.') Die leitenden 
Gedanken dieser Beform sind die folgenden: 

Einheit und Haupt -Geldstück ist der Silber -Dollar mit einem 
Gewicht von 0,72 Tael K'u-p'ing*) und mit 90 v. H. Feingehalt oder 
0,648 Tael remen Silbers. Teihnünzen in Silber sind: Fünfidg-Zent- 
Stücke (= V2 Dollar), Fünfundzwanzig-Zent-Stücke und Zehn-Zent- 
Stücke. Femer sind zu prägen: Fünf-Zent-Stücke in Nickel, sowie 
vier Münzen in Kupfer, nämlich : Zwei-Zent-Stücke, Ein-Zent-Stücke, 
Fünf-Cash-Stücke (= Va Zent) und Ein-Cash-Stücke (= Vio Zent oder 
Viooo Dollar). Der Dollar ist unbeschränktes gesetsliches Zahlungs- 



') 8. oben 8. 104. 

') In den Zeitongen wird er beständig 8ch&ig Kong-pao genannt. Kung^pao 
bedeutet, da0 der so bezeichnete einen bestimmten höfischen Titel hat, was andi bei 
Schdng satrifft Warom er nun aber, und iwar er allein von allen Trägem dieses lltel», 
stets mit diesem Zusatz anstatt, wie die übrigen, mit den Vornamen bedacht wird, 
daför dürften die Zeitungen selbst keine Erklärung haben. 

') Übersetzungen der Denkschrift und des Edikts enthalten «»Der Ostasiatisdie 
Lloyd** vom 24. Juni 1910 und die „Kiautschou-Post*< yom 25. Juni 1910. 

^) K^u-pHng bedeutet „Schatzkammer- Gewicht**. In K*u-p'ing - Gewicht, von 
dem 1 Tael = 37,1 Gramm ist, wurden bisher alle Abgaben bezahlt und verrechnet. 
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mittel, dagegen brauchen silberne Teil -Münzen nur bis zum Betrage 
von fünf Dollar, Nickel- und Kupfer -Münzen nur bis zum Betrage 
von V2 DoUar in Zahlung genommen zu werden. Der Betrag der 
zu prägenden Teil-Münzen wird vom Finanz-Ministerium je nach Be- 
darf bestimmt. Die firüher geprägten Silber- und Kupfer - Münzen 
dürfen bis auf weiteres mit ihrem Marktwerte im Verkehr bleiben, 
doch sollen diese Münzen von der Reichsbank in Peking und ihren 
i^Ualen allmählich eingezogen werden. Das Finanz-Ministerium wird 
den Zeitpunkt bestimmen, von wann ab die alten Münzen außer Ver- 
kehr gesetzt werden, inzwischen können sie auf der Reichsbank gegen 
neue umgewechselt werden. BMir die Verrechnung der alten Werte 
und Münzen, die ebenfELÜs in einem marktgängigen Verhältnis zum 
K*u-p*ing-Tael stehen, sollen 1 V2 Dollar neuer Währung = 1 K*u-p*ing- 
Tael gelten. Innerhalb eines Jahres von der Genehmigung dieser 
Vorschriften an haben sämtliche Behörden ihre vereinnahmten und 
verausgabten Beträge in die neue Münze umzurechnen und als solche 
aufisufiihren. Vom Tage der Genehmigung dieser Vorschriften an ist 
in allen Provinzen die Prägung der bisherigen Münzen einzustellen. 
In Peking wird ein Prüfungsamt errichtet, das die ausgeprägten neuen 
Münzen an Stichproben chemisch untersucht. Das Münz -Regal der 
Provinzen wird aufgehoben, das Prägungsrecht steht allein der Zentral- 
Regierung zu. Das Haupt-Münzamt befindet sich in Tientsin; Zweig- 
Münzanstalten werden in Hankou, Kanton, Tsch^ngtu, Yün-nan fii 
und vorläufig in Mukden unterhalten, sie sind dem Haupt -Münzamt 
unmittelbar unterstellt. 

Ergänzt wurde diese Münz-Reform durch ein Edikt vom 22. Juni 
1910, durch das, gleichfalls in Übereinstimmung — wenigstens der 
Hauptsache nach — mit einem Entwürfe Schlug Süan Huai's, 
das System des Papiergeldes neu geregelt wurde. Danach liegt die 
Ausgabe von Papiergeld aUein der Reichsbank') ob. Diese mu£ jeder- 
zeit bereit sein, die ausgegebenen Noten zum Nennwerte einzulösen. 
Ausgegeben sollen werden: Ein -Dollar-, Fünf - Dollar-, Zehn-Dollar- 
und Hundert-Dollar-Scheine. Einzelheiten über Anzahl und Verteilung 
bestimmt das Finanz-Ministerium. Zur Deckung mu£ die Reichsbank 
die Hälfte vom Werte der umlaufenden Noten in MetaU, d. h. ge- 
münztem oder ungemünztem Silber oder Golde (Scheng hatte „wenigstens 
zwei Drittel oder drei Fünftel" vorgeschlagen) bereit halten, für die 
Deckung des Restes können Obligationen staatlicher Anleihen oder 
andere marktgängige Wertpapiere verwendet werden. Die Aufsicht 
über das Notenwesen der Reichsbank führt das Finanz -Ministerium. 
Alle sonstigen im Umlauf befindlichen Noten von Regierungs- oder 



*) Der Charakter der Reichsbank scheint noch nicht geklärt zu sein. Wenigstens 
soll nach Berichten der Scki pao yom Oktober 1910 der deutsche Gesandte in Peking 
aas Anlaß eines besonderen Falles an die Regiemng die Frage gerichtet haben, ob 
die Reichsbank als eine staatliche Einrichtung anzusehen sei. Die Antwort darauf 
habe ausweichend gelautet. Der Name Ta Te'ing yin-hang, d. h. „Kaiserlich chine- 
sische Bank", erweckt jedenfalls den Anschein staatlichen Charakters. Die Bank hat 
jetzt etwa zwanzig Zweigstellen im Reiche, weitere sind geplant. 
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Privat -Banken sind innerhalb von vier Jahren aas dem Verkehr xa 
ziehen. Neu entstehenden Banken wird eine Noten -Ausgabe nicht 
gestattet. 

Diese hier skizzierten Maßnahmen stellen zum wenigsten einen 
ernsthaften Versuch dar, aus dem Wfthrungs - Chaos herauszukommen 
und schliefilich auch zu geordneten flnanz- Verhältnissen zu gelangen. 
Freilich eine Münz -Reform ist noch keine volle Wfthrungs - Reform, 
und bis zur Erreichung des unzweifelhaft ins Auge gefS&ßten Zieles, 
der Schaffung einer Goldwährung, ist noch ein Isuoger Weg. Es ist 
schon fraglich, ob in absehbarer Zeit der nächste Schritt dazu wird 
getan werden können, d. h. ob es China möglich sein wird, ein festes 
Verhältnis zwischen seinen Silber-Münzen und der Gold- Valuta durch- 
zusetzen, wie es Indien mit der Rupie und Japan mit dem Yen getan 
hat. Auch an heimlichem Widerstände gegen die ganze Reform wird 
es nicht fehlen. Sowohl bei einem großen Teile des Beamtentums, 
namentlich bei denen, die bisher bei der Steuer-Erhebung infolge der 
verschiedenen Silber-Gewichte eine doppelte Rechniaig f&hren konnten, 
als auch bei den sämtlichen Banken, deren Weizen um so reicher 
blühte, je mannig&ltiger und schwankender die Kurse de^ zahllosen 
Taels und Dollar waren, wird jedenfalls auf Begeisterung ftr die 
neuen Münzverhältnisse nicht zu rechnen sein. Und ob man bei den 
fremden Banken, die das Münz -Chaos in China nicht ohne Wohl- 
behagen betrachten, viel EntsagungsfiLhigkeit im Interesse der guten 
Sache wird erwarten können, muß die Zukunft lehren. Wer ihr 
Wirken kennt, wird die Hoffiiunged nicht hoch spannen. Es wird 
zur Durchführung der Reform — darüber kann kein Zweifel sein — 
nicht bloß finanztechnischer Erfahrung bedürfen, sondern auch einer 
festen Hand, die furchtlos zugreift;, wenn es sich um die Beseitigung 
eingewurzelter übler Gewohnheiten handelt. Das dritte Erfordernis 
ist die Bereitstellung der nötigen Barmittel für Einlösung der alten 
und Ausgabe der neuen Münzen und Noten. Daß diese nur auf dem 
Wege einer Anleihe zu beschaffen sind, hatte schon Schlug Süan 
Huai angenonmien — er hatte einen Betrag von zehn Millionen 
Pfund Sterling vorgeschlagen — , und die Ansicht scheint auch 
herrschend geblieben zu sein. Zeitungsmoldungen zufolge wird in 
Amerika über eine Anleihe von fün£dg Millionen Gold -Dollar ver- 
handelt, indessen ftdlt die Frage vielleicht schon in den Tätigkeits- 
bereich der großen internationalen Banken- Verbindung, von der China 
jetzt gemeinsam bearbeitet werden soll.') Aber auch wenn die Währungs- 
Reform jetzt gelingt, bleibt inmier noch groß und drohend die Unanz- 
Frage am Horizonte stehen, namentlich das Finanz -Verhältnis zwischen 
Zentrale und Provinzen. Daß die Chinesen diese Herkules - Arbeit 
ohne fremde Hilfe vollbringen sollten, erscheint heute so zweifel- 
haft wie je. 



>) S. unten 8. 332 Anm. 
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(Kölnische Zeitang yom 25. Juli 1904.) 



ChiDas ältester und vertrautester fremder Freund und Batgeber, 
der General-Zollinspektor Sir Robert Hart, hat im Hinblick auf die 
neue Phase der poütischen Entwicklung in Ostasien noch einmal den 
Versuch gemacht, seinem zweiten Vaterlande die gefilhrliche Lage 
zum Bewußtsein zu bringen, in der es sich befindet, und ihm einen 
Weg zu zeigen, auf dem ihm Bettung kommen kann. Bald nach 
Ausbruch des russisch-japanischen Krieges hat er in einer umfi&ng- 
reichen Denkschrift dem Throne einen neuen Finanzplan vorgelegt, 
der die Mittel liefern soll f&r eine neue und bessere Begründung 
des alterschwachen Staatswesens. Das Schriftstück besteht aus vier 
Teilen und zeigt, so seltsam manches darin dem europäischen Be- 
urteiler erscheinen mag, ein kluges, sorgsames Eingehen auf chine- 
sische Anschauungen, auf chinesische Vorurteile und auf die chine- 
sische Art der BeweisftLhrung — wie es ja von dem an ErfEÜirung 
reichen VerfEisser zu erwarten war. In der Einleitung weist er zu- 
nächst auf die gegenwärtige schicksalschwere Lage hin. „Zwischen 
Japan und Rußland ist Krieg ausgebrochen^, heifit es dort, „und in 
diesem Kriege kämpft jede der beiden Mächte ftbr Durchsetzung 
ihrer eigenen Wünscne, die sich im Gegensatze zu der Politik ihres 
Feindes befinden. Aus keinem andern Grunde aber ist dieser Zustand 
möglich geworden, als weil China von Grund aus schwach ist. Wie 
und wann der Krieg zwischen den beiden Mächten zu Ende kommen 
mag, ob nach zwei oder drei, nach fünf oder sechs Jahren, das ist 
eine Frage, die unter den gegenwärtigen Verhältnissen schwer zu 
beantworten ist. Eins aber ist sicher, nämlich, daß für China, wenn 
der Ejrieg beendet sein wird, ernste Gefahren herau&iehen werden, 
fedls es bleibt, wie es jetzt ist. Wenn wir nicht den Absichten und 
Bestunmungen anderer preisgegeben sein wollen, sondern im Gegen- 
teil wünschen^ dafi andere unseren Wünschen G^hör geben, so bleibt 
uns kein anderer Weg, als daß wir die Gelegenheit benutzen, die sich 
uns jetzt bietet, und daß wir unser bestes Können einsetzen, um uns 
stark zu machen. Das erste aber, das geschehen muß, um China 



*) Yergl. zu diesem Anfsate oben S. 187. 
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mächtig werden zu lassen^ ist die Neuorganisation und Ausbildung 
unserer Armee, und um dies su bewirken, mssüen wir auf Mittel 
denken, die notwendigen Kosten daf&r aufisubringen.*' Sir Robert 
macht sich nun anheischig, die iähriichen Einkünfte Chinas, die sich 
jetzt auf etwa 80 Millionen Taels belaufen, und von denen über die 
H&lfie zur Bezahlung der auswärtigen Schulden verwandt werden 
muß, auf 400 Millionen Taels zu erhöhen und dabei noch die Lage 
des steuerpflichtigen Volkes zu erleichtern.^) Und zwar soll dies 
erreicht werden durch eine gänzliche Umgestaltung des Grundsteuer- 
wesens. Er berechnet, daS, wenn nur jeder Mou Limdes (etwa 570 qm) 
der achtzehn Provinzen des eigentlichen China im Durchscimitt 
Vio T^t^ (ca. 25 P%.) Steuer tragen würde, dies eine Jahres-Einnahme 
von 800 Millonen ergeben mtlßte. Nimmt man nun die Hälfte des 
Landes ab steuerfähig an — im Gegensatz zu Li Hunf Tschang, der 
zwei Drittel zu Grunde legte — so ergibt sich noch immer eine 
Einnahme von 400 Millionen. Aus dieser Berechnung läßt sich er- 
sehen, welche ungeheuren Summen bei der gegenwärtigen Mediode 
der Steuer-Erhebung durch Schuld der Beamten dem Staate jähriich 
verloren gehen, von der willkürlichen Bedrückung der Bevölkerung 
ganz abgesehen. Der General-Zollinspektor schlägt dann vor, wenn 
diese Einnahme aus der Gbrundsteuer gesichert sei, die Inland-Zölle 
und die Salzsteuer, die etwa 40 bis 50 Millionen einbringen, aus- 
schließlich zur Verzinsung und Tilgung der fremden Anleihen und 
der Kriegsentschädigung zu verwenden, danach aber, wenn dieses 
Ziel erreicht sei, sie au&uheben, um dem Handel freie Bahn zu machen. 
Der zweite Teil der Denkschrift führt aus, wie die künftige 
Erhebung der Grundsteuer organisiert und gehandhabt werden soU; 
die untergeordneten Einzelheiten der Organisation werden, nicht ohne 
Absicht, den chinesischen Beamten zur Regelung überlassen, die 
„natürlich besser mit der wirklichen Lage der Dinge bekannt sind 
ab ein Fremder dies sein kann.^ Das neue System, das auf Selbst- 
einschätzung beruht — eine nähere Beschreibung würde hier zu 
weit führen — soll zunächst in einem Bezirk einer einzelnen Präfektur 
in einer einzelnen Provinz zur Einführung gelangen, und zwar unter 
der Leitung einer Kommission von zehn Beamten ; nach drei Monaten 
sollen diese mit dem System vertrauten Beamten in die nächst- 
gelegenen Bezirke entsandt werden, so daß nach weiteren drei 
Monaten die ganze Präfektur, und in derselben Weise nach abermals 
drei Monaten die ganze Provinz zum Wirkungsbereich des neuen Steuer- 
modus gemacht ist. Nach Verlauf eines Jahres sollen dann fünf 
andere Provinzen in Angriff genommen werden, und mit Beginn des 
dritten Jahres endlich der Rest von zwölf Provinzen, so daß nach 
drei Jahren die Beform durchgeführt sein muß. 



>) Ein dem Vorparlament in Peking (s. oben 8. 185 Anm. 2) vorgelegter 
£tat8-£ntwiirf für 1911 weist nach den Zeitungen eine Einnahme von 296 Millionen 
Taels und eine Ausgabe von 333 Millionen auf. H. B. Morse berechnet in seinem 
Werke The Trade and AdministrcUion of the Chinese Empire (New Yoric 1908) 
S. 118 die amtlich angegebenen Einkünfte des Beiches (er selbst nennt die Aus- 
gaben „an imaginary Statement of revenue'') auf 284154000 Taels. 
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Der dritte Teil stellt nun in großen Zügen ein Jahresbudget 
fär die neuen Steuerertrftge von 400 Millionen au£ Und zwar geht 
dieses Budget von der Voraussetzung aus, daß der General-Zoll- 
inspektor an die Spitze der Verwaltung jener Erträge gestellt wird. 
An der ersten Stelle des Entwurfs stehen die Kosten ftbr das Heer. 
Im Anschluß an die Vorschläge des bereits seit längerer Zeit 
arbeitenden Ausschusses f&r Neuorganisation der nationalen Wehr- 
kraft (Xt^in'fi^ tsch'^u) sind vier Armeen von je 50000 Mann mit 1835 OfiB- 
zieren vorgesehen. Davon sollen eine in der Provinz Tschili, zwei in den 
Yangts^I^ovinzen, nämlich in Liang Eiang mit Nanking und in 
Hu-kuang mit Wutschang als Hauptstadt, und die vierte in den Euang- 
Provinzen im Süden gamisonieren. ^) Die Kosten f&r jede Armee 
sollen 6850000 Taels betragen, wovon 1850000 auf Offizier-Gehälter 
gehen, die zwischen 500 Taels f&r den niedrigsten und 10000 Taels 
f&r den höchsten Grad liegen. An weiteren besonderen Titeln f&r 
das Heer sind vorgesehen: f&r vier Eriegschulen 2 Mill., f&r Waffen 
und Munition 3 MSU., f&r Ausbildung der Reserven 15 Mill., insgesamt 
f&r das Heer rund 50 Millionen. Auf die sofortige Neubildung 
der Flotte wird fast noch mehr Wert gelegt. Das bestehende Pei- 
yang-(Nord)- und Nan-yang-(Stid)-Geschwader soll beibehalten und 
neu formiert, außerdem aber noch ein drittes Geschwader f&r Mittel- 
China hinzugef&gt werden. Jedes Geschwader wird zu 10 Linien- 
schiffen, 10 Kreuzern und 60 Torpedobooten mit 400 Offizieren und 
10500 Mann angenommen. Der Bau dieser 240 Fahrzeuge soll sich 
auf ungefähr 10 Jahre erstrecken; in jedem Jahre sollen 20 Millionen 
f&r Neubauten bereitgestellt werden.^) An weiteren Titeln sind vor- 
gesehen: Unterhalt der Mannschafiten f&r jedes Geschwader 1050000, 
Gehälter der Offiziere 600000, drei Marineschulen 1500000, insge- 
samt f&r die Flotte rund 30 Millionen Taels. Dazu kommen noch 
vier Arsenale f&r Waffen und Munition mit 10 Millionen jähriich. 

Der nächste Abschnitt des Budgets behandelt die wichtigste und 
interessanteste, aber auch die schwierigste Frage, nämlich den Zivil- 
dienst Sir Robert Hart macht unerschrocken den Versuch, dem 
eigentlichen chinesischen Drachen, d. h. der Korruplion des Beamten- 
tums, zu Leibe zu gehen, indem er wahrhaft glänzende Gehälter in 
Aussicht stellt, so daß der einzelne Beamte seine bisherige Lebens- 
weise fortsetzen kann, ohne daß er zu stehlen und sich bestehlen zu 
lassen braucht. Eine genaue Zahl der vorhandenen Zivilbeamten 
anzugeben, war natürlich f&r den Entwurf nicht möglich, er schätzt 
sie auf etwa 25000. Davon sind f&r den niedrigst besoldeten, den 
Polizei-Magistrat, 3000 Taels, d. h. etwa 7500 M. vorgesehen, f&r den 
nächst hohem, den Distrikt-Magistrat, etwa unserm Landrat ent- 
sprechend, 10 000 Taels, d. h. etwa 25 000 M. Von den höheren Posten 
ist der des Taotais mit 30000 Taels, der desProvinzial-Schatzmeisters mit 

*) Die Heeres-Organisation ist wesentlich anders gestaltet worden, als Sir 
Robert Hart sie hier annimmt. S. oben S. 187 f. 

'j Von diesem Programm hat man sich — mit Recht — ganz firei gehalten. 
8. oben 8. 189. 

Prsoke, OctMiatiMhe NenbUdimgeii. 21 



Digitized by 



Google 



322 3^ Robert Harts neuer Finminplaii für China. 

50000 Taelfl, der des Goaverneors mit 60000 und der des GenenJ-Gou- 
veroeors mit 70000 Taels bedacht Dua kommen noch 10 000 Taels jfthr- 
lieh für den Unterhalt der Diener imd Unterbeamten an Jeder grdfieren, 
und 1000 TaelB f&r den an jeder kleineren Amtstelle. Insgesamt 
sieht das Budget 160 Millionen an Gehfiltem f&r die Zivilbeamten vor. 

An weiteren EUiupttiteln fiihrt der Entwurf noch folgende auf: 
jährlicher Zuschuß zu den neu errichteten oder noch zu errichtenden 
modernen Schulen: 10 Millionen; Zuschuß zur Post-Verwaltung, die von 
Sir Robert Hart ins Leben gerufen ist, aber noch mit Verlust arbeitet: 
1 Million; Ausbau des Telegraphen-Sjstems : 5 Millionen, wie bisher; 
für den kaiseriichen Hof: 10 Millionen. Der Etat ergibt hiemach 
folgendes Bfld: Heer 50, Flotte 30, Arsenale 10, Gehfilter der Zivil- 
beamten 160, Schulen 10, Post 1, Telegraphen 5, EaLserUcher Hof 
10 Millionen Taels; zusanmien 276 Millionen. Es verbleiben also 
von den 400 Millionen Steuern noch 124 Millionen zur Verfügung 
der Regierung. Diese Summe kann entweder zurückgelegt oder f&r 
wichtige Maßnahmen zum Wohle des Reiches verwandt werden. 

Der vierte und letzte Teil der Denkschrift legt die Vorztige 
dar, die der neue Finanzplan vor allen ähnlichen Entwürfen hat und 
die ihn von allen am leichtesten ausführbar erscheinen lassen. Zu- 
gleich werden verschiedene Einwände widerlegt, die gegen die neue 
Art der Grundstück-Besteuerung erhoben werden könnten. Ein noch- 
maliger Hinweis auf die politische Lage begründet die dringende 
Notwendigkeit der Annahme der Vorschläge. „Wenn schließlich der 
Krieg zu Ende kommt"", heißt es hier, „so wird der Friedensvertrag, 
den die kriegführenden Parteien schließen, sicherlich auch Bestimmungen 
enthalten, dUe die östlichen und westlichen Teile des chinesischen 
Reiches betreffen. Es ist daher Chinas Sache, die Gelegenheit zu 
ergreifen, die sich ihm jetzt bietet, und seine äußerste Kraft daran- 
zuwenden, um die verschiedenen Maßnahmen ins Werk zu setzen, 
die das Lebensinteresse des Landes verlangt, damit, wenn die Zeit 
kommt, wo die kaiserliche Regierung ihre Willensmeinung zu äußern 
hat, China in der Lage ist, dies mit Nachdruck zu tun imd andere 
zu zwingen, seinen Wünschen Gehör zu schenken."' 

Man sieht, es ist ein gewaltiges Werk, das der greise Berater 
Chinas, gewiß nicht ohne lange Überlegung, untemommen hat, ein 
letzter Versuch, dem Lande zu helfen, dem die Arbeit seines Lebens 
gegolten hat. Wird er denselben Erfolg im großen haben, den er 
im kleinen gehabt hat? Die besten Kenner Chinas, und er selbst 
nicht zum wenigsten, werden sich keinen übertriebenen Hoffimngen 
hingeben. Eins geht aus dem großen f^nanzplan mit Deutlichkeit her- 
vor: an Geld fehlt es China nicht, wenn es sein Staatswesen von 
Grund auf erneuern und wieder eines der mächtigsten Reiche der 
Erde werden will. Aber um das zu vollbringen, dazu bedarf es 
noch zweier anderer Dinge, die sich auch durch ungezählte Millionen 
nicht aufwiegen lassen, nämlich Ehrlichkeit und Charakterstärke. — 
Sir Robert Harts Denkschrift ist zunächst durch kaiserlichen Erlaß 
sämtlichen General - Gouverneuren und Gouverneuren zur Begut- 
achtung überwiesen. 
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Zur Frage des chinesischen Seezollwesens. 

(Kölnische Zeitung vom 16. Juni 1906.) 



Das vor kurzem in Peking erlassene Edikt über die Leitung des 
chinesischen Zollwesens i) hat in der Presse zu Erörterungen Veran- 
lassung gegeben, aus denen vor allem das eine hervorgeht, daß man 
sich in Europa noch immer völlig unklare Vorstellungen über die Art 
und Bedeutung dieser Einrichtung macht. Um die Tragweite der 
neuen chinesischen Maßregel richtig abschätzen zu können, muß man 
vor allem zwei Dinge auseinanderhalten: die Erhebung der Seezöllo 
an den geöffiieten Handelsplätzen und die Verwendung der erhobenen 
Beträge. Die Erhebung geschieht durch das europäisch organisierte 
internationale Personal, an dessen Spitze der General-Zollinspektor 
Sir Robert Hart steht.^) Er und nur er allein ist der Vorgesetzte 
dieses Personals, während er selbst für seine Person der chinesischen 
Regierung oder genauer dem Wat-vm pu verantwortlich ist. Diese 
Verantwortlichkeit ist naturgemäß sehr lose, da die chinesische Re- 
gierung ein unbegrenztes Vertrauen in den durch Jahrzehnte treuer 
Pflichterfüllung bewährten Beamten setzt. Die von dem internationalen 
Personal erhobenen Beträge werden nach Abzug der Erhebungskosten 
an die Organe der chinesischen Regierung, und zwar nach einem aus- 
schließlich von dieser festgesetzten VerteUungs-Modus, abgeführt. Bis 
zum Ende des japanischen Ejieges gingen die Einkünfte der Seezoll- 
ämter nach einer jeweilig von der Regierung vorgeschriebenen pro- 
zentualen Skala an das Finanz - Ministerium in Peking, an die ver- 
schiedenen Provinzial-Regierungen, an das Tsungli Yamen und an die 
Zoll-Bank in Schanghai, bei deren Verwaltung der dortige Taotai eine 

*) Den Text dieses unter dem 9. Mai 1906 erlassenen Edikts s. unten. 

') Sir Robert Hart weilt bereits seit drei Jahren in England aufUrlaab and 
es ist nnwahrscheinlich, daß er je wieder anf seinen Posten zurückkehren wird. Sein 
Stellyertreter, Sir Robert Bredon, hat sich im Mai 1910 aof Urlaub begeben, nach- 
dem seine englischen Landsleute ihn als su nachgiebig gegenüber chinesischen An- 
sprüchen befunden hatten. Er ist indessen von der dünedschen Regierung zum Be- 
rater des Sehui^um taeh'H (s. unten) ernannt worden. (Gegenwärtig föhrt ein jüngerer 
en^^cher Seezoll-Direktor die Geschäfte, dem weder die lange Erfahrung, noch das 
Prestige seiner beiden Vorgänger zu Gebote steht. 

21* 
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leitende Rolle spielt. Mit dem Abschlufi der jsroßen ausiftndischen 
Anleiheii nach dem Kriege hat sich diese Verteuung insofern wesent- 
lich verschoben^ ab ein weit größerer Tefl der Einkünfte als bisher 
an den Taotai von Schanghai abgeftüirt und von diesem rar Ziahhing 
der fidligen Züns- and Amortisations - Quoten verwendet wird. Auch 
die Kosten der Gesandtschaften im Auslande müssen von ihm gedeckt 
werden. Man sieht, sobald die Zollverwaltung die erhobenen Beträge 
abgeftihrt hat, ist ihre Tätigkeit beendet: auf die Verwendung dieser 
Beträge hat sie keinerlei EinfluS. Wenn also die chinesische Staats- 
leitung es ftir gut befand oder befinden sollte, die Einnahmen der 
Seezollverwaltung ftir irgend welche neue, anderweitige Zwecke zu 
verwenden, so konnte, auch vor dem EriaS des neuen Edikts, weder 
Sir Robert Hart noch irgend ein anderer Ausländer dies verhindern. 
Das Moment nun, woran das europäische Interesse bei der ganzen 
Frage anknüpft, ist in den großen Anleihen gegeben, die von China 
zur Bezahlung der japanischen Kriegsentschädigung angenommen 
wurden; und zwar betnffi dies zunächst die beiden mit deutsch-eng- 
lischen Bankgruppen abgeschlossenen Anleihen von 1896 und 1898 
im Betrage von je 16 Millionen Pftmd Sterling. Denn während ftir 
die firanzösisch-russische Anleihe von 1895 im Betrage von 400 Millionen 
Franken die russische Regierung die Garantie übernommen hat, sind 
die beiden zuerst genannten Anleihen in erster Stelle durch die Elin- 
nahmen der Seezollämter sicher gestellt. Natürlich folgt aus dieser 
Sicherstellung noch nicht — und tatsächlich ist dies auch in den beiden 
nahezu gleichlautenden Anleihe -Verträgen nicht bestimmt worden — y 
daß der Anleihedienst durchaus mit den Seezoll - Einnahmen bewirkt 
werden mu£: solange China pünktlich seine Zahlungen leistet, kann 
es seinen Gläubigem gleichgültig sein, ob es dazu diese oder andere 
Einnahmen verwendet. Erst wenn es mit den Zahlungen in Verzug 
geraten sollte, steht es den Gläubigem zu, auf die Einnahmen der 
SeezöUe ihre Hand zu legen. In den Anleihe- Verträgen ist auch ftur 
diesen Fall in sehr zweckmäßiger und wirksamer Weise Vorsorge 
getroffen worden mittels Ausstellung sogenannter „Customs-Bonds'', 
die unter anderm auch das Siegel des General-Zollinspektors tragen. 
Tatsächlich wird denn auch, wie bemerkt, der gesamte Anleihedienst 
aus den SeezdUen gedeckt, und eine andere genügende Einnahme- 
quelle dürfte der Regierung ftir diesen Zweck kaum sogleich zur Ver- 
nigung stehen. Ist es hiemach selbstverständlich, daß die ausländischen 
Gläubiger ein reales Interesse an einer ausreichenden Höhe der See- 
zoll-Einnahmen haben, so hat man dieses Interesse auch noch durch 
eine besondere Schutzmaßregel in den Anleihe -Verträgen bestätigt. 
In beiden Verträgen ist nämlich gleichlautend bestimmt worden, daß 
„solange die Anleihe nicht völlig getilgt ist (d. h. ftir die von 1896 
36 Jahre fiLr die von 1898 45 Jabre), der heutige Zustand der See- 
zoll- Verwaltung nicht verändert werden darf*. Man wollte damit aus- 
sprechen, daß man die Erhebung der Zölle, aus nicht erwähnten, aber 
allseitig verstandenen Gründen, einer rein chinesischen Verwaltung 
nicht überlassen könne ; einen Eingriff in die Verwendung der Beträge 
aber, ohne eine vorhandene Zwangslage, hat man nicht beabsichtigt. 
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Was hat nun das neue Edikt, das zwei hohe Sonderbeamte f&r 
das Seezollwesen ernennt, an diesem Zustande geändert? Falls diese 
beiden Würdenträger damit beauftragt sind, led^lich die Verwendung 
der erhobenen Zölle zu überwachen, so hat keine fremde Macht ein 
Recht oder ein Interesse, hiergegen Einspruch zu erheben. Geht aber 
der Auftrag weiter, und sollen jene beiden einen bestimmenden Ein- 
fluß auf die SeezoU- Verwaltung, d. h. auf die Erhebung der Zölle und 
auf das Personal erhalten, so ist dies ein Verstoß gegen die Anleihe- 
Verträge, die Interessen der auswärtigen Gläubiger werden auf das 
empfindlichste berührt, und die Regierungen der letzteren werden die 
chinesische Maßregel zurückzuweisen haben. Das am 9. Mai erlassene 
Edikt über die Leitung des chinesischen Seezollwesens lautet nach 
den inzwischen eingetroffenen chinesischen Zeitungen in der genauen 
Obersetzung folgendermaßen: „Der Präsident im Finanz - Ministerium 
T'ieh Liang wird hiermit zum General-Direktor und der Vize-Prä- 
sident im Wai'ivu pu (Auswärtiges Amt) T^ang Schao Yi,*) zum 
assistierenden Direktor des ZoUwesens ernannt. Sämtliche im See- 
zolldienst verwandten chinesischen und ausländischen Beamten werden 
den beiden Direktoren unterstellt.'' Hiemach hatten die fremden 
Regierungen, insbesondere die deutsche und die englische, alle Ver- 
anlassung, gegen das Edikt Einspruch zu erheben, denn mit ihm hat 
in der Tat die chinesische Regierung einen solchen Verstoß gegen die 
Verträge begangen. 

Während die fremden Gesandten in Peking zuerst das Edikt als 
bedeutungslos ansahen und vermuteten, daß es nur die lose Kontrolle, 
die bisher das Wai-^wu pu über die Person des General -Zollinspektors 
gehabt, auf eine Art Ausschuß übertragen wolle, hat man sich nachher, 
besonders in England, eines andern besonnen und gegen die 
Maßregel als eine Vertragsverletzung förmlich Einspruch erhoben. 
Wenn hierbei der englische Geschäftsträger auf Grund heimischer 
Weisungen mit besonderem Eifer voranging, so ist dies nicht weiter 
auffaUend. England hat an der Erhaltung des Status quo im SeezoU- 
wesen neben dem Schutze seiner Gläubiger noch ein anderes be- 
sonderes Interesse, das hier nicht näher erörtert zu werden braucht. 
Im Februar 1896 war es, dank der Unentschlossenheit der deutsch- 
englischen Bankgruppen und der indifferenten englischen Politik, nahe 
daran, daß Sir RobertHartin seiner Stellung durch einen Franzosen 
ersetzt wurde ; vielleicht war es die Erinnerung hieran, die zwei Jahre 
später die englische Regierung zu der Erklärung in Peking veranlaßte, 
sie würde darauf bestehen, daß, solange der englische Handel in China 
das Übergewicht habe« der General-Zollinspektor stets ein Engländer 
sein müsse. Die Gefahren aber, die die englische Vorherrschaft im 
SeezoUwesen bedrohten, kamen bisher von anderer als chinesischer 
Seite. — 



<) T'ieh Liang ist der spätere Kriegsminister, s. oben S. 103 f. and 124. 
Über T'ang Schao Yi s. oben S. 126. Er wurde 1910 zum Präsidenten im 
Ministerium für Post- nnd Verkehrswesen ernannt nnd hat Anfang 1911 seinen Ab- 
schied genommen. 
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Wenn die chinesische Regierung, Zeittingsmeldungen zufolge, 
dem englischen Geschäftsträger jetzt die Erklärung sos den Anleihe- 
Verträgen wiederholt hat, daß „an der Seezoll -Verwahong nichts ge- 
ändert werden solle*', so mag man sich in Europa hierbei voiläudBg 
beruhigen. Es ist aber bei dem wachsenden Selbständigkeitsdnuige 
der Chinesen keineswegs sicher, daß dieser Vorstoß gegen die zwar 
hdchst vorteilhafte, aber doch „firemde^ Einrichtung in ihrem Staate 
der einzige bleiben wird. Wann und warum solchen Vorstößen ent- 
gegengetreten werden muß, ist in obigem erörtert worden. In ihrem 
eigenen Interesse aber kann man den aDzu stürmischen Patrioten nur 
ai^ das dringendste empfehlen, alle Angriffe auf das Seezollwesen zu 
unterlassen; auf ihm ruht zunächst der chinesische Staatskredit, und 
dieses Kredits wird das in gärendem Übergange begriffene Staats- 
wesen in Zukunft vielleicht mehr als je bedürfen. China mag unseren 
vorsichtigen Banken dankbar sem, daß sie es ihm für Jahrzehnte un- 
möglich gemacht haben, patriotische Torheiten zu begehen, deren 
Folgen unabsehbar sein würden. 



Die mit dem Edikt vom 9. Mai 1906 ins Leben gerufene oberste 
Zoll-Behörde (Schui-um tach'^u) besteht als Aufsichts-Amt f&r das See- 
zoUwesen auch heute noch, ist aber dem Amtsbereich des Finanz- 
Ministeriums eingefügt worden. Eines unmittelbaren Eingreifens in 
Personal-Fragen scheint sie sich zwar bisher enthalten zu haben, da- 
gegen ist die chinesische Überwachung der gesamten Verwaltung er- 
heblich stärker geworden, als die fiüher seitens des PFot-uTu pu aus- 
geübte. (Die Unterstellung unter das Ministerium des Auswärtigen 
war in der Tat bezeichnend ftb* die Auffassung, die bei der chinesischen 
Regierung hinsichtlich des Seezollwesens bestajdd.) Sir Robert Hart 
selbst erklärte in einem Runderlaß an seine Untergebenen, der in der 
amtlichen ,,Customs - Gazette^ vom 30. Oktober 1906 veröffentlicht 
war, daß nach den Versicherungen der neuen General-Direktoren sein 
Verhältnis zu diesen dasselbe bleiben würde wie das, in dem er bisher 
zum Wai'Vm pu gestanden habe; ebenso würde an dem Verhältnis 
des Personab zu ihm selbst nichts geändert werden und der Dienst- 
betrieb gleichÜEdls keine Umgestaltung erfahren. Der Persönlichkeit 
Sir Robert Harts gegenüber mögen derartige Versicherungen zutreffend 
sein, aber unter seinem Nachfolger wird sich die Lage sehr viel 
leichter verschieben, abgesehen davon, daß die neue Ordnung im 
Staatswesen auch den bisherigen Dienstbetrieb im SeezoU mit Not- 
wendigkeit beeinflussen muß. So erweist es sich als eine Unmöglich- 
keit, daß der aus dem Seezolldienst herausgeschaffene und vielfach 
durch Personal-Union mit ihm verbundene Postdienst mit diesem noch 
länger vereinigt bleibt. Er gehört naturgemäß zum Amtsbereich des 
neuen Verkehrs-Ministeriums und kann nur diesem unterstellt werden ; 
hinsichtlich seines Personals aber sind die Chinesen durch keine Ab- 
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machongen gebunden. Mag die Entwicklung indessen einen Weg 
nehmen, welchen sie wolle : solange das Finanzwesen Chinas nicht ein 
ganz anderes Bild zeigt als jetzt, ist die bisherige Organisation des 
Seezolldienstes unersetzbar, und zwar im wirtschaftlichen Interesse 
Chinas ebenso wie in dem des Abendlandes. <) 

M Über das Wesen und die Organisation des Kaiserlich Chinesischen Seezoll- 
dienstes, sowie über die Aofiiahme- Bedingungen für europäische Bewerber herrschen 
in Deutschland noch vielfiBtch höchst nnklare Vorstellangen. Das wissenswerte hier- 
über ist sasammengestellt von H. Cordier in einem Anfsatz Lea douanes tm- 
pSridUa mariHmes ehinaises im «»Bulletin du comitä de l'Asie fran^aise** vom Mai 
1902, wieder abgedruckt in „Toung Pao'' Ser. n Bd. m S. 222 ff. Eine jetst aller- 
dings im wesentlichen überholte Darstellung (1881 geschrieben) enthält das Buch von 
F. Hirth, Ckinesiache Studien auf S. 189 ff. (Su Verwaltung der eMneeUeken 
SeezÖtte), Auskunft Über die Au&ahme-Bedingungen erteilt auch die Londoner Ver- 
tretung des General -Inspektorati der SeezöUe: Imperial Chinese Maritime Customs, 
26 Old Queen street, Westminster, London SW. In gewissen Kreisen Deutschlands hat 
man den Seezolldienst zeitweilig für einen geeigneten Abladeplatz für entgleiste aristo- 
kratische Existenzen angesehen: derartige Mißverständnisse haben dem deutschen Namen 
in China mehrfach übel mitgespielt; es kann nicht dringend genug davor gewarnt 
werden. 
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(Marine-Rimdschaii 1906, 5. Heft.) 



Wenn sich bis vor wenigen Jahren der Durchschnitts-Europfter 
und der Weltreisende insbesondere in der herkömmlichen Weise über 
die ^fRückständigkeit*" Chinas entrüstete, so vergaß er nie, ab Beweis 
hierÄr die Tatsache anzuführen, daß das große Land nicht einmal 
Eisenbahnen habe und auch keine haben woUe. Solche Urteile zeigen, 
ein wie erstaunlich kurzes Gedächtnis unsere Zeit hat. Erst im 
Jahre 1835 wurde, und zwar, wie ein deutscher Geschichtschreiber 
sagt, „unter dem Gespött des Philistertums'' die erste Eisenbahn auf 
deutschem Boden in Betrieb gesetzt. Wo man sich in der Bevöl- 
kerung der Einführung des neuen Verkehrsmittels nicht geradezu 
widersetzte, da stellte man ihm eine kurze Lebensdauer und ein 
klägliches Fiasko in Aussicht Ist es da nicht erklärlich, wenn die 
Regierung eines Landes, dessen Bewohner bis dahin in einer völlig 
anderen Welt gelebt hatten, mißtrauisch und ängstlich zögerte, ein ihr 
unbekanntes Verkehr -System anzunehmen, von dem sie instinktiv 
fühlte, daß es die gesamten wirtschafÜichen Verhältnisse des Landes 
über den Haufen werfen und außerdem soziale und politische Folgen 
nach sich ziehen würde, deren Tragweite sich zuächst gamicht ab- 
sehen ließ? Dieses Moment werden wir nicht aus den Augen ver- 
lieren dürfen, wenn wir die Entwicklung des Eisenbahnbaues in China 
beurteilen. Wir werden dann billigerweise zugeben müssen, daß 
diese Entwicklung keineswegs so spät begonnen hat und auch nicht 
so langsam fortgeschritten ist, wie man gewöhnlich anzunehmen 
geneigt ist. 

Der Eisenbahnbau in China nahm seinen ersten Anfang in einer 
Oberlistung der Chinesen. Die engUsche Firma Jardine, Matheson 
& Co. in Schanghai hatte die Eonzession zur Anlegung einer Fahr- 
straße von Wusung nach Schanghai, etwa 16 km, erhalten und be- 
nutzte diese Eonzession im Jahre 1876 dazu, eine Eisenbahn zu bauen. 
Die chinesische Regierung aber, die hierin nicht mit Unrecht einen 
Eingriff in ihre Hoheitsrechte sah, erwarb die Bahn alsbald durch 
Eai^ und ließ sie im folgenden Jahre zerstören. Erst im Jahre 
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1897/98 wurde eine neue Linie nach Wusung für chinesische Rech- 
nung von deutschen Ingenieuren erbaut. Ein anderer Versuch im 
Norden, wo der weitblickende und geschäftskundige Li Hung Tschang 
ergierte, hatte besseren Erfolg. Für die Kohlenbergwerke von K^ai- 

Sing') an denen der General-Gouverneur stark interessiert war, be- 
urfte man einer Verbindung nach dem Meere, und hier gelang es 
dem englischen Ligenieur Kinder, im Jahre 1881 eine kleine Eisen- 
bahn in der Richtung auf 'Fang-ku in Betrieb zu setzen, nachdem er 
eine Lokomotive aus den Teilen eines alten Dampf baggers erbaut 
hatte. Aus dieser Bahn hat sich später die grofie Linie Peking — 
Tientsin — Niutschuang und weiter entwickelt. Aber auch im Süden, auf 
der Insel Formosa, wo seit 1885 der tatkräftige Liu Ming Tsch^uan 
als Gouverneur völlig selbständig schaltete, wurde im Norden der Bau 
einer Eisenbahn in Angriff genommen, die später von den Japanern 
fortgeführt wurde und heute die ganze Insel von Kilung im Norden 
bis Takao im Süden durchzieht. Inzwischen wurde die Eisenbahn- 
frage in China nach allen Richtungen hin erörtert, sowohl von den 
Ausländem in großartigen, zuweilen etwas abenteuerlichen Vorschlägen, 
als auch von den Chinesen in zahlreichen, für und wider redenden 
Denkschriften. All den fremden Lockungen aber setzte man in 
Peking einen argwöhnischen Widerstand entgegen: man fühlte die 
Wichtigkeit der Frage und wollte sie daher unter keinen Umständen 
vorzeitig aus der Hand geben. Jedenfalls sollten die Eisenbahnen 
keine Brücken für den andrängenden fremden Einfluß werden und 
darum immer imd ausschließlich unter chinesischem Einfluß bleiben. 
Aus diesen Erwägimgen heraus wurde im Jahre 1886 durch kaiser- 
liches Edikt die Bildung der staatlichen Eisenbahn-Gesellschaft für 
Nord-China („Imperial Northern Railwajs of China'') mit einem hohen 
Beamten an der Spitze verfügt. Diese Gesellschaft erhielt zunächst 
den Auftrag zum Ausbau der vorhin erwähnten Linie K'ai-p^ing — 
T*ang-ku. Die Bahn wurde über beide Endpimkte hinaus verlängert, 
erreichte im Jahre 1888 Tientsin und sollte von da weiter über 
TSmg tschou nach Peking geführt werden. Hier aber machten sich 
nun die auch in Europa keineswegs unbekannten Vorurteile wirt- 
schaftlicher und ethischer Art geltend. T^mg tschou war eine leb- 
haflie Handektadt, und seine Bevölkerung lebte ausschließlich von 
der Vermittelung des auf dem Pai ho und auf der Landstraße be- 
werkstelligten Verkehrs von dem Seehafen Tientsin nach der Haupt- 
stadt und nach der Mongolei. Dieser Handel, so meinte man, würde 
durch die Eisenbahn völlig entwurzelt werden. Hunderttausende von 
Agenten, Bootsleuten, EourenfÜhrem, Lastträgem usw. würden ihre 
Erwerbsmöglichkeit verlieren und so dem Elend und der Rebellion 
zutreiben. Wenn also die Bahn nach Peking gebaut werden sollte, 



') Zur Orientierang über die Lage der in diesem Anfiiatz erwähnten chine- 
sischen Ortschaften können Blatt 64 (für das eigentliche China) und Blatt 58 nebst 
Blatt 65 (für die Mandschurei und Mongolei) der neuen Auflage Ton Stielers Hand- 
atlas dienen. Eine Karte des chinesischen Eisenbahn-Netzes nach den hier ge- 
roachten Angaben enthält auch die Leipziger „Illustrierte Zeitung" vom 27. Februar 1908. 
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dürfte sie jedenfaUa nicht 'Pung tschou berühren. Peking seinerseits 
wollte die Bahn nicht haben, weil man in ihr eine Profaniening der 
Würde der Hauntstadt, eine Störung der majestätischen Ruhe am 
Sitz des Himmelssohnes sah. So schob man den Bau der Linie 
llentsin — ^Peking vorläufig auf^ und die Zentral-Regierung wandte sich^ 
was sie in schwierigen Lagen immer zu tun pflegt, in einem Rund- 
erlaß um Rat an die Gouverneure der Provinzen. Von den ein- 
gehenden Berichten wurde der des bekannten Tschang Tschi Tung, 
damals General-Gouverneur in Kanton, ab der beste befunden, und 
sein Vorschlag im Grundsatz angenommen. Dieser denkwürdige, im 
August 1889 veröffentlichte Bericht beantragte, die Linie Tientsin — 
T^mg tschou — Peking vorläufig aufrageben und statt dessen eine 
große innere Zentral-Linie vom Norden zum Süden des Reiches zu 
bauen, die durch ihre größere Entfernung von der Küste feindfichen 
Angriffen weniger preisgegeben sei. Die erste Folge dieses Berichts 
war, daß Tschang Tschi Tung, damit er die Ausführung seines 
großen Planes selbst betreiben könne, von Kanton als General- 
Gouverneur nach Wutschang versetzt wurde. Damit trat die Eisen- 
bahn&age in China in ihr zweites Stadium: aus dem der abstrakten 
Erörterung in das der konkreten Bearbeitung. Allerdings bedurfte 
auch Tschang Tschi Tung noch einer langen Zeit für die Vorarbeiten 
zu seinem gewaltigen Plane. Zuerst und mehr ab alles andere be- 
schäftigte ihn natürlich das Moment, auf dem das ganze Unternehmen 
beruhte, ja das für den Eisenbahnbau in China überhaupt von An- 
fang an das bestimmende war, heute noch ist und immer bleiben 
wird, die Finanzfrage. Tschang wollte, den vorhin genannten Er- 
wägungen entsprechend, die Nord — Süd-Bahn zu einem national- 
chinesischen Unternehmen machen und daher ausschließlich mit chine- 
sischem Gelde bauen. Auf seine Anregung wurde von den Ministerien 
in Peking eine Berechnung der aus den Provinzen bei der Zentrale 
eingehenden Steuer- und Zollbeträge angestellt, um zu sehen, wie 
viel davon für den Bahnbau verfügbar wäre. Das Ergebnis war kein 
erfreuliches: die gewöhnlichen Staatseinkünfte reichten für solche 
neuen und kostspieligen Unternehmungen nicht aus ; über die Möglich- 
keit aber, das einheimische Privat-Elapital dazu heranzuziehen, scheint 
man sich von vornherein keinen Täuschungen hingegeben zu haben. 
So blieb nichts anderes übrig, als fremdes Kapital in Anspruch zu 
nehmen; als Entgelt dafür aber mußte man den Ausländem einen 
Teil der Betriebs-Au&icht der Bahn, d. h. einen Teil der so ängstlich 
gehüteten Hoheitsrechte überlassen. Das eine ohne das andere war 
nicht zu haben; man konnte nur seine ganze Geschicklichkeit darauf 
verwenden, von dem zweiten möglichst wenig, und dieses möglichst 
teuer zu verhandeln. Durch diesen Gesichtspimkt, imd nur durch 
diesen, ist in der Tat die gesamte Eisenbahn-Politik Chinas bis in 
die neueste Zeit bestimmt worden. Erst jetzt scheint sich, wie wir 
später sehen werden, die Kräfteverteilung bei den treibenden Faktoren 
(fieser Politik insofern verschieben zu wollen, als der Patriotismus 
sich bemüht, die Ängstlichkeit des Kapitalisten zu überwinden. 
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Erst im Jahre 1896 hatten die Pläne für die neue Eisenbahn- 
linie soweit greifbare Gestalt angenommen, dafi der jetzt oft ge- 
nannte Sch^ng Süan Huai^) zum General-Direktor der zu erbauenden 
Bahn ernannt wurde. Diese Bahn sollte von Lu-kou k'iao, etwa 12 km 
von den Toren Pekings entfernt, (auch hier spielen die vorhin er- 
wähnten Bedenken gegen die Eisenbahn in der Hauptstadt ihre Rolle) 
ausgehen und nach Süden, zunächst bis zum Yangts^, nach Hankou 
führen. Selbstverständlich interessierten sich die fremden Regierungen, 
Frankreich und England vor allen, so lebhaft für die IVage und 
waren so hil&bereit mit Bezug auf die Finanzierung der Bahn, daß 
den Chinesen Vorsicht doppelt geboten erschien. Auf die von iVank- 
reich hierbei beanspruchte Ausnahmestellung werden wir nacher noch 
zurückzukommen haben. Tschang TschiTung glaubte unter diesen 
Umständen am klügsten zu handeln, wenn er die Hilfe des kapital- 
kräftigen, aber politisch bedeutungslosen Belgiens annähme, an- 
scheinend ohne klar zu erkennen, daß die belgischen Kapitalisten 
nicht viel anderes als Agenten des politischen Frankreichs waren. 
Am 22. Juli 1897 wurde der Vertrag mit dem belgischen Syndikat 
abgeschlossen, im folgenden Jahre begann man mit dem Bau der 
1300 km langen Strecke, und im Herbst 1905 konnte die Bahn in 
ihrer ganzen Länge dem Verkehr übergeben werden. Die südliche 
Fortsetzung der Zentralbahn, d. h. die Linie Hankou — Eanton, etwa 
1000 km lang, vertraute Tschang Tschi Tung noch im Jahre 
1898 einer anderen ihm politisch unge&hrlich scheinenden Nation, 
den Amerikanern, an. Diese Eonzession hat ein viel be- 
wegtes Schicksal gehabt. In Amerika war nicht viel Literesse für 
das Unternehmen vorhanden, so daß es dem französisch-belgischen 
Syndikat der nördlichen Linie gelang, durch Ankauf der Aktien auch 
diese Eonzession zum größten Teil in seine Hände zu bekommen. 
Hiergegen erhob sich ai:^ englischer Seite lauter Alarm, auch in China 
selbst setzte inzwischen die neue nationale Bewegung ein, über die 
nachher noch mehr zu sagen sein wird, in den Hauptstädten der in 
Betracht konmienden Provinzen verlangte man stürmisch die Auf- 
hebung des Vertrages mit dem amerikanischen Syndikat, und so be- 
schloß TschangTschiTung, die Eonzession zurückzukaufen. Aber 
auch hier stand die leidige Finanzfrage im Wege, und alle großen 
Worte der chinesischen Patrioten vermochten dies EUndemis nicht 
zu beseitigen. So nahm man das Anerbieten der freundnachbarlichen 
Regierung von Hongkong an, lieh hier eine reichliche Abfindungsumme 
(22 Millionen Mark) und kauftie das Geschenk von 1897 den Ameri- 
kanern wieder ab, um es — in etwas anderer Form — den Engländern 
zu übergeben.*) 



») Vergl. oben S. 316. 

') Die Leidensgeschichte dieser Bahn ist noch nicht zu Ende. In dem mit 
den Engländern abgeschlossenen Vertrage war die Bestinimnng enthalten, daß eine 
etwa nötig werden soUende weitere Anleihe für den Bahnban zunächst England an- 
geboten werden müsse. Dieser Fall trat ein, nachdem die Chinesen erklärt hatten, 
daß sie mit eigener Kraft nicht weiter kämen. Aber die mit England angeknüpften 
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Wfihrend dieser sechzehn Jahre aber, in denen Tschang Tschi 
Tung's grofie Zentralbahn auf Umwegen ihrer Vollendung entgegen- 
gefahrt wurde, kam auch in den anderen Teilen des Reiches die Frage des 
Eisenbahnbaues um ein gut Stück weiter. Die staadiche Eisenbahn* 
Gesellschaft f&r Nord-China arbeitete unter ihrer umsichtigen Leitung 
rüstig weiter. AaEeaig 1894 hatte die Bahn von K'ai-pHng bereits 
Schan-hai kuan, am Ost-Ende der Großen Mauer, erreicht, und nach 
Beendigung des japanischen Krieges wurde mit Beschleunigung in der 
Richtung auf Mukden und Elirin in der Mandschurei weiter gebaut 
Natürlich mußte man sich auch hier wieder mit der GeldkalamitiU 
abfinden. Zum Bau der Linie Schan-hai kuan — ^Niutschuang wurde 
eine englische Anleihe unter den üblichen Sicherheiten angenommen; 
indessen geriet man mit diesen Maßregeln bereits in die weit nach 
Süden vorgeschobene russische ^Literessen-SphSre,'' und nur unter 
starken politischen Reibungen wurde schließlicn im Herbst 1898 und 
Frühjahr 1899 ein Kompromiß zustande gebracht, der den Bau der 
Linie ermöglichte. Aber auch über Tientsin hinaus auf Peking zu 
wurde nach dem Kriege weitergebaut. Zwar das alte Projekt 
Tientsin — ^T*ung tschou — Peking wurde aus den vorhin erwähnten 
Gründen nicht wieder in Erwägung gezogen, die Bahn folgte der 
großen Straße vielmehr nur in ihrem ersten Teile, wandte sich dann 
nach Nordwesten und näherte sich der Hauptstadt vom Süden her, 
machte indessen 4 km außerhalb der Stadtmauer Halt. Im Sommer 
1897 war sie vollendet. 

Die Stadt T^ung tschou hat ihre Kurzsichtigkeit schwer büßen 
müssen. Der Personenverkehr folgte natürlich ganz, der Güter- 
verkehr zum größten Teil der Bahn, und so ging die Bedeutung des 
Ortes sehr schnell zurück: heute ist aus dem lebhaften Handelsplätze 
ein totes Dorf geworden. Auch das Vorurteil gegen die Bann in 
der Hauptstadt hat unbequeme Folgen gehabt : anstatt in Peking liegt 
der Zentral-Bahnhof der von Südost, Südwest und später von Nord- 
west einmündenden Linien 15 km von der Stadt entfernt. >) 



Verhandlungen führten nicht zum Ziele, die Chinesen glaabten nunmehr mit Recht 
»ich ihren Verpflichtungen enthoben und schlössen im April 1908 mit der Deutsdi- 
Asiatiscken Bank einen Anleihe- Vorvertrag ab. Über diesen unerhörten Einbruch der 
Deutschen in die britische „Interessen-Bphare" (ein Begriff^ der jetzt plötzlich wieder 
lobendig wurde), das nebelhafte „Yang^sS-Tal^, erhob sidi bei den Engländem zorniger 
Lärm, und die Berliner Finanz, der sofort der Mut yergeht, sobald man in Liondon 
die Stirn runzelt, trat erschrocken von dem Geschäft zurück. Sie verständigte sieh 
im März 1909 mit den englischen und französischen Banken, denen sich am 26. Mai 1910 
die amerikanischen hinzugesellten, und nun verteflte man die künftigen großen 
chinesischen Eisenbahn-Anleihen unter einander, als handle es sich dabei um Fragen, 
die nur einer einseitigen Willens-Erklärung bedürften. (Aus dieser „Verständigung" der 
internationalen Banken-Gruppen scheint jetzt eine ständige Einrichtung geworden zu 
Hein, s. oben S. 318.) Die Deutsche Bank hatte die Finanzierung der Kanton — Hankou- 
Bahn wieder abzugeben und erhielt dafür die Linie Itschang (am YangtsS) — Tsch^ngtu 
(Ss^chuan) zugewiesen. Vorläufig hat sich die chinesische Regierung aber noch 
nicht veranlaßt gesehen, von der in Aussicht gesteUten Hilfe Gebrauch zu machen, 
und die Linie Kanton — Hankou harrt noch immer des Weiterbaus. Die Wirkung 
des Abkommens ist bis jetzt lediglich eine hemmende gewesen. 

') Tung tschou ist jetzt durch eine besondere Eisenbahn-Linie mit Peking 
verbanden. Die Bahnhöfe von Peking hat man inzwischen in die Stadt hinein veriegt. 
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Der japanische Krieg von 1894/95 brachte die Eisenbahnfrage 
in China abermak in ein neues, allerdings lebhafteres, aber keines- 
wegs gesunderes Stadium. Europa hatte gemerkt, daß hinter den 
Ansprüchen Chinas keine reale Macht stand, man betrachtete es als 
einen zerbUenden Staat, von dessen Besitz man in Eile soviel an sich 
bringen müßte, wie bei der gegenseitigen Eifersucht der fremden 
Nationen möglich war. So begann vom Jahre 1895 ab auch eine 
wilde Jagd nach Eisenbahn-Eonzessionen. Die Forderungen der ver- 
schiedenen Syndikate wurden von den Regierungen durch ihre Ge- 
sandten in Peking vertreten und bei den gleichsam hypnotisierten 
Chinesen auch durchgesetzt. Den Anfang, und zwar in größtem Maß- 
stabe, machte Rußland. Im September 1896 wurde in Peking die 
sogenannte Cassini -Konvention unterzeichnet, >) in der Rußland das 
Recht erhielt, die sibirische Bahn vom Argun ab quer durch die 
Mandschurei zu führen und so auf dem kürzesten Wege Wladiwostok 
zu erreichen. Außerdem sollte der Bau der Linie Schan-hai kuan — 
Niutschuang — Mukden — Earin, „falls China mit der Ausführung 
Schwierigkeiten haben sollte *", ebenfalls an Rußland übertragen werden, 
desgleichen die Linie Niutschuang — Port Arthur — Ta-lien wan (Dalnij) 
und zwar „im Interesse der Handelsbeziehungen*' mit russischer Spur- 
weite. Hier war es, wo der erwähnte Zusammenstoß zwischen russi- 
schen und englischen Bestrebungen erfolgte, aus dem dann der Kom- 
promiß von 1898 und 1899 hervorging. Dieser Kompromiß erhielt 
im April 1899 durch Noten - Austausch zwischen dem russischen 
Minister des Auswärtigen und dem englischen Botschafter in Peters- 
burg seine endgiltige Form. Beide Staaten grenzten ihre Interessen- 
Sphären in der Weise ab, daß kein Russe eine Eisenbahn-Konzession 
im „Tangts6-Tal^, kein Engländer eine solche außerhalb der Großen 
Mauer nachsuchen sollte. Die Linie Schan-hai kuan — Niutschuang blieb 
jedoch hiervon ausgenommen. Auch erhielt China die Erlaubnis, die 
Zweiglinie nach Sin-min tun^) selbst zu bauen. Was Rußland im Norden 
tat, besorgte sein Verbündeter Frankreich im Süden. Auch hier war 
eine „p6nötration pacifique*' von den indochinesischen Besitzungen 
aus in die chinesischen Südwest-Provinzen mit Hilfe von Eisenbahnen 
schon seit langem ins Auge gefaßt. Und zwar sollten die Bahnlinien 
von den beiden Grenzstädten Langson im Nordosten und Laokai im 
Nordwesten von Tongking in die Provinzen Kuangsi und Tünnan 
eindringen. Im Frühjahr 1896 erhielt der französische Gesandte nach 
langem Drängen die Konzession zum Bau der Linie Langson — Lung- 
tschou in Kuangsi, eine Entfernung von etwa 75 km, und ein Jahr 
später, ab Ersatz für Zugeständnisse an England, das Recht, die Linie 
nach Nan-ning am Perlflusse und in entgegengesetzter Richtung nach 
Po-ss^ zu verlängern. Im Frühjahr 1898 endlich verlangte und er- 
hielt Frankreich y,im Hinblick auf die bedeutenden Zugeständnisse, 
die China kürzlich anderen Staaten gemacht habe*', die Konzession 



>) S. oben S. 226. 
^ JetEt Sin-min fu. 
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zum Bau der Linie Laokai — Yün-n&n fii in Yünnan, die eine Länge 
von etwa 300 km hat. Von hier aus hofift die firanzÖBische KoloniiJ- 
Regierong später den oberen Yangts^ bei Suifu^) — 500 km — za 
erreichen.*) 

Das Jahr 1898 bildete den Höhepunkt in der allgemeinen Jagd 
nach Eisenbahn - Eonzessionen. Außer den bereits erwähnten Linien 
wurde eine Eonzession zimi Bau von Eisenbahnen in denEohlengebiet^a 
von Schansi, Schensi und Nord-Honan an ein englisch-italienisches 
Syndikat, das sogenannte „Peking -Syndikat^, gegeben; femer 
die Eonzession für eine Linie Tsch6ng-ting fii an der großen Zentral- 
bahn nach 'Fai-yuan fii in Schansi an ein russisch -französisches 
Syndikat. Deutschland erhielt die beiden Linien in Schantung, auf 
die nachher noch zurückssukommen sein wird, sowie im Frühjahr 1899 
mit En^and zusammen die Linie Tientsin — Tschinkiang (am Yangts^), 
und England allein endlich die Linie Hongkong — Eaoloon — Eanton, 
vor allem aber im Mai 1898 die äufierst wertvollen Eonzessionen f&r 
Linien von Schanghai über Sutschou nach Nanking einerseits und 
über Hangtschou nach Ningpo anderseits. Außerdem soQte es das 
Recht haben, die Linie von Nanking am gegenüberliegenden Ufer des 
Yangtsä fortzuführen bis Sin-yang in Honan, d. h. bis zu der Zentral- 
bahn Hankou — Peking. Über eine Eisenbahn von Birma zum oberen 
Yangtsö, für die eine Linie Bhamo — T^ng-yüe — Eunlun Ferry — Ta-li 
(oder Schun-ning) — ^Yün-nan fii in Aussicht genommen war, hat Eng- 
land mehrfach verhandelt, scheint aber wegen der großen Terrain- 
Schwierigkeiten das Unternehmen vorläufig angegeben zu haben. 3) 

Die politische Entwicklung in China während der folgenden Zeit, 
insbesondere die Ereignisse von 1900/01, sowie der wachsende japanische 
Einfluß führten alsbald eine völlige Änderung in der Gesamtlage und 
somit auch in der Eisenbahnfrage herbei. Mit d^ stärkeren Eon- 
zentriemng der Zentral-Gewalt im Herbst 1898 war auch Chinas Gebe- 
laune dahin: man fing an zu begreifen, daß, wenn man mit dieser 
Freigebigkeit fortßihre, bald zum Verschenken nichts mehr übrig sein 
würde. Die Boxer-Greuel und ihre Unterdrückung drängten natürlich 
jeden Gedanken an industrielle Unternehmungen zurück, und als man 
später mit ruhigerem Blute in China aus den Erfahrungen der letzten 
Jahre die Bilanz zog, kam man zu der Überzeugung, daß man durch 
sinnloses Toben die Fremden nicht wieder los würde, daß man aber 

') So ist der Name gewöhnlich auf den Karten angegeben ; er lantet richtig S&- 
tschon fn. Die Stadt liegt 250 km oberhalb Tschnngking. Weiter hinauf dürfte der Flnß 
nach den letzten Untersnchongen anch nach Überwindung der StromBchnellen fllr Dampfer 
nicht befahrbar sein, obwohl Dschunken noch 200 km von Suifu aufwärts gehen. 
YgL St. Cheyalier, La naxngcOUm ä vctpemr sur U haut Yang-tse, S. 2. Die 
Terrain - Schwierigkeiten auf der Strecke Yün-nan fu — Suifu werden übrigens von 
anderer Seite für unüberwindlich gehalten. 

^ Die Linie Laokai — M6ng tsS — Tün-nan fn, die eine Fortsetsung der tongking- 
esischen Linie Haiphong — Laokai ist, wurde am 1. April 1910 dem Betrieb über- 
geben. Die ganze Linie Haiphong — Tün-nan fu mifit 693 km« 

^) Im Jahre 1906 hatte das Handels-Ministerium den General-Oeuvemeur von 
Yünnan und Kueitschou angefordert, den Bahnbau für eine chinesische GeseUsdiaft 
zu sichern. 
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im Interesse der Selbsterhaltung durch eine systematische, von ver- 
nünftigen Gesichtspimkten geleitete Politik ihren Einfluß abdämmen 
müsse. Dazu aber gehörte in erster Linie eine sorgsamere Regelung 
des Eisenbahnbaues, denn jede konzessionierte Bahnlinie, das erkannte 
man deutlich, war eine scharfe politische Waffe in der Hand einer 
fremden Regierung gegenüber der chinesischen Staatshoheit oder 
konnte es wenigstens jeden Augenblick werden. Mit den Eisenbahn- 
Konzessionen der bisherigen Art war es also zu Ende, und zwar 
wurden nicht bloß keine neuen mehr erteilt, sondern mehr und mehr 
trat auch das Bestreben hervor, die alten, wenn irgend angängig, 
zurückzuerlangen und die Gültigkeit der abgeschlossenen PräUminar- 
Verträge zu bestreiten. So gelangte man in das vierte imd neueste 
Stadium der Frage mit der Devise: ^Selbst bauen. ^' Die bisherige, 
auf wirtschaftlichen und ethischen Momenten beruhende Abneigung 
gegen Eisenbahnen schien im ganzen Reiche geschwunden zu sein, 
es machte sich vielmehr in weiten und einflußreichen Kreisen der 
Bevölkerung ein geradezu begeistertes Verlangen danach geltend. Wie 
Pilze schössen mögliche und unmögliche Eisenbahn -Projekte überall 
auf, wurden in öffentUchen Versammlungen erörtert und in zahllosen 
Denkschriften der Regierung empfohlen. Diese Projekte alle auf ihre 
Ausfbhrungsmöglichkeit hin zu erörtern, würde natürlich zu weit 
fuhren; um aber einen Überblick über den gegenwärtigen Stand des 
Eisenbahnbaues in China zu erhalten, wollen wir die bisher vollendeten, 
die im Bau begriffenen und die projektierten Linien hier zusammen- 
stellen. ') 

A. Mandschurische Bahnen. 
1. Die ostchinesische Bahn [Tung-Ts'ing-Bahn^)]. Es ist 
dies die Bezeichnung des Bahn-Systems, zu dessen Ausführung Ruß- 
land durch das Cassini - Abkommen von 1896 die erste Konzession 
erhalten hatte, d. h. 



*) Die hier folgende ZusammensteUong war in der Zwischenzeit vielfach über- 
holt worden. Ich habe daher eine neue an ihre Stelle gesetzt. Sie beroht auf 
Zeitungs-Meldongen und persönlichen Beobachtungen, zum Teil auch auf einem aus- 
föhrlichen Berichte, den das Ministerium für Post^ und Verkehrswesen am 21. August 
1907 dem Throne vorgelegt hat. Dieses Dokument enthält allerdings nicht sowohl 
eine Übersicht über die wirklich vorhandenen oder im Bau - befindlichen Linien, als 
vielmehr den Entwurf für ein mächtiges Eisenbahn-Netz, wie es das ganze chinesische 
Reich von Amur bis nach Kanton und vom Ozean bis nach Ili einst tiberspannen 
8oU — ein papiemes Gebilde wie die Chinesen sie so oft und so eifrig aufiEuführen 
lieben. Der Bericht ist in das Französische übersetzt von T'ang Tsai-Fou im 
„Bulletin de FAssociation amicale franco - chinoise" Bd. 1 S. 106 ff. Eine Zusammen- 
stellung aller gebauten und geplanten Eisenbahn-Linien nach den Angaben der chine- 
sischen Zeitung Seht pao hat E.Chavannes veröffentlicht in „T*oung Pao" Ser. 11 
Bd. Vn S. 546 ff. Sehr lückenhaft ist die AufsteUung von Morse, The Trade and 
Administration of the Chinese Empire S. 821. — Auch die obige Liste ist nicht 
unbedingt vollständig, da nicht alle irgendwo und irgendwie einmal auftauchenden 
Bahn-Pläne berücksichtigt werden konnten. 

*) Diese kurzen Namen der Bahnlinien werden mit angegeben, weil sie, be- 
sonders im Schriftverkehr, zu allgemein üblichen Bezeichnungen geworden sind. 
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a) die Linie Mandschuria (sibirische Grenze) — Chailar>) — 
Harbin — Wladiwostok. 

b) Harbin — Tsch^ang-tsch^un (oder E'uan tsch*eng tsö) — 
Mukden — ^Port Arthur und Ta-lien wan (Dalnij). Diese Lhiie 
ist in ihrem südlichen Teile von Tsch'ang-tsch^in bis Port Arthur im 
Friedens- Vertrage von Portsmouth den Japanern zugesprochen. Die 
Chinesen haben in dem am 22. Dezember 1905 in Peking mit den 
Japanern abgeschlossenen Mandschurei- Vertrage nach langen Bedenken 
ihre Zustimmung hierzu gegeben, sich aber das Becht des Rückkäufe 
nach 36 Jahren vorbehalten. Auch die Erlaubnis zum Ausbau der 
während des Krieges als Militär -Bahn angelegten Linie Mukden — 
Antung (koreanische Grenze) und damit zum Anschluß an die korea- 
nische LJUigsbahn Fusan — Söul — Widju ist den Japanern in diesem 
Vertrage zugestanden worden. Die Bahn soU dann nach 15 Jahren 
an Chma übertragen werden. 

Beide Linien a) und b) sind mit russischem und chinesischem 
Kapital erbaut und seit 1903 vollendet >) 

2. Die Linie Tsch*ang-tsch*un (K^uan tsch'^ng tsö) — 
Kirin. Die Konzession ftir diese Linie besaß angeblich Rufiland und 
hätte sie somit an Japan mit übertragen. China war jedoch von An- 
£Eaig an entschlossen, sie allein zu bauen, obwohl Japan sich wieder- 
holt um einen Anteil bemüht hat. Die Bahn ist jetzt nahezu vollendet 
und sollte im Dezember 1910 eröfiGiet werden. 

3. Die Linie Schan-hai kuan — Kin-tschou — Sin-minfu — 
Mukden (etwa 450 km) mit der Verbindungsbahn Kou pang ts^ 
(zwischen Kin-tschou und Sin-min fii) — Niutschuang — Ta schi 
kMao. Die 75 km lange Strecke Sin-min fii — Mukden ist ebenüedls 
von den Japanern ab MUitär-Bahn gebaut, aber in das Eigentum der 
Chinesen übergegangen. Die Linie ist unter chinesischer Verwaltung, 
aber, wie erwähnt, zum Teil mit englischem Gelde erbaut und daher 
P£Euidobjekt. 

4. Eine Linie Kin-tschou — Aigun (an der russischen Grenze) 
wird seit längerer Zeit geplant Eine euglische Gesellschaft wollte 
die Bahn für die chinesische Regierung bauen, Rußland und Japan 
erhoben jedoch Einspruch dagegen, weil es sich um eine vertrags- 
widrige Konkurrenz -Linie ihrer Bahnen handele, und die en^sche 
Regierung war aus naheliegenden Ghründen nicht geneigt, den An- 
spruch der Gesellschaft zu unterstützen. Ln Sommer 1910 schien 
man sich auf einen Kompromiß geeinigt zu haben, indem die Bahn 
bis 'Fao-nan fu,') also halbwegs, gebaut werden sollte. Nach einer 
Meldung der Schi pao vom 2. November 1910 soD indessen gerade 

'^ 8. oben S. 244f: 

Die einzelnen Stationen dieser beiden Linien anter Beifägong der chinesischen 
Schriftseichen hat £. Chayannes zusammengestellt in „Tonng Pao** Ser. 11 Bd. V 
S. 220 ff. und S. 336 ff. 

*) Tao-nan fa ist eine von den im Jahre 1905 nea geschaffenen Prafektoren 
der sÜd-mandschnrischen Proyinz Sch6ng-king. Sie liegt WN W von der bekannteren 
Stadt Bedone (jetzt Sin-tsch'^ng fn), also geographisch in der östlichen Mongolei. 
Die nene Karte von China von Hoebel veneichnet sie bereits. 
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mit Rücksicht auf den Bau der Bahn Ein-tschou — Aigun der Anleihe- 
Vertrag mit amerikanischen Banken über 50 Millionen Gold -Dollar 
(s. obenS. 318) abgeschlossen sein. Die Bahn soll nach dem Bericht des 
Verkehrs - Ministeriums vom 21. August 1907 In Verbindung mit den 
Bahnen Schan-hai kuan — Ein-tschou — Sin-min fii — Mukden und Schan- 
hai kuan — Peking die grofie Ost-Linie bilden.^) 

B. Die Peking- und Mongolei-Bahnen. 

1. Peking— yTientsin (Eling-Tsing-Bahn) und Tientsin — 
Schan-hai kuan (Tsing-Yü-Bahn), etwa 450 km lang. Die Bahn 
ist bereits fiüher besprochen. 

2. Peking — T'ung tschou. Über diese kurze Linie siehe 
oben S. 332. 

3. Peking — M^n-t*u k^ou, eine etwa 40 km lange Lokal- 
bahn über den Flecken San kia tien in die Kohlenlager am Hun ho. 

4. Peking — Ealgan [Eing-Tschang^)-Bahn]. Das Projekt ist 
besonders von Yuan Schi K^ai gefordert worden. Die Bahn folgt 
der bekannten Earawanen-StraSe durch den Nan-k^ou-Paß und ver- 
bindet die Hauptstadt mit dem großen Handelsplatze am Südrande 
der Mongolei. Entfernung 225 km. Die Bahn war die erste, die 
von den Chinesen ohne fremde technische Hilfe gebaut wurde. 

5. Ealgan — Urga — Eiachta, die Fortsetzung der Linie 
Peking — Ealgan. Die Linie ist zwar noch nicht weit über das 
Stadium der Vorbesprechungen hinausgelangt, daß sie aber in nicht 
femer Zeit gebaut werden wird, ist sicher. In dem Berichte des 
Verkehrs-Ministeriums wird sie mit Becht ab die Haupt-Linie des 
Nordens bezeichnet Sie hat in der Tat sowohl für den Personen- 
und Waren- Verkehr wie für die chinesisch-mongolisch-russische PoUtik 
eine außerordentliche Bedeutung. Man hofift in China einerseits, die 
mongolischen Grenzgebiete dadurch fester an das Reich zu binden, 
und anderseits, etwaigen fremden Gelüsten zu begegnen. Urga selbst, 
wo bisher nur Rußland gewisse Handels- Vorrechte genießt, soll später 
dem Fremdhandel überhaupt geöffiiet werden. Von Eiachta aus 
würde dann noch der kurze Anschluß an die sibirische Bahn am 
Baikal-See herzustellen sein; die Reisedauer von Berlin nach Peking 
würde dadurch auf 8V2 Tage verkürzt werden. Es ist klar, daß für 
den Personen -Verkehr dies die Linie der Zukunft ist. Sie in die 
Hände zu bekommen, war und ist natürlich das eifrige Bestreben 
Rußlands, indessen müßte sich in Ostasien noch manches ändern, 
wenn dieses Streben Aussicht auf Erfolg haben sollte. 

6. Ealgan — Eue'i-hua tsch'^ng oder Sui-juan (im 
Nordwesten der Provinz Schansi). (Sui-Tschang-Bahn). Ein vom 
Ministerium vorgeschlagenes, aber wohl vorläufig aussichtsloses Projekt. 

7. Ealgan — Jehol (Tschang- Jo-Bahn). Diese Linie ist aus 

*) Eine sehr übersichtliclie Karte der mandBchurisehen Bahnen hat der chine- 
sische Gesandte in Rofiland, Hu Wei T^, im Jahre 1903 in St. Peterbarg herstellen 
lassen. 

^ Tschang ist der erste Teil des Namens Tschang-kia Von, d. h. Kaigan. 

Franke, Ostuiatisclie Nenbfldiingen. 22 
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militärischen GhHinden vom Ministerium vorgeschlagen, während von 
anderer Seite eine Bahn Peking — Jehol empfohlen wuhL 

8. Sui-yuan — Ta-t*\ing — T*ai-yuan — P'u-tschou. Die 
Linie, die die ganze Provinz Schansi von Norden nach Süden durch- 
schneiden würde, soll angeblich bereits im allgemeinen trassiert sein. 
Die Entfernung beträgt rund 570 km. 

C. Die große Zentralbahn und ihre Anschlüsse. 

1. Peking — Hankou (Eing-Han-Bahn, früher Lu-Han-Bahn). 

2. Hankou — Kanton (Tue >)-Han-Bahn]. Beide Linien sind 
bereits besprochen worden. Von der letzteren ist noch immer nicht 
viel mehr ab das kleine Südende Eanton — ^Fatschan bis jetzt gebaut. 
Das Mißtrauen und die Uneinigkeit, die den Bau dieser wichtigen 
Linie bisher verhindert hat, sind ungemein bezeichnend für die Li^, 
in der sich augenblicklich der gesamte Eisenbahnbau in China be- 
findet. Die beiden Linien bilden im Entwurf des Verkehrs-Ministeriums 
die große Süd-Linie. 

3. Kao pe^ tien — Lai-schui — Yi tschou — Si ling, eine 
42 km lange, vor einigen Jahren gebaute Nebenbahn, die von der 
Hauptlinie zwischen Peking und Pao-ting fii zu den westlichen Kaiser- 
gräbem führt. 

4. Tao-k*ou— T*sing-hua tschßn— Tsö-tschou (Ts^-Tao- 
Bahn). Die Bahn, die von Tao-k^ou in Honan an der Haupdinie 
nach Westen in die Eohlengebiete von Schansi führt, war in der 
Konzession eingeschlossen, die im Jahre 1893 dem en^sch-italienischen 
sogenannten ^Peking-Syndikat^ erteilt worden war. Die allgemeine 
Agitation, die inzwischen gegen die fremden Eisenbahn - Kon- 
zessionen eingesetzt hat, veranlafite die Regierung in Peking, sich mit 
dem englischen Gesandten wegen einer Rückeriangung in Verbindung 
zu setzen. Die Verhandlungen führten im Jahre 1905 zu einem Überein- 
kommen, wonach die Bahn, die bis 'Fsing-hua tsch^n bereits gebaut war, 
in chinesischen Besitz überging und die veranschlagten Q^samtkosten 
im Betrage von 700000 £ als Anleihe von der chinesischen Regierung 
übernommen und mit 5 Prozent verzinst wurden. Die Anleihe ist 
in 7000 Stück Obligationen in London begeben worden. 

5. T'sing-hua tsch^n — M^ng hien (bei Huai-kSng fii am 
Gelben Flusse), eine Zweigbahn der Ts^-Tao-Bahn, für die schon 1906 
ein Kapital von 600000 Taels angebracht sein sollte. 

6. Tsch^ng tschou — Ho-nan fu und Tsch^ng tschou — 
K'ai-fSng (Pien-Lo^)-Bahn), 300 km. Diese von der Hauptlinie bei 
Tsch^ng tschou (Honan) nach West und Ost abzweigende Linie ist 
von Belgiern erbaut worden und wird jetzt in der Richtung auf 'Pung 
kuan nach Westen verlängert 

7. Yen tsch'^ng — Tschou-kia k'ou, 75 km. Eine in Honan bei 
Yen tsch^dng von der Hauptlinie nach Osten abzweigende Lokalbahn. 



*) Yüe ist ein alter Name für die Kaang-Provinzen. 

') Pien ist ein alter Name für K'ai-fing, Lio(-7ang) für Ho-nan fa. 
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8. Tsch^ng-ting— T^ai-yuan (Tschöng-T'ai-Bahn), 275 km. 
Die Konzession für diese Bahn, die bei TschSng-ting in Tschili von 
der Hanptlinie nach Westen abgehen sollte, tatsächlich aber bei der 
kleinen Station Schi-kia tschuang wenig südlich von Tsch^ng-ting abgeht, 
erhielt, wie schon erwähnt (S. 334), im Jahre 1 898 ein russisch-französisches 
Syndikat miter Führung der russisch-chinesischen Bank, der Betrieb 
ist aber jetzt unter chinesischer Verwaltung. Nach dem Entwürfe 
des Verkehrs-Ministeriums soll diese Bahn sich in T^ai-yuan an die 
Nord-Süd-Strecke Ta-t*ung fii — Pu-tschou fii anschließen und dann 
über T^ung kuan (mit Verbindung nach Si-ngan fii) nach Lan-tschou 
in Eansu weitergehen, um schließlich einmal im fernen Jli zu enden. 
Dieses System soll (vorläufig in der Theorie) die große Linie des 
Westens bilden. 

9. PMng-yang — Tsö-tschou. Die Bahn würde in Ts6- 
tschou Anschluß an die Ts^-Tao-Bahn (4) erhalten. 

10. Ts^-tschou — Sin-yang. Diese im Bau befindliche Bahn 
wird in Sin-yang in Honan auf die Hauptlinie treffen und zugleich 
Anschluß finden an die Bahn 

11. Sin-yang — P*u-k*ou (gegenüber von Nanking), für die, 
wie erwähnt (S. 334), die Eonzession im Jahre 1898 dem englischen 
von der Firma Jardine, Matheson & Co. geführten Syndikate gegeben 
ist. Die Entfernung beträgt 340 km. 

12. Hankou — Si-ngan fu; die Linie ist zwar vom Ministerium 
vorgeschlagen, aber noch nicht in den Bereich der AusfÜhrungs- 
Möglichkeit gelangt. 

In den Bereich der Südlinie der Zentralbahn, d. h. der Hankou — 
Kanton-Bahn fällt die Linie: 

13. Tschuang- 8 cha — Tschuang- 1^ — Tsch*ön-t schon, 
etwa 400 km, eine von kaufinännischen Kreisen in Hunan geplante 
Abzweigung der Hauptlinie, für die die Vorarbeiten schon im Jahre 
1905 begonnen sind, und deren Kosten (10 Millionen Taels) zum 
größeren Teile in Hunan au^ebracht sein soQen. 

D. Nordost-Bahnen. 
1. Tientsin — P*u-k*ou (Tsing-Fu-Bahn). Die Konzession 
für diese Linie, deren Endpunkt ursprünglich in Tschinkiang am 
Yangtsö sein sollte, erhielt durch Präliminar -Vertrag vom 18. Mai 
1899 ein deutsch-englisches Syndikat, vertreten durch die Deutsch- 
Asiatische Bank und die Hongkong & Schanghai Banking Corpo- 
ration, und zwar soUte der nördliche Teil von Tientsin bis zur Süd- 
grenze von Schantung den deutschen Unternehmern, der südliche bis 
zum Yangtsö den englischen zufsdlen. Erst neun Jahre später, im 
Januar 1908, nach endlosen Kämpfen und Schwierigkeiten, kam ein 
endgiltiger Vertrag zwischen der chinesischen Regierung und dem 
Syndikat zu Stande, in dem der südliche Endpunkt nach P^-k'ou, 
einem kleinen Orte gegenüber von Nanking, verlegt wurde. Die 
nördlichste Strecke, Tientsin — Tsi-nan fii in Schantung, 410 km, ist 
am 2. November 1910 dem Verkehr übergeben worden. Der Rest 

22* 
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bis sur Südgrenze von Schantong (250 km) soQ von den deutschen 
Ingenieuren bis znm Herbst 1912 fertig gestellt werden und gleich- 
zeitig damit, wenn möglich, der englische Süd>TeiL Die Linie wird 
ftbr das Eiautschou-Gebiet Ton hoher Bedeotong sein. Sie wird einer- 
seits ein weiteres Hinterland des Hafens von Tsingtaa erdfinen, aber 
anderseits eine rasche Verbindong mit dem Tangtsö mid damit einen 
neuen Auslaß zum Meere schaffen. 
Als Abzweigungen sind geplant: 

2. Ts^-tschou — Tsch^ng-ting. Die Linie würde in Tsch^ng- 
ting Anschluß an die Bahn Tsch^ng-ting — ^T'ai-yuan (C. 8) erhidten; 
und: 

3. Yen-tschou — E*ai-f§ng, eine Linie, die in E^ai-föng 
Anschluß an die Bahn Tsch^ng-tschou — E^ai-föng (C. 6) und damit 
an die Zentralbahn finden würde. 

Li Tsi-nan schließen die deutschen Schantung-Bahnen an, für 
die die Eonzession in dem EJautschou -Vertrage vom 6. Mlrz 1898 
erteilt worden ist. Es sind dies die Linien: 

4. Tsingtau — Tsi-nan fu. Die Bahn ist von der Schantnng- 
Eisenbahn-Gesellschaft in Berlin erbaut worden, an die am 1. Juni 
1899 vom Reiche die Eonzession übertragen wurde. Sie ist 395 km 
lang und führt über die Städte Eiautschou, Eao-mi, Wel hien, Tschou- 
t8^m nach Tsi-nan. Li Tschang tien vor Tschou-ts^m zweigt eine 
39 km lange Nebenlinie in das Eohlengebiet von Po-schan ab. Der 
Betrieb auf der Gesamtlftnge der beiden Linien wurde am 1. Juli 1904 
eröfiGiet 

5. Eao-mi — I-tschou — I hien. Ln Eiautschou -Vertrage 
war ursprünglich eine zweite Eonzession ftir eine Linie durch Süd- 
Schantung, von Tsi-nan fu über Yen-tschou und I-tschou nach Tsing- 
tau vorgesehen. Der Weg Tsi-nan — ^Ten-tschou ist nunmehr in der 
Nord-Süd-Bahn Tientsin — Pu-k^ou angegangen, und die Eonzession 
für den Rest der Strecke hat die Deutsche Regierung unter der Be- 
dingung an China zurückgegeben, daß innerhalb einer angemessenen 
Zeit die Bahn ab chinesische Staatsbahn mit deutscher Finanzierung 
gebaut wird. Man plant nun, die Bahn von Eao-mi abzuzweigen 
und über I-tschou nach I hien zu führen, um sie dort oder in der 
Nähe an die Tsing-P^-Bahn anzuschließen. Indessen ist auch die 
Rede davon, einen älteren Plan gleichzeitig damit zur Ausführung zu 
bringen, nämlich die Bahn in WeY hien abzuzweigen und sie in nord- 
östlicher Richtung weiter nach dem Vertragshiden Tschifii zu ver- 
längern. Bisher hat aber der Geldmangel diesem großen Plane immer 
im Wege gestanden. Leitender Gedanke dabei ist die Absicht, Tschifii 
an Stelle von Tsingtau zum Eingangshafen von Schantung zu machen. 

6. E'ai-f^ng — Sü-tschou — Hai tschou, eine Verlängerung 
der Linie Ho-nan fii — E'ai-f&ng (C 6) nach Osten und Südosten. Sie 
ist erst seit dem Frühjahr 1910 geplant und unzweifelhaft als Eon- 
kurrenz-Linie für die deutsche Bahn Tsingtau — Tsi-nan fii gedacht Die 
OfiGiung des Hafens Hai tschou in Eiangsu für den Fremdhandel 
wird schon seit längerer Zeit erwogen. 
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E. Yangtsö-Bahnen. 

1. Schanghai — Wusung. Diese 20 km lange Bahn wurde, 
wie erwähnt (S. 329), im Jahre 1897/98 von deutschen Ingenieuren für 
Rechnung einer halbstaatlichen chinesischen Gesellschaft gebaut. An 
ihrer Spitze stand der nachher so bekannt gewordene Schlug Süan 
Huai. 

2. Schanghai — Sutschou — Nanking (Hu-Ning-Bahn>). 
Die Eonzession dieser äufierst aussichtsreichen Bahn war für Deutsch- 
land nahezu gesichert, entging ihm aber durch die Kleinmütigkeit und 
Unentschlossenheit der deutschen Finanz. Mit Hilfe eines starken 
politischen Druckes der englischen Regierung wurde dann im Mai 
1898 die Eonzession an das mehrfsu^h erwähnte Syndikat von Jardine, 
Matheson & Co. (British and Chinese Coiporation) übertragen. Merk- 
würdigerweise wurde mit dem Bau yoUe sieben Jahre gezögert: nachdem 
im Jsixre 1904 ein endgiltiger Vertrag zustande gekommen war, be- 
gann man im April 1905 zu bauen, und im November konnte die 
erste Strecke von 20 km eröffiiet werden. Seit 1907 ist die gesamte 
Strecke im Betriebe. Gbgen keine von allen Eonzessionen ist die 
Agitation in chinesischen Ereisen leidenschaftlicher betrieben worden 
ab gegen diese und die übrigen des genannten Syndikats, die damit 
verbunden sind. Die Oentry von Eiangsu, durch deren Provinz die 
Bahn führt, hatte schließlich in einer umfangreichen Eingabe an das 
Handels-Ministerium Einspruch erhoben gegen den Betrieb des Syndikats, 
das den Bau der etwa 300 km langen Bahn zu dem unverhältnismäßig 
hohen Preise von 3 Va Millionen £ für chinesische Rechnung ausftihre. 
Die Höhe dieser Summe, die eine chinesische Anleihe darstelle, ver- 
hindere China dauernd an der Rückerlangung der Bahn. Die Agitation 
hat denn auch die Verwertung der weiteren Eonzessionen des eng- 
lischen Syndikats tatsächlich verhindert. Es sind dies die beiden 
folgenden Linien: 

3. Sutschou — Hangt schon — Ningpo (Su- Hang -Bahn). 
Alles Drängen der englischen Regierung hat es nicht vermocht, den 
Vorvertrag für den Bau dieser Bahn, den man als abgelaufen ansah, 
durch einen endgiltigen zu ersetzen. Gegen die erregte Stimmung in 
den Provinzen (Eiimgsu und Tschekiang) konnte auch die Zentral- 
Regierung nicht aufkommen. Schließlich hat sich eine chinesische 
Gesellschaft der Linie bemächtigt, und der Bau geht ohne fremde 
Hilfe vor sich. 

4. Ningpo — W^ntschou. Auch ftir diese Linie gilt das 
eben gesagte. Lediglich geplant sind die folgenden Linien: 

5. Nanking — Wuhu — Nganking (Anhui). In Angriff ge- 
nommen werden sollte zunächst die Strecke Nanking — ^Wuhu (110 km), 
wofür im Jahre 1906 angeblich 2 Millionen Taels vorhanden waren. 

6. Wuhu — Euang-td. Diese in der Richtung auf Hang- 
tschou (Euang-t^ liegt zwischen Wuhu und Hangtschou) geplante 
Bahn soll später durch Anschluß an die Tschekiang-Bahnen in Hang- 
tschou die Verbindung zwischen Wuhu und Wentschou herstellen. 



>) Hn ist ein literarisdier Name für Schanghai; (Kiang-)ning^ ist Nanking. 
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7. Kiukiang — Nan-tsch^ang. Zum Bau dieser Linie, die den 
bisherigen onzayeiilssigen Wasserweg über den Po-jang-See ersetzen 
soll und in ihrer Verlftngenmg die alte HandelstraSe Kinkiang — 
Fatschou und Kinkiang — Kanton erneuern würde, hat sich eine chme- 
sische Gesellschaft unter der Gentry von Eoangsi gebildet Angeblich 
soll die Bahn bis Kien-tsch'ang, ako halbwegs bis Futschou, yon 
europäischen Ingenieuren trassiert sein. 

F. Westbahnen. 

1. Hankou — Tsch^ngtu (Tsch^ian-Han-Bahn)>). Um eine 
Konzession für diese grofie Lmie haben sich sowohl der englische wie 
der amerikanische und der firanzosiBche Gesandte in Peking im Jahre 
1908 wiederholt erfolj^os bemüht. Seit 1905 war dann eine chine- 
sische Gesellschaft in Ssdtschuan unter Führung des dortigen General- 
Gouverneurs bemüht, das Baukapital in der Provinz aufSsubringen. 
Die Vermessungsarbeit soll bereits für die ganze Strecke ausgeführt 
und der Bau bis Itschang begonnen sein. Die Anwerbung eines 
deutschen Ingenieurs, die anfibiglich beabsichtigt war, ist leider nicht 
zur Ausführung gelangt. Die etwa 1800 km lange Bahn soll in acht 
Sektionen gebaut werden; von Hankou am Yangtsö aufwärts über 
Itschang, K^uei-tschou, Wan hien, Tschungking weiter nach Kord- 
westen. Dr. Betz, der im Jahre 1904 auf der Strecke gereist ist, 
meint in seinem Berichte, daß eine Bahn auf dem Südufer des 
YangtsÖ ausgeschlossen und auf dem Nordufer auch nur dicht am 
Ufer möglich sei.^) Durch das Bank -Abkommen vom 26. Mai 
1910 ist die Finanzierung der Strecke Itschang — ^Tsch^ngtu den 
Deutschen zugewiesen (s. oben S. 332 Anm.) Vorläufig will man aber in 
China von diesem Finani^lan nichts wissen, und der Bau der wich- 
tigen Bahn wird dadurch sehr veriangsamt 

2. Yün-nan fu — Yang t so. Diese und die eben besprochene 
Linie werden die Schlüssel sein zur Erschließung der reichen West- 
Provinzen, Ssötschuans insbesondere, und der zeitliche Vorsprung^ 
den etwa der Bau der einen vor dem der anderen haben wird, kann 
von großer Bedeutung werden für die Frage, ob der Handel mit 
jenen fernen, aber aussichtsreichen Gebieten seinen Weg nach Osten 
über Schanghai oder nach Süden über Kanton und Hongkong (Indo- 
China wird wegen der Eigenart der firanzösischen Verwaltung und 
Kaufmannschaft erst in zweiter Linie in Betracht kommen) nehmen 
wird. Bis Yün-nan fii ist die firanzösische Bahn von Haiphong aus 
vollendet Aber das Bestreben Frankreichs, die Eonzession für eine 
weitere Linie bis zum Yangtsö, etwa nach Sü-tschou (Suifii), zu er- 
langen (vergl. oben S. 334), ist heute aussichtslos, und für England 
würde eine solche Eonzession nur dann Wert haben, wenn es von 
Yün-nan fii eine Verbindung mit Birma h&tte, ein Fall, der noch in 

^) Tsch'iiaii steht für SsStschnan, von dem Tsch^ngtu die Hauptstadt ist, Han 
für Hankou. 

*) „Mitteüangen des Seminars für Orientalische Sprachen zu Berlin" Jahrgang 
Vm, Ostasiat. Stadien S. 290. 
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weiter Feme zu liegen scheint. China wird indessen diese Linie ohne 
Zwang niemals aus der Hand geben, und so ist, wie die Dinge jetzt 
liegen, an einen Bau vorläufig nicht zu denken. An Plänen hat es 
natürlich nicht gefehlt; aufier Sü-tschou sind auch als Yangtsö-Hafen 
Lu tschou unterhalb davon und Tschungking genannt worden, und 
Ende 1909 sollen amerikanische Ingenieure mit der Trassierung 
einer Linie begonnen haben. Es wird sich dann darum handeln, 
jenseits des YangtsS mit dem Bahnbau weiter nach Ssätschuan ein- 
zudringen. Die Waren würden damit eine Möglichkeit erhalten, die 
gefthrUchen Stromschnellen zwischen Tschunkmg und Itschang zu 
vermeiden und statt dessen den Bahnweg nach Yün-nan fii zu 
nehmen. Von hier stände ihnen die Bahn nach Haiphong offen, 
wenn man es nicht vorziehen würde, eine Verbindimg mit dem 
West-Flufi herzustellen, und somit Kanton zimi Hafen zu wählen. >) 
Sollte dagegen die Bahn Itschang (Hankou) — Tschungking zuerst ge- 
baut werden, so wäre kein Grund vorhanden, warum der Handel 
nicht wie bisher seinen Weg den Yangts^ hinab nach Schanghai 
nehmen sollte. 

3. Töng-yüe (Momem) — Schun-ning) — Yün-nan f u (Tien- 
Mien-Bahn)>). Diese von England in Betracht gezogene Linie und 
ihre Aussichten sind bereits früher erwähnt worden. (S. oben S. 334.) 
Die technischen Schwierigkeiten sollen hier so außerordentliche sein, 
daß die Bahn nur mit Opfern zu erbauen wäre, wie sie durch den 
in Aussicht stehenden Nutzen vorläufig nicht zu rechtfertigen wären. 

G. Süd-Bahnen. 
1. La okai— Yün-nan fu (Tien-Yüe- oder Yüe-Nan-Bahn«). 
Von der Vorgeschichte dieser französischen Bahn ist bereits oben 
(S. 333) die Rede gewesen. Sie ist die Fortsetzung der Linie Haiphong 
— Laokai, die von der Regierung gebaut und im Jahre 1906 vollendet 
wurde. Die neue Linie betritt bei Ho-k*ou chinesisches Gebiet und geht 
über M^ng-tsS und A-mi tschou nach Yün-nan fii, eine Entfernung von 
etwa 300 km. Ihr Bau, der 1904 begonnen wurde, hat mit ungewöhn- 
lichen technischen und klimatischen Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt 
Zeitweilig (im Sommer 1905) mußten die Arbeiten ganz eingestellt werden, 
weil bei dem mörderischen Klima die Arbeiter scharenweise starben, 
während von den europäischen Angestellten etwa 25 v. H. erlagen. Welche 
Gelände-Schwierigkeiten zu überwinden waren, zeigt die Tatsache, 
daß 154 Tunnel gebaut werden mußten, und daß Steigungen von 
1500 m auf 110 km vorkommen. Die Baukosten waren dem ent- 

') Frankreich hat allerdings im Jahre 1897 die Konzession für eine Linie von 
Lung-tschou nach Nan-ning im Stromgebiet des West-Flnsses (s. oben S. 333) er- 
halten, aber diese gilt heute als verfallen und wird sich schwerlich noch halten 
lassen. Eine Linie Nan-ning — Kanton ist mehrfach erörtert worden. Übrigens dürfte 
Frankreichs Bestreben natürlich eher darauf gehen, den Bau dieser Linien zu ver- 
hindern. 

') Tien ist ein alter Name für Yünnan, Mien(-tien} der chinesische Name für Birma. 

^) Tien- oder Nan bedeutet Yünnan, Tue ist eine chinesische Bezeichnung für 
Tongking. 
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Bprechend. Sie waren auf 110 Millionen Franken veranBchlagt, erreichten 
aoer BchlieSlich die Höhe von 200 Millionen. Da die Bahn unter 
Zins-Bürgschaft der Regierung von Indo-China gebaut ist, wird diese 
äüt einen erheblichen Teil der Kosten aufisukommen haben. Am 
1. April 1910 ist die Linie dem Verkehr übergeben worden; die fir- 
fahmngen, die man bei ihrer Herstellung gemacht, werden för weitere 
Bahnbauten in Yünnan kaum ermutigend seinJ) 

2. Langson — Lung-tschou. Auch diese Bahn, die das firan- 
zösische Eindringen in die Provinz Euangsi ermd^chen sollte, ist 
bereits früher (S. 333) erwähnt. Sie sollte eine Veriängerung der in 
Betrieb befindlichen Linie Hanoi — Langson werden, ist aber der 
Yünnan-Bahn gegenüber ganz in den Hintergrund getreten und noch 
nicht gebaut. Eine größere Bedeutung würde die Linie in Verbin- 
dung mit einer Fortsetzung Lung-tschou — ^Nan-ning eriialten, wenn 
der letztere Ort einmal mit Kanton durch eine Bahn verbunden 
werden sollte. Bisher benutzt der Handel von Kuangsi den Wasser- 
weg nach Kanton. 

3. Kaoloon — Kanton. Die Konzession zum Bau dieser etwa 
150 km langen Bahn von der Hongkong gegenüber liegenden Land- 
zunge Kaoloon zur Provinzial-Hauptstadt erhielt, wie erwähnt, (vergl. 
oben S. 334) England im Jahre 1898, und zwar in der Weise, daß 
England 25 engUsche Meilen allein, den Rest aber mit China gemein- 
sam bauen sollte. Auch diese Konzession ist jedoch nachher von 
China bestritten worden, und eine in Kuangtung und Fukien unter 
amtlicher Führung gebildete Gesellschaft hat den Bahnbau in Kanton 
allein in die Hand genommen. Die Engländer ihrerseits haben ge- 
legentlich der Hankou — Kanton-Bahn-Anleihe^) die Verhandlungen, 
und zwar fiir den Bau der ganzen Strecke, wieder au^nommen, 
einen Erfolg indessen nicht zu erzielen vermocht. Inzwischen ist die 
englische Strecke gebaut worden, dagegen hat die chinesische ein 
ähnliches Schicksal wie die große Bahn von Kanton nach Hankou 
und rückt nur langsam weiter. 

4. Kanton — Sin-hui. Eine von kantonesischen Kaufleuten 
geplante Lokalbahn, die ihren Endpunkt unweit der portugiesischen 
Kolonie Macao haben würde. 

5. Kung-yik — Sun-ning — San-ka-hoi, eine etwa 80 km 
lange Lokalbalin, die südwestlich von Kanton zum Meere ftihrt. Sie ist 
von den Chinesen allein gebaut worden. 

6. Kanton — ^Whampoa. Diese nur etwa 18 km lange Bahn 
wurde von der bei Nr. 3 genannten Gesellschaft zunächst geplant 
und sollte mit einem Kapital von 800000 Taels gebaut werden. 
Man erwartet von ihr, daß sie Whampoa seine frühere Bedeutung 
als Seehafen von Kanton zurückgeben soll, die ihm von Hongkong ent- 
rissen worden ist. Li Angriff genonmien ist die Bahn noch nicht. 

^) Nähere Angaben über den Bahnban macht der Bericht des Verwaltnngs- 
rates der „Compagnie fran^aise des chemins de fer de llndo-Chine et da Yonnan'' 
an die Gteneral- Versammlung vom 27. Juni 1910. 

») Vergl. oben S. 331. 



Digitized by 



Google 



Eisenbahnbaa und EisenbahnpoUdk in China. 345 

Man beabsichtigt dann, die Linie fortzuführen und folgende 
Bahn zu bauen: 

7. Eanton(Whampoa) — Tsch^ao-tschou — ^Amoy (Euang — 
Hia')-Bahn). Bis jetzt ist es bei der Absicht geblieben. 

8. Tsch^ao-tschou — Swatow (Tsch^ao-Schan-Bahn^). Die 
46 km lange Bahn ist von Japanern fUr Rechnung einer chinesischen 
Oesellschafl; mit einem Kapital von 2V2 Millionen Dollar gebaut 
worden. Der Bau ist 1904 begonnen und 1906 beendet. 

9. Amoy — Tschang-tschou. Der Bau dieser kurzen Lokal- 
bahn sollte bereits im Frühjahr 1906 begonnen werden, das Kapital von 
1 Million Taels von interessierten Fukien-Kaufieuten angebracht sein. 
Geschehen ist seitdem nichts. 

Diese Zusanunenstellung zeigt, wie der Eisenbahnbau in China 
während der letzten Jahre stark in Fluß gekonunen ist, und wenn 
auch manche von den angeführten Projekten noch weit von ihrer 
Verwirklichung entfernt sein mögen, so ersieht man doch daraus, 
dafi das Interesse für den Bahnbau alle einflußreichen Kreise im 
Reiche erfaßt hat, und daß ein Widerstand in der Bevölkerung nirgend 
mehr zu erwarten ist. 

Wie fügt sich nun aber das Eisenbahnwesen in den gesamten 
wirtschaftlichen Organismus Chinas ein, und wie verhält sich die 
Staatsleitung diesem neuen Lebens-Element gegenüber? Wie bereits 
früher erwähnt wurde, nahm die Regierung in Peking viele Jahre 
hindurch in der Eisenbahnfrage eine zögernde, mißtrauische, ab- 
lehnende Haltung ein, und wenn sie sich durch die mannigfaltigen 
Pläne und Vorschläge, die ihr besonders in den Jahren 1886 bis 
1889 von allen Seiten aufgenötigt wurden, nicht hat aus ihrer Zurück- 
haltung herauslocken lassen, so hat in der Tat die Folgezeit bewiesen, 
daß ibre Vorsicht nicht unangebracht war. Denn die meisten dieser 
großen Projekte waren übereilt, und manche nicht einmal ehrlich — es 
braucht hier nur an das amerikanische Schwindelprojekt des Grafen 
Mitkiewicz von 1887 erinnert zu werden. Frai^eich glaubte sich 
durch den Artikel 7 des Vertrages mit China vom 9. Juni 1885, 
wonach China beim Bau von Eisenbahnen die französische Industrie 
heranziehen sollte, eine besondere Vorzugstellung gescha£fen zu haben, 
ein Anspruch, der übrigens als eine unzulässige Monopol-Bestrebung 
von den Mächten niemals anerkannt worden ist. Indessen, so oft 
sich auch die französische Vertretung auf diesen Artikel berufen hat, 
genützt hat er ihr bei den Chinesen wenig. Ebenso hat die Ent- 
sendung deutscher Eisenbahn-Ingenieure nach China zu ihrer Vor- 
bereitung für eine künftige Tätigkeit vom Jahre 1887 ab nicht die 
Erfolge gezeitigt, die man davon erwartet hatte. 

In den Eisenbahnplänen des Auslandes sah China — ob mit 
Recht oder Unrecht, mag dahingestellt bleiben — in erster Linie 



'j Kuang = Knang-tschou (Kanton), Hia für Hia-men = Amoy. 
^ Schan (-f ou) = Swatow. 
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politiBche Bestrebungen, und darum zögerte man, die Frage aus der 
üand zu geben, man wollte sie allmfthlich ausreifen lassen und jeden- 
fisüls einen Sprung ins Dunkle vermeiden. Dazu kamen Erwägungen 
wirtschafiücher und innerpolitischer Art Wie sollte man die Frage 
der Inland-Zölle und die Wfthrungs-VerhSltnisse mit dem neuen Ver- 
kehr-System in Einklang bringen? wie sollte das Verhältnis zu den 
territorialen Befugnissen der Provinzial- Regierungen werden? vor 
allem aber, wie sollte der Betrieb der Eisenbahnen gestaltet werden V 
staatlich oder privat? zentralistisch oder provinziell? Die Antworten 
hierauf konnten nur von der Zeit und einer nicht überstürzten Ent- 
wicklung erwartet werden, und endgiltig sind diese Antworten auch 
bis heute noch nicht erfolgt. 

Am unmittelbarsten vor diese Frage gestellt sah sich natürlich 
der General-Gouverneur Tschang Tschi Tung, der Erbauer der 
groSen Zentralbahn. Er wandte sich im Jahre 1896 unter anderen 
auch an den damaligen englischen Zolldirektor in Hankou, Herrn 
Bredon,!) um Rat, und dieser hat seine Vorschläge in einer wohl- 
durchdachten und nützlichen Denkschrifit') der Öffentlichkeit über- 
geben. Herr Bredon erörtert darin auch ausführlich die verwaltungs- 
technische Seite des Eisenbahn-Problems in China. Er stellt zunächst 
die verschiedenen Systeme neben einander: Staatsbahnen, staatlich 
garantierte, staatlich subventionierte Bahnen und ausländische Eon- 
zessionen. Eeins von diesen Systemen empfiehlt er als besonders 
geeignet fbr China, und zwar das zuletzt genannte aus politischen und 
anderen Ghründen nicht, die übrigen aber nicht, weil sie unvorteilhaft 
für den Staat seien. Dabei bemerkt er von dem Staatsbahn-System, 
daß es sich in den europäischen Staaten nicht bewährt habe imd 
unproduktiv sei. Hätte Herr Bredon von dem preußischen Eisen- 
bahnwesen, wohl zur Zeit dem am besten organisierten der Welt, 
etwas Näheres gewußt, und wäre ihm bekannt gewesen, daß die 
Erträgnisse der Eisenbahnen das Rückgrat der preußischen Finanzen 
sind, so würde sein Urteil vermutlich etwas anders gelautet haben. 
Es bleibt eins der unsterblichen Verdienste des Fürsten Bismarck, 
der auch hierin seiner Zeit weit voran war, rechtzeitig erkannt zu 
haben, daß man eine so wichtige Lebensader des modernen Staats- 
organismus wie die Eisenbahn der privaten Spekulation und gc- 
schäfUichen Ausnutzung gerade so wenig überlassen dürfe, wie das 
Post- und Telegraphenwesen. Nur engherzige ELleinstaaterei hat es 
verhindert, daß heute nicht dasselbe einheitliche System das Reichs- 
gebiet umfaßt. 3) Gerade in England aber hat man längst erkannt, 
daß dieser Standpunkt der allein richtige war,^) und heute weiß man 



') Später Sir Robert Bredon; vergl. oben S. 323, Anm. 2. 

^ Memoranda eoneeming Raüways and Itdand Tawation, Imperial Mari- 
time Cnstoms 11. Special Series No. 22 (Schanghai 1897). 

') Vergl. die Rede Bismarcks im Abgeordnetenhanse vom 26. April 1876. 
(Horst Kohl, Die poUtUehen Beden des Fürsten Biamarek, Bd. VI S. 391 iL) 

*) Vergl. die Mitteilungen Bismarcks darüber in seiner Rede im Herren- 
hanse vom 18. Mai 1876. (Horst Kohl a. a. O. S. 414.) 
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dort, wie glänzend die Bismarcksche Eisenbahnpolitik auch durch 
die wirtschaftliche Entwicklung gerechtfertigt ist; man beneidet in 
England Preufien um sein Eisenbahnwesen und würde es ihm heute 
nachmachen, wenn die Zeit dafür nicht verpaßt wäreJ) Ahnlich 
liegen die Verhältnisse in Amerika. Präsident Rooseveldt und einige 
Gesinnungsgenossen von ihm sahen die einzige Rettung aus den un- 
erträglichen Zuständen auf den amerikanischen Bahnen, namentlich 
im IVachtverkehr, in einer Verstaatlichung der Bahnen, darauf zielt 
schließlich auch der augenblicklich dem Kongreß vorliegende Gesetz* 
entwurf betr. Bundeskontrolle der Eisenbahnen. 

Trotz dieser großen Überlegenheit des Staatsbahn-Systems aber, 
der gegenüber Bredons Urteil nicht mehr zei^emäß erscheint, muß 
man dem Verfasser der Denkschrifi; insofern Recht geben, daß das 
System f&r China so lange nicht in Frage konmien kann, wie es an 
zwei Vorbedingungen daf&r fehlt: an einer hinreichenden inner- 
politischen Zentral-Gewalt und an einer Reichs-Finanz-Organisation. 
Die Provinzial-Regierungen haben zu weit gehende territoriale Befug- 
nisse, als daß ein zentralisiertes Reichs-Eisenbahnwesen sich überall 
zur Geltung bringen könnte, und außerdem würde ein solches unter 
den heutigen Verhältnissen keine finanzielle Basis haben. Es würde 
weder im Inlande noch im Auslande fttr den Bahnbau Anleihen ohne 
Konzessionen aufiiehmen können, solche Konzessionen aber sind 
wieder, wie das Schicksal der englischen Konzessionen in Kiangsu 
und Tschekiang (vergl. oben S. 341) zeigt, ohne die Zustimmung der 
Gouverneure nicht erteilbar. Die Schwierigkeiten sind also ähiüiche 
wie die, an denen einst die Tätigkeit des deutschen Reichs-Eisen- 
bahnamtes zuschanden wurde.^) Herr Bredon macht nun einen 
Kompromiß -Vorschlag, und dieser ist schon um deswillen besonders 
interessant, weil in der Tat die heutige Organisation des chinesischen 
Eisenbahnwesens sich in der Hauptsache damit deckt. Er empfiehlt, 
ein zentrales Eisenbahnamt zu errichten oder eins der vorhandenen 
Ministerien mit den Funktionen eines solchen zu betrauen. Dieses 
Amt soll das Recht haben, die Genehmigung zum Bau von Eisen- 
bahnen zu erteilen oder zu versagen, es soll die Regulationen fttr den 
Bahnbetrieb erlassen und die Ausführung überwachen, die Fracht- 
Tarife kontrollieren und selbst über die Geschäftsführung, insbesondere 
über Anleihe -Verträge eine weitgehende Aufsicht ausüben. Gebaut 
und betrieben werden sollen die Eisenbahnen von kaufioaämuschen 
Gesellschafi;en, ganze Konzessionen an Ausländer zu erteilen ist aus 
naheliegenden Gründen nicht erwünscht. Die Gesellschaflien würden 
natürlich am besten rein chinesisch sein, indessen sind hier zwei 
nicht zu umgehende Hindemisse im Wege: der Mangel an Kapital 



^) ^0>¥l' ^^^ Aufsatz von O. Eltzbacher, The Itaüwasfs of Germany in 
der „Contemporaiy Review" vom Februar 1905 (S. 174 bis 192). 

^ Die Verhältnisse haben sich seitdem wesentlich geändert, und jene beiden 
Vorbedingungen sind, namentlich die erste, heute der Erfüllung erheblich näher genickt. 
In China tritt denn auch das Bestreben immer deutlicher hervor, ein zentralistischea 
Staats-Eisenbahnwesen zu schaffen. 
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und an ausgebildetem Personal. In China Ist Frivatkapital in der er- 
forderlichen Höhe nicht zu erhalten; das Ausland wird aber sein 
Geld nur zur Verfügung stellen, wenn der Betrieb der Bahn ganz 
oder teilweise von ihm kontrolliert wird; es wird also zum mindesten 
ein aus Chinesen und Auslftndem bestehendes Direktorium der be- 
treffenden Bahn nötig sein. Außerdem wird der Mangel an ein- 
heimischem Personal die Verwendung zahlreicher auslfindischer 
Ingenieure und Verwaltungsbeamten erfordern. Dies von Bredon vor- 
geschlagene System ist also mit einem Worte: gemischte Privat- 
Eisenbahn-Gesellschafiken unter weitgehender staatlicher Eontrolle. 
Ohne diesen Vorschlag direkt anzunelonen, ist die chinesische Staats- 
leitung durch die Verhältnisse selbst auf den von ihm bezeichneten 
Weg gedrängt worden. Nur hat sich noch ein Moment hierbei, und 
zwar sehr stark, geltend gemacht, das Bredon nicht in Ansatz ge- 
bracht hatte, nämlich die Territorial-Hoheit der Provinzial-Gouvemeure. 
Sie sind in der Tat auch heute noch die eigentlichen führenden 
Geister in allen Blisenbahn-Üntemehmungen. Wir haben in der vor- 
hin skizzierten Geschichte des Eisenbahnbaues gesehen, daß die 
erste Bahn im Norden, die E'ai-ping-Bahn, ihre Entstehung dem 
Untemehmimgsgeiste des General-Gouverneurs Li Hung Tschang 
verdankte, und wenn auch mehrere Jahre später durch kaiserliches 
Edikt die Bildung der staatlichen Eisenbahn-GeseOschafi; für Nord- 
China angeordnet wurde, so blieb diese Gesellschaft immer nur ein 
Organ des General-Gouverneurs von Tschili, in dessen Territorien die 
Bahnen gebaut wurden.') 

Die von 1901 ab in chinesischen Ejreisen immer lebhafter 
werdende Bewegung zu Gunsten des Eisenbahnbaues nötigte von selbst 
zu dem Gedanken, eine Behörde in Peking zu schaffen, die die zahl- 
reichen Vorschläge und Entwürfe prüfte und zur Entscheidung im 
Staatsrat vorbereitete. So entstand das „Amt fttr Eisenbahnen und Berg- 
bau*', eine Art Konmussion, die von mehreren Ministem in Peking 
gebildet wurde. Nachdem aber durch Edikt vom 7. September 1903 
das Handels-Ministerium neu gegründet worden war, wurde jenes 
Amt wieder beseitigt und statt dessen in dem Ministerium eine besondere 
Eisenbahn-Abteilung geschaffen. Das Handels-Ministerium stellt zur 
Zeit die Zentral-Instanz ftir das Eisenbahnwesen dar. Ihm sind alle 
neuen Enwürfe aus den Provinzen zur Begutachtung und Genehmi- 
gung vorzulegen, und der Einflufi dieser Behörde über die ver- 
schiedenen Gesellschaften dehnt sich mehr und mehr aus, findet aber 
noch immer zuweilen an den Wünschen der Gouverneure seine 



*) Diese Verhältnisse haben sich heute in China nur insofern geändert, als 
man fester als je entschlossen ist, den ausländischen EinflnS beim Eisenbahn-Betriebe 
gänalich ausxoschalten und sich höchstens des firemden Kapitals in Anleihe-Foim xn 
bedienen, aber so, daß irgend ein politisches Becht oder ein Anteil an der Leiton^ 
der Bahn dadurch nicht begründet wird. Der Vertrag betreffend die Finanaiernng der 
Tientsin — Fn-k'ou-Bahn (vergL S. 339 1) ist das Muster der neoen Eisenbahn- Anleihe- 
Verträge. Aber auch das chinesische Privat-Ki^ital scheint hente mehr Mut m leigea 
als friUier. Die Möglichkeiten einer finanziellen und technischen Unabhängigkeit beim 
Eisenbahnban sind in China entschieden im Wachsen begriffen. 
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Grenze.') Die GeseUschaften sind niemals rein privater Art; sie be- 
stehen immer aus mehreren wohlhabenden Eauneuten mit Beamten- 
rang, aus Beamten mit kaufinännischon Neigungen, sonstigen ange- 
sehenen Personen und einem höheren Beamten an der Spitze, der, 
wenn nicht der Gouverneur selbst, jedenfSedls ein von ihm ernannter 
Vertreter ist Solche Gesellschaften gibt es jetzt fast in allen Pro- 
vinzen; sie sind die hauptsächlichsten Ti^er des Gedankens, daß Eisen- 
bahnen in China nur von Chinesen gebaut und betrieben werden 
dürfen, und eifern daher auch besonders stark gegen alle an Aus- 
länder erteilten Eonzessionen und PfSuidrechte. An weitreichenden 
Plänen wie an geräuschvollen Kundgebungen fehlt es diesen GeseU- 
schaften nicht, wohl aber meist an den Mitteln zur Ausftihrung. Mehr, 
oder weniger deutliche Winke, beides in ein richtigeres Verhältnis zu- 
einander zu bringen, sind den Wortftlhrem wiederholt von ihrer 
eigenen Regierung zuteil geworden. Aber das Privatkapital, wie auch 
Bredon andeutet, ist in China für öffentliche, d. h. staatliche oder 
staatlich kontrollierte Unternehmungen, nicht flüssig zu machen, da 
das nötige Vertrauen zu der Loyalität der Geschäftsführung nicht 
vorhanden ist und die bankmäßige Vermittelung daher auch voll- 
kommen versagt. Infolgedessen stellt sich die Geldfrage wie ein 
finsterer Geist auch den aussichtsvollsten nationalen Plänen der Eisen- 
bahn-Gesellschaftien in den Weg. Man ist auf die verschiedensten 
Mittel verfedlen, um hier Abhilfe zu schaffen, aber ein entscheidender 
EIrfolg hat sich bisher nicht erreichen lassen. In Euangtung hatte 
der General-Gouverneur im Jahre 1905 versucht, eine innere Anleihe 
von 3 Millionen Taels mit Hilfe einer Garantie des Seezollamtes 
unterzubringen; der Versuch mißlang vollständig, und nach einigen 
Monaten wurde die Ausgabe der Obligationen eingestellt, da niemand 
sie übernehmen wollte. In den Zentral-Provinzen (Anhui, Eliangsi, 
Hunan) ist den Gesellschaften die EIrmächtigung erteilt worden, von 
gewissen Landesprodukten eine Abgabe zugunsten ihres Baufonds zu 
erheben, während der General-Gouverneur von SsStschuan ein größeres 
Kapital durch Ausgabe von Anteilscheinen unter der Gentiy zu 
sammeln hofft, ein Ver£Edu*en, das auch anderswo versucht wird, aber 
auf die nämlichen Schwierigkeiten stößt wie die Anleihen. Wie die 
chinesische Zeitung Sehen pao aus Peking meldet, trägt man sich 
dort mit dem Plane, staatliche, mit 4 v. H. fest verzinsliche Eisen- 
bahn-Obligationen im Werte von 400 Dollar auszugeben und nach Fertig- 
stellung der betreffenden Bahn außerdem Auszeichnungen an die 
Inhaber zu verleihen. Indessen soll dem Plane im Schöße der Re- 
gierung selbst kein großes Vertrauen entgegengebracht werden. 

Zu diesen Verhältnissen steht die selbstbewußte Sprache der 
Eisenbahn-Gesellschafiten und der gesamten Gentry in den Provinzen 
in einem wunderlichen Gegensatze. Jeder Gedanke, fremdes Kapital 
zu Hilfe zu rufen und so „die Hoheitsrechte und die Schätze Chinas 

^) Seit der Gründung des Ministerioms für Post- nnd Verkehrswesen (You- 
tseh'uan pu) im November 1906 ist dieses die Zentrale für das gesamte Eisenbahn- 
wesen geworden. 
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in fremde Hände zu liefern^, wird mit Entrüstung zurückgewiesen, 
und die Regierung scheint es jetzt auch nicht zu wagen, diesen Kund- 
gebungen Trotz zu bieten. Für die an Ausl&nder bereits erteilten 
Eonzessionen verlangt man Nichtigkeits-Erklärung und betreffiB der 
unter fremder Eontrolle stehenden Bahnen Rückkauf^ aber man ver- 
giöt, daß ditzu Eapitalien nötig sind, über die China nicht yeif&gt') 
Dem General-Gouverneur Tschang Tschi Tung, der dem allge- 
meinen Drängen nachgegeben und dUe amerikanische Eonzession der 
Hankou — Eanton-Bahn zurückgekauft hat, ist ein übler Lohn dafür 
geworden, daß er englisches Geld dazu verwendet hat. Nicht nur die 
Gentry von Euangtung, Hupe¥ und Hunan, sowie die inmier zum 
Protestieren bereite chinesische Studentenschaft in Japan hat lauten 
Einspruch gegen seinen neuen Vertrag mit der Regierung von Hong- 
kong erhoben, sondern auch das Handels-Ministerium hat, einer japa- 
nischen Meldung zufolge, wohl im Vertrauen auf den Rückhalt, den 
es an der öffentlichen Meinung in den drei Provinzen hat, dem 
General-Gouvemenr seine Mißbilligung ausgesprochen und ^ihm an- 
befohlen, die fremde Anleihe baldigst zurückzuzahlen*'. In der Tat 
soll auch ein Tilgungsplan in der Weise zustande gekommen sein, 
daß die Provinzen Euangtung und Hunan die Verzinsung und Rück- 
zahlung von sieben Zehnteln, HupeT von drei Zehnteln des Eapitals 
übernommen haben. Hier wird sich zeigen, inwieweit der neue 
Patriotismus über die materiellen Bedenken die Oberhand gewinnt.^ 
Daß gegen die englischen Eonzessionen der Bahnen in Eiangsu und 
Tschekiang eine ähnliche heftige Agitation seitens der Gentiy be- 
trieben wurde, war schon gesagt. 

Unter solchen Umständen wird die Stellimg des Handels- 
Ministeriums^) als des Reichs-Eisenbahnamts den verschiedenen GeseU- 
schaften in den Provinzen gegenüber keine leichte sein, insbesondere 
wenn die Bestinunungen des Ministeriums, wonach die zu bauenden 



^) In diesen Verhältnissen Hegen anch die Gründe, warum der Eisenbahnban 
in China so langsam weiter kommt. Es sind die beständigen Reibereien swisdien 
der Zentrale ond den Provinzen über die Finanzierung der Bahnen, die Weigerong, 
irgend welchen fremden Einfloß bei ihrem Bau oder Betriebe mitsprechen zn lassen, 
die Abneigung des fremden Kapitals gegen Anleihen ohne diesen Einfluß, die Eifer- 
sucht zwischen den fremden Syndikaten und endlich die Streitigkeiten zwischen Aus- 
ländem, Zentrale und Provinzial-Gesellschaften um früher erworbene Konzessionen, 
die jeden Fortschritt erschweren. Während man auf deutscher Seite eher geneigt ist, 
Eisenbahn-Anleihen . als reine Finanz-Geschäfte abzuschließen, wie der Vertrag über 
die Tientsin — Fu-k*ou-Bahn gezeigt hat, lehnt man in BIngland diese Auffassung 
grundsätzlich ab. Man beharrt dort auf dem Standpunkte, daß China ohne fremde 
Hilfe Eisenbahnen weder zweckmäßig bauen noch verwalten könne, und daß daher 
fremdes SLapital nicht ohne weitgehende Aufsicht über seine Verwendung zur Ver- 
fugung gesteUt werden sollte. Man will in England offenbar von dem Gedanken 
nicht los, daß Eisenbahn-Anleihen von politischen Bücksichten nicht zu trennen sind. 
{VergL den großen Aufratz in der „Times" vom 28. März 1910). Diese Auffassuni^ 
trägt aber weder den veränderten Verhältnissen in China Rechnung, noch ist sie der 
wirtschaftlichen Entwicklung zuträglich. 

') Die Anleihe ist natürlich nicht zurückgezahlt worden. 

^} Jetzt des Verkehrs-Ministeriums. Gegen früher ist die Stellung der Zentral- 
Steile unzweifelhaft gefestigt, aber unsicher bleibt die weitere Entwicklung. 
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Bahnen nach einer festgesetzten Frist in das Eigentum des Staates 
übergehen, die Betriebs-Einnahmen und -Ausgaben einer Eontrolle 
unterliegen sollen u. a., einmal in praxi zur Ausführung konmien 
werden. Erst dann wird sich herausstellen, ob und inwieweit die 
Zentral-Behörde imstande sein wird, sich der Teiritorial-Gewalt der 
Provinzen gegenüber zur Geltung zu bringen. Einstweilen scheint 
die Scha£Fnng eines einheitlichen Staatsbalmwesens oder auch nur 
eines von der Zentral-Gewalt einheitlich kontrollierten Privat- oder 
Provinzial-Bahnwesens keineswegs unbedingt gesichert. Augenblicklich 
sind nur zwei sogenannte Staatsbahn - Direktionen vorhanden: die 
1886 geschaffene Eisenbahn -Gesellschafit fUr Nord-China und die 
Direktion der Zentralbahn, der auch die wichtigsten Zweiglinien, wie 
die Tsö-Tao-Bahn (C. 4) nnd die Tschöng-T'ai-Bahn (C. 8) bereits 
unterstellt worden sind. Ob sich im übrigen das von Bredon 
empfohlene System weiter entwickeln wird, mufi abgewartet werden. 

Das zweite Hindernis, das sich dieser Entwicklung auf national- 
selbständiger Basis en^egenstellt, der Mangel an geeignetem Personal, 
wird sich jedenüedls leichter überwinden lassen als die Finanz- 
Schwierigkeit. An Verwaltungsbeamten würde es bei dem ausge- 
sprochenen kaufinännischen Talente der Chinesen nach wenigen Jahren 
fremder Anleitung nicht mehr fehlen; die Heranbildung eines aus- 
reichenden technischen Personals würde länger dauern, aber schließlich 
würde auch hier nur noch eme fremde fachmännische, aber sonst 
einflußlose Eontrolle nötig sein. Man hat in den Provinzen dieser 
Frage auch bereits seine Aufinerksamkeit zugewandt. Hupe'i, Hunan 
und Tschekiang haben junge Techniker zur Ausbildung nach Japan 
geschickt, der General-Gouverneur von Ssätschuan hat eine Eisen- 
bahn-Schule eingerichtet, und der Gouverneur von Hunan hat bei 
dem neuen Unterrichts-Ministerium die Schaffung einer Eisenbahn- 
Abteilang bei der Hochschule in Peking beantragt, wie denn auch 
firüher schon in Tientsin eine solche Fachschule unter deutscher 
Leitung bestand, und wie die Russen im Jahre 1902 eine fiir die 
mandschurischen Bahnen in Peking errichteten.') 

Wie iedoch die Entwicklung des chinesischen Eisenbahn- 
wesens auch ausfällen möge, durchbrochen wird das System immer 
bleiben durch die an fremde Sjmdikate erteilten Eonzessionen. Man 
wird nicht leugnen können, daB die Chinesen bei Erteilung dieser 
Konzessionen oft ebenso vorschnell gewesen sind wie die Ausländer 
bei ihren Forderungen. Die Art, wie besonders im Jahre 1898 in 
China Eisenbahnpläne angepriesen und Eonzessionen erwirkt wurden, 
hat nicht zu dem guten Rufe der fremden Syndikats-Untemehmungen 
beigetragen. Ausgehend von irrigen Vorstellungen über die politischen 
und sosaiden Verhältnisse Chinas, hielt man es in Europa und Amerika 
für zweckmäßig, sich möglichst hohe Wechsel auf Chinas Zukunft 
zu verschaffen. So bemühte man sich auch um die Eonzession zum 



*) Daß die Chinesen heute schon über eine Anzahl einheimischer Techniker 
verfügen, zeigt der Bau mehrerer Linien (Peking — Kaigan, Knng-yik — Snn-ning) ohne 
fremde Hilfe. 
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Bau von Eisenbahn-Lmien, ohne deren RentabiUtftt, finanzielle Siche- 
rung und Ausf&IimngBmöglichkeit vorher fes^estellt zu haben. In 
welchem MifiverhftltniB die Forderungen zuweilen zu der Leistungs- 
fähigkeit oder der Unternehmungslust der KonzessionsjSger standen, 
das zeigt, von den Vorschlägen gewisser Industrieritter ganz abgesehen, 
unter anderem das Fiasko, das die amerikanische Konzession der 
Kanton — ^Hankou-Bahn erlitt Selbst f&r eine so aussichtsvolle und 
verhältnismäßig kurze Linie, wie die von Schanghai nach Nanking, 
deren Konzession die englische Regierung in Peking erzwang, be- 
durfte man sieben Jahre, ehe sich in En^and das nötige Kapital 
zusammenfand. Die dem russisch-firanzösischen Syndikat im Jahre 1898 
erteilte Konzession zum Bau der Linie Tsch6ng-ting — ^T^ai-vuan ist 
Jahre lang ein toter Buchstabe geblieben, und der zur Reichen Zeit 
erlangten Konzession f&r die Sutschou — ^Hangtschou-Bahn scheint 
man sich in England erst im Jahre 1905 wieder erinnert zu haben. 
Inzwischen hat die neue Bewegung in China eingesetzt, und es er- 
scheint nur zu begreiflich, daß sie die verjährten und vergessenen 
Konzessionen nun nicht wieder aufleben lassen will. Es ist ein 
durchaus zutreffendes Urteil, das im Jahre 1905 die „Times'' über 
jene Konzessionssucht fldlte imd das von dem „Journal^ der „American 
Asiatic Association" wiederholt wird. „Es ist weder ehriich, noch 
klug von den Regierungen Gbroßbritanniens und Amerikas", heißt es 
dort, „durch diplomatischen Druck oder durch andere Mittel Kon- 
zessionen oder Handelsvorteile zu erlangen, diese dann als Beweise 
unserer politischen Tätigkeit und unseres wohlwollenden Interesses 
an der Wohlfahrt Chinas hinzustellen, schließlich aber alle Veruit- 
wortung abzulehnen fttr die richtige Erfüllung imserer Verpflichtungen, 
die aus solchen Konzessionen hervorgehen. Die Regierung, die im 
Hinblick auf wirtschafUiche Verhältnisse oder imter dem Drucke der 
öffentlichen Meinung es für angezeigt hält — wie wir es getan haben — , 
von der chinesischen Regierung Konzessionen zu erlangen, ist mora- 
lischer und logischer Weise verpflichtet, die ehrliche Ausführung 
derselben nicht dem Belieben einzelner, mögen es En^änder oder 
Chinesen sein, zu überlassen. Und doch ist dies genau das, was Groß- 
britannien und die Vereinigten Staaten getan haben." Dem gegenüber 
erscheint in der Tat Deutschland in einem günstigeren Lichte, denn 
mit dem Bau der Schantung-Bahnen ist fast unmittelbar nach der 
Erteilung der Konzessionen begonnen worden. 

Wie die Dinge augenblicklich in China liegen, ist an die Er- 
langung neuer Eisenbahn-Konzessionen für Fremde nicht zu denken. 
Sollte es der neu erwachten nationalen Bewegung in China — was 
nicht anzunehmen ist — gelingen, einheimisches Kapital in aus- 
reichendem Maße flüssig zu machen, um allmählich ein einheidiches 
chinesisches Staatsbahn-System zu schaffen, so würde eine solche 
Entwicklung in Deutschland mit ehrlicher Freude begrüßt werden 
können. Abgesehen davon, daß der Bau von Eisenbahnen durch 
Syndikate verschiedener Nationen verwickelte und nicht unbedenk- 
liche Verhältnisse für den Verkehr herbeiführen muß, kann es auch 
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in niemandes Interesse liegen, wenn die Eonzessionsjägerei früherer 
Jalire mit ihren unerfreulichen Begleiterscheinungen eine ständige 
Einrichtung werden sollte. Wenn aber — und das ist das Wahr- 
scheinliche — China nach einiger Zeit notgedrungen zu der Ober- 
zeugung zurückkehren wird, daß es die Hilfe des fremden Kapitals 
für den Eisenbahnbau nicht entbehren kann, so wird man in Europa 
und Amerika gut tun, diese Hilfe nicht an Bedingungen zu knüpfen, 
die für eine souveräne Regierung unannehmbar sind. Man würde 
dadurch lediglich die Chinesen au& neue in dem Glauben bestärken, 
daß es sich bei dem Bahnbau nicht um loyale kaufmännische Unter- 
nehmungen, nicht um die wirtschafUiche AufschlieSung des Landes, 
sondern um andere Pläne und Hofihungen, um eine politische Ver- 
gewaltigung handelt. Damit aber würde einer gesunden Entwicklung 
nicht gedient sein.') Und noch einen anderen Gesichtspunkt wird man 
in Zukunft nicht unbeachtet lassen dürfen. Einer der häufigsten Ein- 
wände, den die Chinesen gegen den Bau von Eisenbahnen durch 
Fremde erheben, ist die Besorgnis, daß dadurch Scharen von Aus- 
ländem in das Inland gebracht werden, von denen viele, unter Miß- 
brauch der Exterritorialität und einer wirksamen Jurisdiktionellen Auf- 
sicht entzogen, sich über jede Kücksicht der Bevölkerung gegenüber 
hinwegsetzen und zu einer Plage und Gefahr für das Land werden. 
Diese Besorgnis ist durch die Erfahrungen, die man bisher bei dem 
Bahnbau gemacht hat, nicht entkräftet worden. Darin liegt eine Mahnung 
für fremde Gesellschaften, in ihrem eigenen Interesse bei der Aus- 
wahl ihres Personals die größte Sorgfalt zu beobachten und jedem 
einzelnen klar zu machen, daß die Exterritorialität nicht bloß Vor- 
rechte verleiht, sondern auch moralische Verpflichtungen auferlegt. 
^Herrennaturen'' in China mögen zuweilen augenblickliche Erfolge 
erzielen, auf die Dauer sind sie vom Übel. 

Von solchen Erwägungen geleitet, werden auch in Deutschland 
Ilnanz, Industrie und Handel trotz der scheinbaren Ungunst der 
augenblicklichen Verhältnisse der weiteren Entwicklung des Eisen- 
bidinbaues in China mit Ruhe entgegensehen können. 



*) VergL oben S. 350 Anm. 1. 
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Die sinologischen Studien in Deutschland. 
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Die große ostasiatische Kulturwelt, die ihrem Ursprünge und 
ihrer Eigenart nach im wesentlichen chinesisch ist, hat vom Anfimge 
ihres Bekanntwerdens an bis in die Gegenwart fttr den Abendländer, 
der tiefer in sie eindringen konnte, meist eine außerordentliche An- 
ziehungskraft gehabt, di^egen ist sie fbr die Allgemeinheit immer 
etwas fremdartiges, seltsames, imverstttndliches gewesen. Diese Er- 
scheinung läßt sich beobachten von der Zeit an, da Marco Polo's 
wahrheitsgetreue Berichte f&r phantastische Fabeln gehalten wurden, 
bis in unsere Tage, wo man vielfach mit dem Chmesentum nichts 
anderes anzufangen wußte, als Karrikaturen daraus zu machen. Die 
Ghünde hierfür sind leicht zu erkennen. Sie liegen in der weiten 
Entfernung und langwährenden Unzugän^chkeit der ostasiatischen 
Reiche, sowie in der Schwierigkeit ihrer Sprachen und der Ver- 
schlossenheit ihres geistigen Lebens. Unter solchen Umständen konnte 
die Belehrung nur langsam und spärlich im Abendlande vordringen, 
und erst mit der Entwicklung der politischen Beziehungen begann sie, 
weiteres Interesse zu erwecken. An einzelnen umfangreichen gelehrten 
Werken über China — die übrigen Länder können hier zunächst 
außer Betracht bleiben — hat es zwar auch vordem nicht gefehlt, 
indessen gingen diese, wie es bei der ungeheuren Ausdehnung des 
neuen Wissensgebietes nicht anders zu erwarten war, zunächst mehr 
in die Breite als in die Tiefe, und eine wirklich methodische wissen- 
schafUiche Erforschung des Chinesentnms in größerem Maße hat erst 
während der letzten vier Jahrzehnte eingesetzt. Man kann die Ge- 
schichte der Sinologie, wenn man die Arbeiten der kadiolisohen 
Missionare im 16. und 17. Jahrhundert als ihren Ausgangspunkt an- 
nimmt, in drei Perioden teilen: die Zeit bis in den Anfiuig des 
19. Jahrhunderts, wo das Studium des Chinesentnms nahezu aus- 
schließlich in den Händen der kadiolischen Missionen liegt, dann die 
Zeit bis in das letzte Viertel des 19. Jahrhunderts, wo auch die 
protestantischen Missionen in China mit sinologischen Arbeiten hervor- 
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treten und wo yielfach ein unerschrockener Dilettantismus, die 
^Amateur-Sinologie*", 1) wie man ihn bezeichnet hat, das Feld beackert, 
eine Periode, der aber durch die Werke einer ganzen Anzahl von 
bahnbrechenden Gelehrten wie der Deutschen Elaproth, Neumann, 
Plath, der Franzosen Abel-R^musat, Biet, St Julien, der 
Russen Palladius und Wassilieff und der Engländer Legge und 
Wjlie eiji besonderer Glanz yerliehen worden ist; endlich die gegen- 
wärtige Zeit, wo die geschulte europäische Wissenschaft sich einem 
gründlicheren Studium der Quellen-Texte zugewandt hat und sich 
bemüht, die Sinologie überall zu einem yoUberechtigten Mitrede in 
der „universitas litterarum'^ zu machen. Die Zeit der großen allgemeinen 
Werke über China ist vorüber, die Einzel-Forschung dringt in die 
Tiefen und sammelt den Stoff, aus dem künftige Geschlechter einst 
neue zusammenfassende Werke schaffen mögen, der aber auch der 
Mitwelt schon helfen soll, ihre Kenntnis und Beurteilung der Geschichte 
und Kultur von Ost- und Mittel-Asien zu vertiefen. 

Den Ruhm, die wissenschaftliche Sinologie zuerst in ihrer Be- 
deutung erkannt, sie in großzügiger Weise gefördert und ihr in Europa 
eine würdige Stätte bereitet zu haben, kami Frankreich mit Recht rar 
sich in Anspruch nehmen. Nur mit der verständnisvollen, freigebigen 
Unterstützung des Königs und seiner Regierung war es den Jesuiten- 
Missionaren im 18. Jahrhundert möglich, ihre großen, bändereichen 
Werke in vornehmer Form zu veröffentlichen, und nur in Frankreich 
war offenbar der wissenschaftliche Boden gegeben, in dem die Kunde 
von der neu entdeckten fernen Kulturwelt Wurzel schlug. Die För- 
derung, die den gelehrten Pionieren französischen Geistes zuteil 
wurde, hat reiche Früchte getragen. Die Flut von Anregungen, die 
den inhaltschweren Werken der Missionare entströmte, die kostbaren 
Bücherschätze, die durch ihre Vermittelung nach Paris kamen, der 
Glanz, in dem Frankreichs Name als der größten westlichen Kultur- 
macht im Osten erstrahlte, alles das hat der französischen Wissenschaft 
seit dem Anfang des 19. Jahrhunderts auf dem Gebiete der ost- 
asiatischen Geschichte und Sprachen eine Überlegenheit gegeben, die 
niemals mehr bestritten werden konnte und heute vielleicht großer 
ist als je. Nächst Frankreich verdient für die älteren Perioden der 
Sinologie Rußland als Heimstätte ostasiatischer Forschung genannt 



*) DerAnsdrack stammt Ton dem yentorbenen Dr. Eitel, der einen berühmt 
gewordenen AnfsatK im U. Bande der „China Reyiew" 1873/74 (S. 1 ff.) mit Amateur 
Sinology überschrieb. Er schildert den Dilettantismus der damaligen Zeit auf höchst 
anschauliche Art : „Die Hanpt-Symptome dieser Epidemie, die den Namen „Amateur- 
Sinologie'' führt, sind : eine sinnreidie Spekulation, die sich den Namen Wissenschaft 
anmaßt, eine Yoreilige Yerallgemeinerang auf Grand, einiger weniger Tatsachen, die 
über alle zulässigen Grenzen hinaus gedehnt werden, ein seltsames Vermischen ans 
der Einbildung henrorgeg^angener Tatsachen und sich im Kreise drehender Schluß- 
folgerungen, eine Neigung zu intellektueller Beyonugung bei der Würdigung Ton 
Tatsachen, mögen diese wirklich oder eingebildet sein, und das alles verbunden mit 
einer nachlässigen Oberflächlichkeit des Studiums der Original-Quellen, mit einer hodi- 
mutigen Nichtachtung für eingehende Untersuchungen über Einzelheiten des Altertums 
und mit einer allgemeinen Lähmung der kritischen Fähigkeiten.'' 
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ZU werden. Seit dem 17. Jahrhundert in nachbarlichen Beziehungen 
zu China, hat es schon £riih eine ganze Reihe von Missionen mannig- 
facher Art dorthin entsandt*) und in Peking lange Zeit eine eigene 
wissenschafitliche Arbeitstätte unterhalten. Reiche Ausbeute, von der 
ein beträchtlicher Teil deutschen Gelehrten zu danken ist, war auch 
hier der Lohn. Aber Rußland verfügte nicht über so viele hingebende 
Arbeiter wie Frankreich, und außerdem ist die russische Literatur 
wegen der Sprachschwierigkeiten leider nur einem beschränkten aus- 
ländischen Kreise zugänglich. Englands Anteil an der Sinologie 
— seine Sinologen waren und sind ßtst ausschließlich Missionare und 
Beamte des Konsulats-Dienstes — steht in keinem rechten Verhältnis 
zu seinen überragenden Interessen in Ostasien. Zwar an Massen- 
haütigkeit der Literatur gibt es Frankreich wenig nach, aber der wissen- 
schaftliche Wert wiegt erheblich geringer. Schulung und Methode der 
englischen Sinologen sind, an deutschen akademischen Auffassungen 
gemessen, fast durchweg unzureichend. 

Die Rolle, die Deutschland im vorigen Jahrhundert in der 
Sinologie spielte, war keine unrühmliche, wenn man die Armseligkeit 
der Verhältnisse bedenkt, die bis zum letzten Viertel des Jahrhunderts 
in unserem Vaterlande herrschten, sowie die kleinbürgerliche Ab- 
geschlossenheit, die es dem deutschen Gelehrten besonders schwer 
machte, in lebendige Beziehungen zur ostasiatischen Kultur zu gelangen 
oder auch nur an ihr literarisches Quellen-Material heranzukommen. 
Die Nachrichten über China, die von Frankreich, Rußland und England 
nach Deutschland drangen, regten dort manchen spekulativen Kopf 
an, sich mit der neuen und doch so alten Welt weiter zu beschäftigen. 
Wenn wir uns auch bei manchen von diesen Erzeugnissen der Stu(Uer- 
stube, die ohne eigene Anschauung und nur auf Gnmd von Angaben 
zweiter und dritter Hand hergestellt wurden, heute kaum eines Lächelns 
erwehren können, so finden wir doch auch eine Reihe von Arbeiten, 
die unzweifelhaft eine Förderung der sinologischen Wissenschaften 
bedeuteten und in Anbetracht der mangelhaften zur Verfügung stehenden 
Hilfsmittel die größte Anerkennung verdienen. Zwar waren manche 
von den älteren deutschen Sinologen, und vielleicht gerade die be- 
kanntesten, infolge der erwähnten Verhältnisse gezwungen, in aus- 
ländischem Solde zu arbeiten und ihre Studien in nicht deutscher 
Sprache zu veröffentlichen, so vor allen Klaproth und Gützlaff 
und bis zu einem gewissen Grade auch Neumann, von den deutsch- 
russischen Gelehrten ganz abgesehen, indessen hat doch auch die 
inländische deutsche Wissenschaft einige Sinologen aufisuweisen, deren 
Namen unvergessen sind, so namentlich der viel zu wenig anerkannte 
Joh. Heinrich Plath in München und der erst im Jahre 1889 
verstorbene Wilhelm Schott in Berlin. Auch Ideler, wenn auch 
kein eigentlicher Sinologe, hat doch durch sein mit Schotts Hilfe 
verfaßtes Werk Über die Zeitrechnung der Chinesen bahnbrechend 
gewirkt. 



') Vergl. oben 8. 246 f. 
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Über einen engen Elreis hinaus scheinen freilich jene gelehrten 
Forschungen nicht gewirkt zu haben, dazu war ihr Gegenstand noch 
zu fremdartig imd zu wenig blendend. Indessen gab sich die junge 
Wissenschaft der Hoffiiung hin — und diese Hoffiaung war berechtigt — , 
daß die politischen Ereignisse ihr sehr bald ein weiteres Interesse 
und eine höhere Bedeutung verschaffen würden, um die Mitte des 
Jahrhunderts hatten England und Frankreich die politische Verbindung 
mit China erzwungen und eine größere Zugangsmöglichkeit zu der 
bis dahin völlig verschlossenen Eulturwelt geschaffen. Durch die 
preußische Expedition nach Ostasien von 1859 bis 1862 und den im 
Jahre 1861 für den Deutschen Zollverein mit China abgeschlossenen 
Handelsvertrag war diese Errungenschaft auch auf die deutschen 
Staaten ausgedehnt worden. Es ist selbstverständlich, daß diese Er- 
eignisse neue und unabsehbare Ausblicke für die weltwirtschaftliche 
Entwicklung und damit für das gesamte Geistesleben eröffnen mußten. 
^Die Schriftsteller früherer Jahrhunderte und unserer Tage, weldie 
ihre Werke Weltgeschichte nannten'^, so schreibt Karl Friedrich 
Neumann in der Vorrede zu seiner Ostctsiatischen Geschichte (1861), 
^sind der Zeit gewaltig vorangeeilt. Der Grund zur Weltgeschichte 
wird erst jetzt gelegt; die nachfolgenden Geschlechter werden sie 
schreiben können Ostasien wurde und wird, trotz alles Wider- 
strebens, trotz aller Ausflüchte, unter unseren Augen, in die großartige, 
in die ergreifende Bewegung hineingezogen. Siam und Eochin-China, 
China und Japan, die Mandschurei und die östliche Inselwelt bilden 
bereits Gliedmaßen des allumfEtssenden Welt-Staatensjstems, oder sind 
wenigstens in der Bildung begriffen. Die früher tote Staffage ist 
hinau%erückt und mit dem beweglichen lebensreichen Bilde verwoben. 
Deshalb nehmen jene östlichen Länder, jene früher gesonderten Völker 
die Beachtung des Staatsmannes, der EAufherren und Gewerbsleute, 
der christlichen Sendboten und aller auf der Höhe unserer großen Zeit 
stehenden Menschen derart in Anspruch, wie niemak zuvor geschehen 
im Verlaufe der vielen vergangenen Jahrhunderte.^ Fast zwanzig 
Jahre früher aber, im Jahre 1843, also bald nach der ersten Eröffiiung 
Chinas durch die Engländer, hatte Alexander von Humboldt 
bereits den Beginn eines neuen Zeit-Abschnitts für die geschichtliche 
Geographie infolge der erweiterten Forschungs - Möj^chkeiten an- 
gekündigt. ^Die Kenntnis der orientalischen Sprachen, auf die Be- 
dür&isse der Wissenschaften gehörig angewandt,*' so schreibt er, 
^eröffiiet große Quellen ftir positive Belehrung und liefert eine Menge 
von Tatsachen, die den Völkern des Okzidents unbekannt geblieben. 
Die ernsten Studien, welche unserm Jahrhundert zur Ehre gereichen, 
beschränken sich nicht mehr auf das dreifache, hellenische, römische 
und semitische Altertum; sie haben sich alles das angeeignet, was 
die Zend-Bücher und die erhabenen Epopöen Indiens an Ortsnamen 
imd Völkern verschiedener Rassen darbieten. Eine reichere oder 
mindestens nützlichere, dem Fortschritt der neueren Geo- 
graphie sich besser anschließende Ernte wird durch die Lite- 
ratur des chinesischen Reiches und der Völker tartarischen 
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Ursprungs verheissen.''') Die hier ausgesprochenen Gedanken 
erhielten eine lebendige Illustration in dem großen Werke China 
von Ferdinand von Richthof en, der im Jahre 1872 von seinen 
vierjährigen Reisen in China zurückkehrte, namentlich im ersten Bande, 
der im Jahre 1877 veröffentlicht wurde. So schienen im neuen 
Deutschland die Verhältnisse für eine Weiter-Entwicklung der sino- 
logischen Wissenschaft; nicht ungünstig zu liegen, und bei dem Auf- 
sehen, das Richthofens Werk überall hervorrief, konnte man hoffen, 
daß die großen akademischen Bildung-Stätten dem neuen gewaltigen 
Forschungs- Gebiete ihre volle Aufioierksamkeit zuwenden würden. 
Politik und Wissenschaft hatten beide in gleich eindrucksvoller Weise 
nach dem Femen Osten gewiesen. Aber der Gang der Dinge ist ein 
wesentlich anderer geworden als man hätte erwarten sollen. Die 
politische Entwicklung hat, allerdings auch erst seit 1894, das Interesse 
für Ostasien in immer weitere Kreise und in immer wachsendem 
Maße getragen, ja zeitweilig stehen die Vorgänge in China im Mittel- 
punkte der öffentlichen Erörterung, aber die deutsche Wissenschaft, 
vor allem die amtliche der Universitäten, hat bei dem neuen Abschnitt 
der Weltgeschichte gänzlich versagt. Sie hat für die ganzen neu er- 
schlossenen ungeheuren Wissens-Gebiete eine beispiellos hartnäckige, 
unbegreifliche Verständnislosigkeit gezeigt; wie mit Blindheit geschlagen 
steht sie dieser überreichen Geisteswelt gegenüber, ohne ein Verlangen, 
ihrer Bedeutung gerecht zu werden, ja vielleicht noch nicht einmal 
ihr Vorhandensein ahnend. 

Die Ursachen dieser Erscheinung sind mannigfacher Art. Teils 
liegen sie in der Eigenart der akademischen Wissenschaftlichkeit, teils 
in bestimmten geistigen Strömungen unserer Zeit, teils in gewissen 
Zufälligkeiten. 

In der Ablehnung, die die Sinologie auf den deutschen Uni- 
versitäten erfährt, wiederholt sich in verstärktem Maße das Schicksal, 
das anderen orientalischen Wissenschaften, namentlich der Indologie 
in Deutschland zuteil geworden ist. Als am Ende des 18. Jahr- 
hunderts die ersten Kenntnisse von der Sanskrit-Literatur nach Europa 
gelangten, geriet man zunächst in Begeisterung über diese „uralte^ 
Poesie der Jnder. Der Wahn verflog verhältnismäßig rasch; als 
dann aber die Sprachwissenschaft feststellte, daß das Sanskrit ein 
Glied der indogermanischen Sprach-Familie sei, erschien allein die 
Sprache an sich des Studiums würdig, das eigentliche Geistesleben 
der Inder blieb unbeachtet. „Jahrzelmte lang*', sagte R. Fischöl in 
seiner Antrittsrede in der BerUner Akademie der Wissenschaften am 
2. JuU 1903, ,,herrschte die vergleichende Sprachforschung so un- 
umschränkt, daß die indische Philologie nur ein Anhang zu ihr und 
eine Hilfswissenschaft für sie zu sein schien.^ Heute kann sich die 
Indologie über ihre Stellung auf den Universitäten nicht mehr be- 
klagen, aber eingeführt ist sie erst, und zwar unbeabsichtigt, durch 
die wenigstens stellenweise anerkannte indogermanische Sprachwissen- 



*) Centrdl'ÄBien, Deutsch yon W« Mahlmann, Bd. I S. 13. 
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Schaft, die ihrerseits sich auch nur mit Hufe der griechischen und 
deutschen Philologie durchzusetzen vermochte. Diese Tatsachen zeigen 
uns die Richtung, in der ein Teil der Widerstände gegen die Sino- 
logie zu suchen ist Es ist der starke Hang zur mittelalterlichen 
Scholastik, der sich noch vielfiEtch in den philosophischen Fakultäten 
geltend macht, die anachronistische Auffitssung, da£ Griechenland und 
Rom allein als Eultur-QueUen für uns in Betracht konmien und darum 
fär alle Zeiten der Mittelpunkt der historisch-philologischen Forschung 
bleiben müssen, die orthodoxe Philologie, die einen Einfluß beansprucht 
und besitzt, der ihr längst nicht mehr zukommt, jene unduldsame 
Einseitigkeit, die orientalischen Wissenschaften nur insoweit eine 
Berechtigung zuerkennt, als sie zur Geschichte und Kultur Ghriechen- 
lands in Beziehungen stehen, im übrigen aber für die ungeheuren 
Wissensgebiete Asiens, mit denen uns die Neuzeit in Berührung 
gebracht hat, blind ist und blind sein will, jene eigentliche „Welt- 
fremdheit'' im wissenschaftlichen Sinne, die an den erweiterten Ge- 
schichts-Au£Eassungen unserer Tage keinen Teil hat: das sind die 
Momente, mit denen die Orientalistik yon jeher zu kämpfen gehabt 
hat, und die auch heute der Sinologie den Weg yersperren. Ungleich 
der Sanskrit-Philologie, hat sie weder indogermanische Familien- 
Beziehungen, noch verßigt sie über eine Öakuntalä, deren blendende 
Sprache ihr die Türen öffiaen könnte (wenngleich sich von der 
Ästhetik der chinesischen Poesie und Kunst ein wesentlich anderes 
Bild zeichnen ließe als es gewöhnlich geschieht), und so besteht ftir 
sie wenig Aussicht, daß eine wohlgelittene andere Wissenschaft ihr 
heimlich einen Zugang verschaffen könnte. Und dazu kommt eine 
andere Tatsache, die ihr, wie man meinen sollte, eine Empfehlung 
sein müßte, bei der Eigenart unser akademischen Wissenschamichkeit 
aber tatsächlich hindernd ist: das ist ihre lebendige Verbindung mit 
der Gegenwart. Hätte es die Sinologie lediglich mit einer längst ab- 
geschlossenen, verschütteten und nun wieder ausgegrabenen Kultur 
zu tun, so wäre ihr vielleicht noch eher eine Möglichkeit gegeben, 
vor den Augen philologischer Rechtgläubigkeit Gnade zu finden; 
nun aber, wo ihre Wissens-Gebiete aus dem grauen Altertum in un- 
unterbrochenen Entwicklungs-Reihen in die Gegenwart hereinragen 
und sogar in kraftvollem Leben eine unbegrenzte Weiterbildung ver- 
bürgen — in der Tat ein Feld von einzigartigen, unvergleichlichen 
Erkenntnis-Möglichkeiten ftlr den Forscher — , da gilt sie nicht fitr 
ebenbürtig, man betrachtet sie als einen Zweig der Tages-Politik, 
als eine Technik wirtschaftlicher Tages-Fragen, sie mag ^praktischen** 
Zwecken dienen, aber an der Stätte ^reiner Wissenschaft'' ist kein 
Raum für sie. Dem Sinologen wird sich hier ein Vergleich förmlich 
aufdrängen. Genau dieselben unausgesprochenen Empfindungen, von 
denen in Deutschland gewisse Kreise hinsichtlich der ostasiatischen 
Forschung beseelt sind, haben in China bis vor kurzem das konfu- 
zianische Literatentum beherrscht: auch ihm war das, was außerhalb 
seines Kreises lag, d. h. das ganze abendländische Wissen, lediglich 
Technik, Handwerk, keine Wissenschaft, es war „praktisch**, aber 
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Yon niederer Art. Beiden ist gemeinsam, daß sie eine Materie ver- 
werfen, die für sie eine unbekannte Größe darstellt. Das chinesische 
Ldteratentum ist durch die politische Entwicklung von seiner Ver- 
blendung geheilt, das deutsche bisher nicht. 

Die Möglichkeit, den politischen Bedür&issen des Tages mehr 
und unmittelbarer dienen zu können als die meisten anderen Geistes- 
wissenschaften, scheint der Sinologie tatsächlich zum Verhängnis 
werden zu sollen. Während die Universitäten ihr die Tore ver- 
schließen, weil sie als Wissenschafit nicht hinreichend legitimiert er- 
scheint, findet sie zwar in anderen Bildungskreisen, d. h. bei Handel 
und Industrie, sowie in einem beschränkten Dienstbereiche des Staates 
bereitwillige Aufiiahme, aber nur so lange wie sie jeden wissen- 
schaftlichen Charakter verleugnet, d. h. als Sprachfertigkeit und Landes- 
kunde. Für die Notwendigkeit, das Geistesleben der Chinesen in 
seinem geschichtlichen Zusammenhange zu erfassen, die Sprache nicht 
bloß als Verständigungs-Mittel für den Verkehr, sondern auch als 
Schlüssel ftir das Eindringen in die Literatur zu studieren, fehlt hier 
tast durchweg das Verständnis. Die Kenntnis des alten China ist 
unnütz, so meint man dort, weil wir nur mit dem neuen zu tun haben; die 
des neuen aber ist notwendig, weil ihrer das politische und kaufmännische 
Geschäft bedarf. Wir leben — ein wunderlicher Gegensatz zu dem er- 
wähnten Hange in den philosophischen Falkultäten — in einer Zeit, 
die im allgemeinen den Geisteswissenschaften nicht günstig ist. Un- 
gezählte Millionen verschlingen die großen medizinischen und natur- 
wissenschaftlichen Anstalten, und die jetzt geplanten neuen Forschimgs- 
Institute sollen auch nur wieder den angewandten Naturwissenschaften 
gewidmet werden, aber die Aufbringung der bescheidensten Beträge 
für ein neues Unternehmen der Geisteswissenschaften stößt auf kaum 
überwindliche Schwierigkeiten. Unsere Zeit will ftir ihre Aufwen- 
dungen einen Nutzen sehen, der sich in barer Verzinsung ausdrückt; 
neue Wissenschaften gelten ihr nur, wenn sich die Ergebnisse in 
gangbarer Währung ausmünzen lassen. Geistige Werte, wie sie die 
erweiterte Erkenntnis der Geschichte des Menschentimis schafft, stehen 
nicht hoch im Kurse, und an solchen „unproduktiven^ Wissenschaften 
glaubt man in Deutschland bereits übergenug zu haben. „Keine 
Leistung der universitas litterarum, die nicht eine Leistung wäre ftir 
die universitas populi!" sagte der Reichskanzler bei der Jidurhundert- 
Feier der Berliner Universität. „Und zwar materieU und geistig. 
Wer immer und auf welchem Gebiete es sei, imi den geistigen Fort- 
schritt ringt, schafft politisch mit an der Größe der Nation''. Das 
sind goldene Worte, aber die Ansichten der Allgemeinheit im Deutschen 
Reiche geben sie leider nicht wieder. Man ist „praktisch'' geworden 
im neuen Deutschland und will es sein. 

Diesen modernen Zug der Zeit haben die sinologischen Studien 
ebenso gründlich zu ftihlen bekommen wie die hochmütige Unduld- 
samkeit einer veralteten Philologie. Dank ihrer Eigenart, d. h. ihrer 
lebendigen Verknüpfung von Altertum und Gegenwart, sieht sich die 
Sinologie zwischen die beiden Pole des geistigen Lebens in Deutsch- 
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land gestellt und von beiden gleichmäßig abgestoßen: die orthodoxe 
Wissenschaft verleugnet sie wegen ihrer Beziehungen zur Gegenwart, 
die angewandte Praxis aber untersagt ihr die Verbindung mit dem Altertum 
und schneidet ihr somit die Wurzel ab. Die Ursache dieser Er- 
scheinungen ist auf beiden Seiten die gleiche: Unkenntnis von Wesen 
und Au%aben der Sinologie. 

Die Gerechtigkeit verlangt, hier festzustellen, daß diese Un- 
kenntnis und die aus ihr hervorgehende fakche Einschätzung zum 
Teil ihre Erklärung, vielleicht auch ihre Entschuldigung in gewissen 
ZuflÜligkeiten findet, unter denen die Sinologie zwar überall, in 
Deutschland aber ganz besonders zu leiden gehabt hat. Oben war 
bereits von dem Dilettantismus die Rede, der sich vielfach auf den 
ostasiatischen Wissensgebieten betätigt hat. Die eigenartigen Ver- 
hähmsse, die ebenfalls oben berührt worden sind, haben es mit sich 
gebracht, daß hier mehr als in anderen orientalischen Wissenschaften 
Forschungen mit völlig unzureichenden Mitteln untemonmien wurden. 
Mangel an Schulung, an Sprachkenntnis, an realer Anschauung und 
an literarischem Material hiaben vielfach verhängnisvoll gewirbL Es 
ist unnOtig, auf die so entstandene, oft ans Komische streifende, ältere 
Literatur über chinesische Dinge hier näher einzugehen, von der kein 
Land Europas frei geblieben ist Sie hat aber, zumal bei der Streitlust 
der älteren Gelehrten, nicht dazu beigetragen, der Sinologie in ernsten 
Ejreisen Zuneigung zu erwerben. Schopenhauer hatte sidierlich nicht 
ganz Unrecht, wenn er meinte: „Noch sehr viel schlechter (als mit dem 
Sanskrit) steht es mit dem Chinesischen der europäischen Sinologen, 
als welche oft ganz im Dunklen tappen ; wovon man die Überzeugung 
erhält, wenn man sieht, wie selbst die gründlichsten unter ihnen sich 
gegenseitig berichtigen und einander kolossale Irrtümer nachweisen.^ ^) 
Während aber andere Länder sich von der Herrschaft des Dilettantismus 
und der damit zusammenhängenden verkehrten Methoden frei gemacht 
haben, ist Deutschland leider darin stecken geblieben. Friedrich 
Hirth, Professor an der Columbia-Universität in New York, von 
dem die Frage wiederholt erörtert worden ist,^ hat einen großen 
Teil der Schuld hieran dem verwirrenden Einflüsse des großen 
Richthofenschen Werkes zugeschrieben, dessen Verfasser mit 
dem ganzen Gewicht seines Namens sinologische Probleme zu 
lösen untemonmien habe, denen er bei seiner mangelhaften Sprach- 
kenntnis nicht gewachsen gewesen sei. „Das Richthofensche Werk*', 
sagt Hirth, „hat auch in seinem sinologischen Teil, trotz aller Fehler 
im einzelnen, seiner Zeit einen guten Zweck erfüllt, indem es in den 
weitesten Elreisen Interesse fUr einen früher mehr oder weniger un- 
beachteten Wissenszweig erweckt hat; es hat aber auch dem Fort- 
schritt der Sinologie in Deutschland sehr geschadet, indem es jeden, 



<) Parerga und Paroiipomena (6. AnfL) Bd. n S. 426. 

') Yergl. die Einleitung sn Die Länder dee Idäm nach ekineeiad^en Queüen 
Supplement sn „Tonng Pao^ Bd. Y. Femer: Über emotoffiaehe Studien in „Tonng 
Pao'' Bd. VI S. 364 ff. und Vorwort su der Abhandlung Über fremde £••§- 
flüeee in der ehineeiechen Kunst. 
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der darin mehr als die Arbeit eines gelehrten Dilettanten sah, zu dem 
Trugschluä einlud, daß in einem Fache, wo nach seiner Ansicht so 
bedeutende Resultate mit so geringer Kenntnis des Chinesischen, wie 
sie Herrn von Richthofen zu Gebote stand, erreicht würden, das 
gründliche, spezialisierende Studium, wie es an den Universitäten des 
Auslandes angestrebt wird, überhaupt keinen Zweck haf ') Es ist 
in der Tat nicht zu leugnen, daß Richthofen, der sich gern sino- 
logischen Fragen zuwandte, zuweilen eine Mißachtung sprachlicher 
Kenntnisse an den Tag legte, die damit nicht zu vereinigen ist. Sie 
verleitete ihn manchmiJ zu Urteilen über Dinge, für die er nicht zu- 
ständig war, imd da er in Deutschland für die höchste Instanz galt, 
in allem, was China betraf^ so hat er, vermutlich ohne seine Absicht, 
zu der bedauerlichen Geringschätzung der Sinologie an den Uni- 
versitäten unzweifelhaft beigetragen. 2) Neben Richthofen war es ein 
anderer Gelehrter, der durchaus gegen seinen Willen und trotz 
seiner begeisterten Hingabe an die Sinologie ihrer Stellung schließ- 
lich mehr Abbruch getan als Förderung verschafft hat, nämlich 
Georg von der Gabelentz, der einzige Sinologe, der je der 
preußischen Akademie der Wissenschaften angehört hat. Sprach- 
wissenschaftler und Ghrammatlker seinen ganzen Neigungen nach, be- 
schäftigte sich Gabelentz außer mit vielen anderen Sprachen auch 
mit der chinesischen, aber lediglich um der Sprache selbst willen, 
ohne Rücksicht auf die chinesische Kultur, anscheinend auch ohne 
Interesse dafür. So entstand im Jahre 1881 seine große Chinesische 
Grammatik^ ein Werk von echter deutscher Gründlichkeit und Systematik, 
ein rühmliches Denkmal für seinen Scharfsinn und seinen rastlosen 
Fleiß, aber doch nichts anderes als eine glänzende Theorie. Niemand 
wird durch das Studium dieser Grammatik, und sei es noch so sorgsam, 
diD Fähigkeit erlangen, einen chinesischen Text zu verstehen; dazu 
gehören noch andere Dinge als eine Ghrammatik sie gibt: Kenntnis 
der Realien, Erfahrung in chinesischen Denkmethoden, Bekanntschaft 
mit den ethischen und politischen Anschauimgen des Volkes und wo- 
möglich lebendige Berührung mit dem heutigen China. Alles das 
besaß Gabelentz nicht oder nicht in genügendem Maße, imd darum 
mußte er bei dem ersten Versuche, den er unternahm, einen schwierigen 
chinesischen Text selbständig zu erklären, Schiffbruch leiden. Seine 
verunglückte Übersetzung der berühmten Inschrift des Kültegin vom 



M Über fremde Einflüsse in der ehinesiechen Kunst S. X. 

^ Yergl. 2. B. die folgenden Aussprüche ans einem seiner Briefe: „Ich quäle 
mich jetEt damit, Chinesisch zu lernen, nicht nnr sprechen, sondern auch lesen und 
schreiben. Es ist nicht schwer, aber entsetslich mühsam, und man hat das ent- 
mutigende Bewußtsein, seine Zeit auf etwas zn verwenden, das zwar hier onomgänglich 
notwendig ist, wenn man mit Erfolg reisen will, sonst aber nicht den geringsten 
Nutzen hat. . . . Für das Lehen außerhalb Chinas ist dies (Kenntnis der Sprache) 
Ton ebenso geringem Nutzen wie die ganze Schulweisheit der Chinesen,- in der sie 
ihre vielbewunderten Examina bestehen müssen.** (Tagebüeher aus China Bd. I 
S. 63.) Es ist leicht einzusehen, wie nachteilig derartige Urteile, die nur in einer 
unzulänglichen Kenntnis der Dinge ihren Grund haben, wenn sie von so maßgebender 
Seite kommen, für das Interesse an sinologischen Studien wirken müssen. 
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Orkhon trug ihm die unnötig gehässige aber sachlich leider nicht un- 
begründete Zurechtweisung des holländischen Sinologen Schlegel 
ein, die seinem wissenschaftlichen Ansehen wenig zuträglich gewesen 
istJ) Im übrigen trieb er nach seiner Berufung an die UniyersitiU 
Berlin baskische und berberische Sprachstudien, die Sinologie aber, 
die er in Preufien heimatberechtigt machen sollte, wurde zum Aschen- 
brödel. Was ihr ungeschickter Vertreter gefehlt, das hat man an- 
scheinend die Wissenschaft in Berlin entgelten lassen. EichthofiBus 
— yielleicht mißverstandene — Geringschätzung und Gabelentz un- 
gewollte Illustration dazu haben geholfen die Sinologie auf der größtes 
deutschen Hochschule zu Tode zu bringen, ehe sie noch eigentlich 
angefangen hatte zu leben. 

Diese Herrschaft des gelehrten und ungelehrten Dilettantismus 
mit ihren verkehrten Arbeits-Methoden und ihrer ungeschulten Vor- 
witzigkeit hat nach beiden Seiten hin ihre Wirkungen ausgeübt: in 
den Kreisen der ernsten Wissenschaft hat sie die Sinologie, die in 
Deutschland ohnehin schon einen schweren Stand hatte, voUens in 
Mißkredit gebracht, und auf dem Gebiete der praktischen Tagesarbeit 
hat sie die Überzeugung verstärkt, daß sinologische Studien nichts 
anderes als phantastische Spielereien von verschrobenen Stubengelehrten 
und daher zum mindesten überflüssig seien. Man hat sich hier sogar 
nicht vor der ebenso albernen wie anmaßenden Behauptung gescheut, 
die Beschäftigung mit dem chinesischen Altertum und seiner Literatur 
verwirre das europäische Denken: der Sinologe würde so in den 
Bann des Chinesentums gezogen, daß er den abendländischen Maßstab 
des Urteils veriöre, an seinem Rasse-Bewußtsein Schaden nehme und 
dergleichen mehr. Das sind Äußerungen jenes europäischen Eukur- 
düiÜLols, der dem chinesischen an Unwissenheit nicht nachsteht, ihn 
an Grobheit aber übertrifft. Er hat eine verhängnisvolle Rolle in d^n 
abendländisch-chinesischen Beziehungen gespielt und bildet eine HAupt- 
ursache fUr die Verständnislosigkeit der heimisdien europäischen 
Politik, die in ostasiatischen Dingen immer von einer verkehrten 
Anschauung zur andern hinübergeschwankt ist. Es wäre manches 
anders gekommen in der Geschichte der letzten zwanzig Jahre, wenn 
man sich etwas mehr um das chinesische Geistesleben und seine 
Geschichte gekümmert, d. h. wenn man etwas mehr Sinologie ge- 
trieben hätte. 

Findet das Mißtrauen gegen die Sinologie in der Herrschaft 
des Dilettantismus eine gewisse Entschuldigung, so erklärt sich dieser 
wieder zum Teil durch die Unübersehbarkeit der sinologischen 
Wissensgebiete. Sinologie heißt Kenntnis oder Studium des Chinesen* 
tums. Welche ungeheure Mannigfaltigkeit geistiger und materieller Lebens- 
äußerungen schließt aber dieser Begriff ein! Die Sinologie soll die 
viertausendjährige verwickelte Geschichte einer riesigen Völker-Aa- 

*) Gabelentz' Überaetasang findet sich in den Inscriptions ds TOrkKon r«- 
cueiUies par Vexpedition finnaise 1890 et puHiees per la aocUtd finno-^mgrumm^ 
(Helsingfon 1892) S. XXY f., Schlegels in No. m der „M^moires de la sod^te fino- 
ougrienne" (1892). 
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Sammlung aufhellen, von der man bisher nur die schattenhaften Um- 
risse kennt, sie soll das unabsehbar verästelte Geistesleben dieser 
Völker (es handelt sich bei den Chinesen nicht bloß um ein Volk), 
ihre Philosophie, ihre Religion, ihre Wissenschaften, ihre Kunst und 
Poesie, ihre Verfassung und Staats-Einrichtungen, ihre sozialen Ge- 
bräuche und Anschauungen und was sonst dazu gehört, im Zusanmien- 
hange erfassen, zugleich aber auch die geographischen und wirtschaft;- 
lichen Verhältnisse eines durch alle Breiten hindurchgehenden Erdteils 
erklären und daneben Sprachforschung in einem Meer von ganz ver- 
schieden entwickelten Dialekten treiben, wobei auch die nicht chi- 
nesischen Sprachen Ostasiens nicht übersehen werden dürfen. Es ist 
nur natürlich, wenn dieser Überfülle von Aufgaben und Anforderungen 
gegenüber der angehende Sinologe von einem zum andern schwankt, 
überall etwas aufnimmt, um allen Seiten gerecht zu werden, und so 
zum Universal-Dilettanten wird. Mit Recht klagt der englische Sino- 
loge Giles: „Tatsächlich wissen wir Sinologen heute außer unbe- 
stinounten umrissen sehr wenig von dem, was gewußt werden kann. 
Die griechischen Studien haben längst ihren Stoff in Abteilungen wie 
reine Sprach- Wissenschaft, Geschichte, Philosophie, Archaeologie ge- 
teilt und dann wieder Unterabteilungen davon gebildet Auf dem 
chinesischen Gebiete ist noch nichts derartiges geschehen. Die Folge 
ist, daß die Arbeiter auf diesem Gebiete, da sie gezwungen sind, auf 
einer ausgedehnten Oberfläche zu schaffen, auch nur mehr oder 
weniger oberflächliche Arbeiten zustande bringen. Was verlangt 
wird, sind mehr Arbeitskräfte, sowohl praktische Kenner der ge- 
schriebenen und gesprochenen Sprachen für die Zwecke des diplo- 
matischen Verkehrs und die Entwicklung des Handels, als auch rein 
wissenschaftliche Arbeiter für die Geschichte, Philosophie, Archaeologie 
und die Religionen Chinas, Männer, deren Beiträge zu unserem gegen- 
wärtigen Wissenstande Licht bringen können über viele wichtige 
Punkte, die wegen Mangels an Arbeitskräften vernachlässigt worden 
und unerforscht geblieben sind.**') In der Tat wird jeden, der ernst- 
hafte sinologische Studien treibt und daneben auch ein warmes In- 
teresse für die Weiterentwicklung im heutigen China hegt, zuweilen 
ein Gefühl der Mutlosigkeit überkommen, wenn er sich, einsam und 
auf sich selbst angewiesen, namentlich in Deutschland, dieser er- 
drückenden Fülle von Material gegenübersieht, dessen Bearbeitung 
die Fähigkeiten des Sprachwissenschaftlers, Historikers, Philosophen, 
Kunstkenners, Juristen, VolkswirtschafUers, Politikers und Handels- 
sachverständigen verlangt. Wie soll es dem einzelnen möj^ch sein, 
auf so verschiedenartigen Gebieten Bescheid zu wissen, wie es von 
dem Sinologen erwartet wird, namentlich wenn man ihm auch noch 
die Kenntnis von einem halben Dutzend anderer ostasiatischer Sprachen 
zumutet? Dieser Zustand rechtfertigt natürlich den Dilettantismus 
als solchen durchaus nicht, aber er entschuldigt ihn zuweilen, wenn 
ihm selbst der ernsthafte Forscher einmal erliegt. ^Eine beschränkte 



1) China and the Chinese S. 139 f. 
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TatBache'^, meint Pelliot, „wenn sie in richtiger Weise festgesteDt 
ist, wiegt lange Argumentationen auf. Wir haben viele Dilettanten 
gehabt. Es wird Zeit, daß wir in der Sinologie in allen FSllen die 
Geschichte an die Stelle der Eindrücke setzen. ''i) Das trifft den 
Kern der Sache. Aber wo haben wir in Deutschland die M&nner, 
die fähig sind, die Geschichte zu schreiben? 

Zur Rechtfertigung dieser Frage und zur Illustration des frfiher 
gesagten erscheint es angezeigt, die Organisation der sinologischen 
Studien in Deutschland, wie sie heute tatsächlich ist, uns einmal zu 
vergegenwärtigen. Noch in den siebziger Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts wirkten Plath als Mit^ed der Bayrischen Akademie der 
Wissenschaften in München, Schott als außerordentlicher Professor 
der ostasiatischen Sprachen in Berlin, von der Gabelentz in 
gleicher Stellung in Leipzig. In München verschwand die Sinologie 
mitPlaths Tode; an Schotts Stelle trat nach seinem Ableben Gabelentz 
als ordentlicher Honorar-Professor und Mit^ed der Akademie, der 
letztere wurde in Leipzig durch A. Conradj ersetzt. Im Jahre 1893 
starb Gabelentz, seine Stelle blieb unbesetzt, obwohl man in Wilhelm 
Grube, einem ausgezeichneten Gelehrten und feinsinnigen Kenner 
der chinesischen Kultur, den gegebenen Nachfolger in Berlin hatte. 
Grube starb vergrämt imd verbittert im Jahre 1908 als auäerordent- 
licher Professor und bis wenige Jahre vor seinem Tode unbesoldet 
Friedrich Hirth, der einige Zeit in München als Mit^ed der 
Akademie gelebt hatte, wurde an die Columbia-Universität nach New 
York berufen. Der Lehrstuhl in Berlin blieb verwaist wie der in 
München. Nunmehr war und ist bis heute die Sinologie an den 
deutschen Universitäten durch ein einziges Extraordinariat vertreten, 
und zwar in Sachsen. In Preuäen glaubt man anscheinend, den 
Verpflichtungen gegenüber den neuen ostasiatischen Wissensgebieten 
in anderer Form genüge getan zu haben. Im Jahre 1887 war in 
Berlin das „Seminar für orientalische Sprachen*" gegründet worden, 
formeU ein Anhängsel der Universität, tatsächlich gänzlich losgelöst 
von dieser und auch niemals ab zugehöriges Glied von ihr betrachtet. 
Das Seminar enthält eine Abteilung für Chinesisch und eine für Ja- 
panisch, beide Sprachen sind durch etatsmäßige Lehrstühle vertreten. 
Die Anstalt sollte in erster Linie der sprachlichen Ausbildung von 
jungen Juristen als Dolmetscher für den I>ienBt bei den Kaiserlichen 
Behörden im Orient dienen, dann auch nach Bedarf der Vorbereitung 
von OfiBzieren, Technikern, Lehrern, Kaufleuten und Missionaren, die 
ihr Beruf nach Asien führte. Diesem Zwecke entsprechend wird das 
Seminar erfolgreich geleitet, es hat sich vorzüglich entwickelt, ist er- 
heblich erweitert worden und hat auch die Kolonial-Sprachen und 
sonstige Kolonial -Wissenschaften, sowie europäische Sprachen auf- 
genommen. Es ist heute ein Institut, das nicht mehr enu)ehrt werden 
könnte. Nach dem Chinesischen ist im allgemeinen unter allen nicht- 
europäischen Sprachen die größte Nachfrage, und der Unterricht wird 



^) ^Bulletin de l'^cole firan^alse d'Extr^me-Orient" Bd. VI, S. 400. 
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in gründlichster, sachkundigsterWeise erteilt. Wenn man nun aber 
in Berlin allen Ernstes glaubt — und dieser Glaube scheint von der 
Universität geteilt zu werden — , daß den sinologischen Studien in 
dem Seminar ihre Heimstätte angewiesen sei, so zeigt das deutlich 
die oben erwähnte Verständnislosigkeit für das Wesen und die Auf- 
gaben der Sinologie. Die ungeheuren Gebiete, die hier der wissen- 
sohafitlichen Forschung harren, können nicht in praktischen Sprach- 
kursen bearbeitet werden, sondern nur in der Universität und der 
Akademie. Und zwar bedarf der Unterricht in Sprache und Kultur 
des modernen China der wissenschaftlichen Forschung in höherem 
Maße als diese der Praxis; er bedarf ihrer wie die Pflanze des 
Wassers, denn wenn die höhere Sinologie nicht dem Unterricht be- 
ständig ihre Ergebnisse aus dem Studium der Geschichte des chi- 
nesischen Geisteslebens zuftthrt, so muß er verdorren und zum ein- 
fachen Sprachen-Drill herabsinken, ein solcher aber wird dem begabteren 
Hörer auf die Dauer kaum genügen. Es ist ein glücklicher Zufall, 
daß das Orientalische Seminar in Prof. Forke einen Lehrer des 
Chinesischen besitzt, der selbst ein ausgezeichneter Sinologe ist und 
daher den Zusammenhang mit der Wissenschaft aufrecht erhält; ohne 
das würde man auch im Seminar die Lücke auf der Universität oft 
und schmerzlich genug empfinden, i) 

Mit der Schaffung einer chinesischen lud japanischen Abteilung 
im Orientalischen Seminar ist die Förderung sinologischer Studien in 
Preußen, ja fäst im ganzen Deutschen Reiche erschöpft. Der einzige 
deutsche Staat, in dem in jüngster Zeit die Bedeutung deir Sinologie 
erkannt worden ist, und zwar gleichmäßig bei der Regierung, in der 
Volksvertretung und in den Ejreisen der beamteten Wissenschaft, 
ist Hamburg. Ohne Widerspruch, wie etwas selbstverständliches ist 
hier im Jahre 1909 an den Wissenschaftlichen Anstalten auf Antrag 
des Senats mit Zustimmung der Bürgerschaft eine ordentliche staat- 
liche Professur für Sinologie geschaffen worden. In Übereinstimmung 
mit den Zielen dieser Anstalten, namentlich des Kolonial -Instituts, 
sollte diese Professur ebensowenig einer weltfremden Philologie dienen, 
wie einem oberflächlichen „praktischen^* Drill, sondern sie sollte außer 
dem Unterricht in Sprache und Landeskunde Chinas in gleichem Maße 
die höhere wissenschaftliche Forschung pflegen. Ebenso wie fiir die 
anderen Wissensgebiete ist dann vor mehreren Monaten nach Art der 
Universitäts- Seminare auch ftir die Sinologie ein Seminar errichtet 
worden, in dem neben der freien Forschung auch der Unterricht zu 
seinem Rechte kommt. In freigebiger Weise haben Senat und Bürger- 
schaft die neue Arbeitstätte mit Mitteln ausgestattet, die die materielle 
Weiterentwicklung gewährleisten; ebenso wird ftir die, wie oben ge- 
zeigt ist, unumgänglich notwendige Arbeitsteilung durch Einstellung 

*) Das YorlesnngB-yerzeichiiis des Seminars für das Sommer-Semester 1910 
weist aafier den Übungen im modernen Chinesisch auch die Erklarong alter Texte, 
des Lun-yü und Lun-hSng, das för das Winter-Semester 1910/11, die Erklarong eines 
buddhistischen Textes auf. Der Vertreter des Faches hat sich durch diese Er- 
weiterung des Lehiplanes ein grofies Verdienst erworben. 

Franke, OstMifttische Nenbildniigtiu 24 
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von Hil£akräfien Vorsorge getroffen. Ihre volle Bedeutung wird die 
Hamburgische Professur freüich erst erlangen, wenn die Wissensehaft- 
lichen Anstalten zu einer YoUberechtigten Hochschule zusammengefaßt 
sein werden, der der Student ohne Einbuße an Semestern angehören 
kann. In Hamburg hat man sich jedenfalls überzeugt, daß die Sinologie 
gerade in der Verbindung von Altertum lud Gegenwart ihre wissen- 
Bchafdiche Stärke hat Auf sie besonders findet der Satz Anwendung, 
der bei der Eröffiiungsfeier des Hamburgischen Eolonial-Instituts 1908 
gesprochen wurde: ^Es gibt im höheren Bildungswesen keinen wirk- 
lichen Gegensatz yon wissenschafHichem und praktischem Unterricht, 
denn der wahrhaft praktische ist immer nur der, welcher auf dem 
Boden voller Beherrschung der Wissenschaft stehf *) 

Einen eigenartigen Hintergrund f&r die Teilnahmlosigkeit der 
deutschen Wissenschaii, die sich sonst so gern und nicht ohne Be- 
rechtigung ihrer geistigen Führerschaft in der Welt rühmt, bildet das, 
was in anderen großen europäischen Ländern f&r die Sinologie getan 
worden ist Allen weit voran steht natürlich, wie schon aus dem 
Eingangs gesagten hervorgeht, Frankreich. Es verfügt über einen 
ordentlichen Lehrstuhl für wissenschaftliche Sinologie am CoUige de 
FrMice, den der hervorragendste aller lebenden Sinologen, Edouard 
Chavannes, zugleich Mitglied der Akademie, gegenwärtig inne hat. 
Femer besteht ein Lehrstunl für die Religionen des Femen Ostens 
an der Sorbonne. Lediglich praktischem Unterricht dient die Ecole 
speciale des langues orientales Vivantes, an der gleichfalls zwei Sino- 
logen von Weltruif tätig sind, Henri Cordier, Mitglied der Akademie, 
lud Arnold Vissi^r e, zugleich Ratgeber im Auswärtigen Amt Und 
damit noch nicht genug. Zeitungsnachrichten zufolge trägt man sich 
jetzt mit der Absicht, den vakant gewordenen Lehrstuhl &r semitische 
Sprachen am College de France in einen zweiten oder vielmehr einen 
vierten für Sinologie umzuwandeln, den der durch seine literarischen 
Funde in Inner -Asien auch weiteren Exeisen bekannt gewordene 
Paul Felliot erhalten soll. In Frankreich zieht sich die Wissen- 
schaft in Paris in einem Maße zusammen, wie dies in Deutschland 
nicht üblich und nicht wünschenswert ist. Trotzdem verfügt auch die 
Universität von Lyon über einen Lehrstuhl für Sinologie. Endlich 
besteht noch in Französisch Indo-China die rasch berühmt gewordene 
Ecole fran9aise d'Extr^me - Orient, die 1898 und 1900 in Saigon ge- 
gründet und 1902 nach Hanoi verlegt wurde. Ihr Zweck sollte sein: 
archäologische und philologische Erforschung der indo - chinesischen 
Halbinsel und wissenschaftliches Studium der benachbarten Euhoren. 
Hier nimmt natürlich die Sinologie einen sehr breiten Raum ein und 
ist durch eine ganze Reihe hervorragender Gelehrter vertreten. 2) Sie 
steht in enger Verbindung mit der Akademie in Paris, verfügt über 



<) Karl Rathgen, Beamtentum und KoUndat-Untenieht 8.85. 

*) Der Genend-GbuYemeiir toxi Indo-China, Herr Klobnkowski, hat tax^ 
in seiner Bede bei Eröffiiong des Consefl Sap^enr in Hanoi im Herbst 1910 80|^ 
beklagt, daß die indo - chinesischen Stadien gegenäber der aniiehenderen Sinologie 
öfters zn kurz kämen. YergL „Conrrier Saigonnais* vom 2. NoTomber 1910. 
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eine ausgezeichnete Bibliothek und gibt den heimischen Sinologen die 
Möglichkeit, kostenlos längere Zeit in Ostasien zu arbeiten. Das von 
der Anstalt herausgegebene „Bulletin^, sowie die von Chavannes und 
Gordier geleitete Zeitschrift „T^oung Pao^ bilden heute den inter- 
nationalen Sammelplatz der sinologischen Studien. Auäer den ge- 
nannten besitzt Frankreich noch eine Anzahl anderer Grelehrter, die 
Sonder -Gebiete der Sinologie bearbeiten, z. B. L^yy und Hub er 
Religionsgeschichte, de Saussure chinesische Astronomie, Maspero 
Geschichte, Majbon Politik und Staatslehre u. a. m. Wenn man zu 
alledem die unvergleichlichen Bücherschätze der Pariser Bibliotheken, 
die Menge von wissenschaftlichen Zeitschriften, in denen sinologische 
Probleme behandelt werden, und das lebhafte Interesse, das die Ver- 
treter anderer Wissens-Gebiete diesen Problemen entgegenbringen, als 
Ergänzung hinzunimmt, so kann man das stolze Wort begreiflich finden, 
das der Firäsident der indochinesischen Abteilung der Gesellschaft f&r 
Handels-Geographie bei einem Banket am 6. Januar 1909 aussprach: 
^Die Sinologie ist im Begriff, eine wahrhaft französische Wissenschaft 
zu werden.^ ■) In Deutschland kann man jedenfSftlls keine Einwendung 
dagegen erheben. — Die englische Sinologie hat, nicht zum wenigsten 
dwk der Förderung, die wissenschaftliche Studien im diplomatischen 
und Konsulats-Dienst in China, ebenfaUs im Gegensatz zu Deutschland, 
durch die Regierung erfahren, eine, außerordentlich reiche Literatur, 
allerdings von sehr ungleichem Werte, geschaffen. Lehrstühle ftür 
Sinologie bestehen an den Universitäten von London, Cambridge, 
Oxford, Manchester und Liverpool; femer befindet sich stets ein 
Sinologe am Britischen Museum in London. Merkwürdigerweise war 
die ^angewandte *" Sinologie, d. h. der praktische Unterricht in Sprache 
und Landeskunde bisher vernachlässigt und besaß keine eigene Or- 
ganisation wie in Deutschland und Frankreich. Im Jahre 1906 wurde 
dieser Mangel in einer Denkschrift mehrerer gelehrter und kauf- 
männischer Gesellschaften besprochen, worauf dde Regierung einen 
Ausschuß zur Prüfung der Frage und zur Ausarbeitung von Vor- 
schlägen einsetzte. Der Ausschuß wandte sich an eine große Anzahl 
zuständiger Persönlichkeiten des In- und Auslandes (im ganzen 82!), 
z. B. auch an den Direktor des Orientalischen Seminars in Berlin, um 
gutachtliche Äußerungen. Alle Befiragten stimmten darin überein, daß 
eine Ausdehnung des Studiums der orientalischen Sprachen, des 
Chinesischen insbesondere, eine unbedingte Notwendigkeit sei 3) Der 
Ausschuß überreichte Ende 1908 seinen Bericht und erklärte, 4^ 
,,London als die ELauptstadt des Britischen Reiches, die durch ein 
Netz von Beziehungen mit dem nahen, dem mittleren und dem fernen 
Osten ebenso wie mit Afiika verbunden sei, der Sitz einer orientali- 
schen Studien-Anstalt sein sollte, die weiter entwickelt sein müsse als 
irgend eine anderswo bestehende*'. Die Errichtung dieses Instituts, das 

') „Annales de la sod^t^ de geographie commerdale (Secüon indochinoise)** 
1909 Fase. 4 S. I. 

s) Einige der wichtigsten Gutachten sind lusammengestellt von Maurice 
Conrant in der „Reme internationale de Tenseignement^ Bd. LIX S. 193 ff. 

24* 
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mit der Universität, der Akademie mid der Eönigliclien Asiatischen 
Gesellschaft verbunden sein soll, dürfte somit beschlossene Sache 
sein. — In Rußland hat die Sinologie gegenwärtig nicht mehr die 
hohe Stellung inne, die sie in der sweiten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts durch die Arbeiten eines Palladius, eines Wassiljeff 
und eines Bretschneider einnahm. Aber neues Leben scheint 
auch hier zu beginnen: an der Universitiit in Petersburg wirken jetzt 
drei Sinologen, am Lazareffischen Institut fttr orientalische Sprachen 
zu Moskau ist dagegen zur Zeit keiner vorhanden, und das ah- 
berühmte Pd. kuan in Peking, die russische geistiiche Studien-Anstah, 
ist samt seiner reichen Bibliodiek bei den Unruhen von 1900 zerstört 
worden. Dafür ist im Jahre 1899 in Wladiwostok das neue „Orienta- 
lische Institut'' eröffiiet worden, ein Seitenstück zu der Ecole firan9aise 
d'Extr^me- Orient von Hanoi. Ebenso wie diese ist es nicht bloß 
Unterridits- Anstalt, sondern auch, vieUeidit in noch höherem MaSe, 
Forschungs- Institut. Es verfügt bereits über eine umfangreiche Bib- 
liotiiek nebst eigener Druckerei, die chinesische, japanische, koreanische, 
mongolische und tibetische Typen besitzt, rüstet Studien-Reisen aus, 
unterstützt mittellose Studenten und fördert "die wissenschaftiiche Arbeit 
in jeder Weise. Die Sinologie ninunt hier natüriich die erste Stelle 
ein, sie ist durch zwei Lehrstühle vertreten; femer Japanisch, Koreanisch, 
Mandschu imd Mongolisch durch je einen. „Rußland hat große Opfer 
gebracht für den Unterhalt seiner orientalischen Studien -Anstalten,^^ 
so schließt eine französische Beschreibung, ,,aber es kann dafür hoffen, 
in ihnen ausgezeichnete Pflanzstätten zu erhalten einerseits für Beamte, 
die in der Kenntnis des Orients bewandert sind und ihrem Vaterlande 
die Möglichkeit verschaffen, seine Untertanen richtig zu behandeln 
und seine Beziehungen zum Osten auszudehnen, anderseits aber für 
Orientalisten, die ihren Beitrat zur Wissenschaft leisten werden'^^) — 
Das kleine Holland endlich besitzt an der Universität Leiden eine 
ordentliche Professur für Chinesisch. 

Wenn man dem allem das große Deutsche Reich mit seinen 
einundzwanzig Universitäten gegenüberstellt, die im ganzen ein Extra- 
ordinariat für Sinologie bergen, während es früher wenigstens ihrer 
drei gab, so kann man sich eines Gefühls peinlichen Befremdens nicht 
erwe£üren, am meisten vielleicht darüber, daß aus den Kreisen der 
akademischen Wissenschaft heraus, von den Hamburgischen Wissen- 
schaftlichen Anstalten abgesehen, niemals ein emstiiafter Versuch ge- 
macht worden ist, die Aufinerksamkeit der Regierung auf diesen 
Zustand hinzulenken, ein bezeichnendes Merkmal für die oben gekenn- 
zeichnete Stellung dieser Kreise den ostasiatischen Wissensgebieten 
gegenüber. Bei der Rektorats-Übergabe an der Universität Berlin 
am 15. Oktober 1910 sagte der neue Rektor in seiner Antrittsrede: 
„Überblicken wir die schier unendliche Fülle von Voriesungen, Kursen 
und sonstigen Unterrichts-Gelegenheiten, so kann man sich kaum des 



*) J. Rebj, L'enseignemetU des languea orienUdes en Busaie in der „Bevue 
du monde musalinan'' Bd. X S. 357 ff. 
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GedAnkens erwehren, ak sei man in der Differenzierung der Fächer 
und der Zergliederung des Lehrstoffes sehr weit, fast zu weit ge- 
gangen, und eine rückläufige Bewegung zu größerer Konzentration 
daher erwünscht und zeitgemäß. . . . Als LehrÜBich werde nur auf- 
genommen, was eines solchen würdig ist. Die Materie mufi umfiEUig- 
reich und einer wissenschaftlichen Behandlung, die den allgemeinen 
Zielen der Universität entspricht, filhig sein .... Es ist zu wünschen, 
daß diese Hofi&iung der Universität auf Konzentration allseitigen Bei- 
fall finde, besonders im Interesse der Universität Berlin, da sie in 
erster Linie Neukreirungen besonders ausgesetzt zu sein scheint.^ 
Dem ersten Teile dieser Äußerungen wird jeder zustimmen, der die 
großen Ziele der Wissenschaft noch nicht völlig aus den Augen ver- 
loren hat. Gerade jenes übereifrige Spezialistentum in der deutschen 
Wissenschaft, dem seine Verdienste um die Methodologie durchaus 
nicht bestritten werden sollen, das sich aber mehr imd mehr in 
Kleinigkeiten zu verlieren droht und Ansprüche erhebt, die zu seinen 
Leistungen in keinem richtigen Verhältnis stehen, das ist es, das sich 
ablehnend und imduldsam gegen die orientalischen Forschungs-Gebiete 
verhält. Seltsam aber mutet auf der andern Seite die Besorgnis vor 
der Schaffung neuer Lehrstühle und der „Angliederung geistei^emder 
Elemente*" an. Wie die Dinge liegen, muß man annehmen, daß auch 
die ausgespeirte Sinologie zu diesen geistesfiremden Elementen ge- 
rechnet wird, deren Materie weder umfangreich, noch einer wissen- 
schaftlichen Behandlung fähig ist! Es ist nicht rühmlich für die 
Universitäten, daß sie sich in der Erkenntnis auf diesem Gebiete von 
anderen Kreisen haben übertreffen lassen. Ln Jahre 1905 erklärte der 
Deutsche Kolonial-Kongreß es „für eine dringende Notwendigkeit, 
daß die Errichtung von ordentlichen Professuren für wissenscha£^che 
Sinologie an deutschen Universitäten seitens der zuständigen Ministerien 
der Bundesstaaten baldigst in die Wege geleitet wird.^ >) Auf der 
Hauptversammlung der Deutschen Kolonial-G^sellschaft zu Dresden 
im Jahre 1909 wurde einstimmig beschlossen, bei den Ministerien der 
Bundesstaaten au& neue die Gründung sinologischer Professuren an- 
zuregen. Die Abteilung Berlin-Charlottenburg der Deutschen Kolonial- 
Gesellschaft hat, einer Mitteilung in der ^Deutschen Kolonial-Zeitung*' 
(XXVn. Jahrgang — 1910 — S. 429) zufolge, die Weiterverfolgung der 
Frage in ihr Arbeits-Programm au%enommen. In einer Reihe gut 
gemeinter, aber wenig geschickter und sachlich vielfach angreifbarer 
Aufsätze, Chinafarachung betitelt, empfiEkhl Dr. W. Knappe, daß 
Preußen mehrere ordentliche IVofessuren für Sinologie errichten 
solle, „zunächst in Berlin und vielleicht in Königsberg (!), dann aber 
auch noch mehrere außerordentliche, z.B. in Halle und Breslau''. >) 
Einen dringenden Mahnruf endlich richtete Dr. E. Jacobi in der 
„Zeitschrift f^ Kolonialpolitik, Kolonialrecht und Kolonialwirtschaft'' 



1) Verhandlungen des Deuteehen KolonialrKongressea 1905 S. 1025. 
>) In der Zeitschrift „Asien«« Vn. Jahrgang (1907/08) S. Iff.^ 20 ff., 33 ff. 
und 54 t 
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(Die sinologischen Studien in Deutschland) ^) an die Öffentlichkeit. Die 
Behandlung der Sinologie in Deutschland, meint der klar blickende, 
yerständnisYolle Verfasser, ^ist jeden&lls der Bedeutung Chinas und 
Ostasiens in wissens^hafUicher Beziehung ebenso wenig würdig wie der 
deutschen Wissenschaft". Er schließt seinen vortrefflichen kleinen Auf- 
satz mit der Mahnung : ^Erheben wir unsere Forderung auf sinologische 
Professuren an den deutschen Hochschulen immer wieder von neuem, 
bis sie Erfüllung — hoffentlich bald — gefunden haben wird.*' Daß 
auf alle diese Mahnungen bisher, Hamburg ausgenommen, nichts ge- 
schehen ist, wird kaum jemand überraschen, zumaJ die nächstbeteiligten, 
die Universitäten selbst, der Frage nach wie vor schweigend und 
gleichgültig gegenüberstehen. 

Die Folgen dieser andauernden Vernachlässigung eines großen 
Wissensgebietes sind nicht ausgeblieben. Von einer neueren wissen- 
schaftlichen Literatur über China in deutscher Sprache kann kaum 
die Rede sein. Einzelne, wenn auch noch so ausgezeichnete Arbeiten, 
die während der letzten Jahre entstanden sind, begründen eine solche 
noch nicht. Im allgemeinen besteht unsere Literatur aus sogenannten 
„populär-wissenschiäüichen" Darstellungen, die weder populär no6h 
wissenschaftlich sind, aus Reisebeschreibungen, persönlichen Er- 
innerungen, deren Strom sich seit 1900 unablässig über den Markt 
ergießt, und aus Zeitungs-Berichten. Welche lächerlichen Mißver- 
ständnisse und welche grotesken Phantasien, die ein Ver&sser immer 
vom andern unermüdlich wieder abschreibt, in diesen Schriften vielfach 
enthalten sind, wird in Deutschland allerdings nur von wenigen bemerkt 
werden, besonders wenn das ganze in dem bekannten Tone patriotischer 
Selbstzufriedenheit und witzelnder Geringschätzung vorgetragen wird, 
der uns in Ostasien leider schon mehr geschadet hat als seinen Ur- 
hebern bekannt imd erwünscht sein dürfte. Stätten, von denen eine 
ernsthafte Belehrung über die Geschichte und das Geistesleben Chinas 
ausgehen könnte, sind nur in ganz ungenügendem Maße vorhanden, 
und so feiert der Dilettantismus imgehenunt seine durchaus nicht 
immer harmlosen Triumphe. Aber auch anderweitig gibt es peinliche 
Überraschungen. Julius Grill, der vor kurzem eine neue Über- 
setzung von Lao tsö's Tao^ie hing veröffentlicht hat, erzählt im Vor- 
wort seines Werkes, daß er ^niemak eine bedeutende Bibliothek mit 
gleich schmerzlicher Enttäuschung verlassen habe^ wie die Kgl. Hof- 
und Staatsbibliothek in München, die seit 1830 eine von E. F. Neumann 
geschenkte ungefähr 10000 Bände starke chinesische Büchersammlung 
besitzt, aber noch heute über keinen Katalog dazu verfögt.*) Sehr 
viel besser waren übrigens bis in die jüngste Zeit auch die Dinge 
an der Königlichen Bibliothek in Berlin nicht. Nicht nur wird hier 

I'edes, auch das alltäglichste chinesische Buch, z. B. Kalender, ZoU- 
>erichte u. a., aus schwer erkennbaren Gründen in der Handschriften- 
Abteilung aufbewahrt imd nur unter besonderen Vorsichts-Maßr^eln 



Jahrgang XH, S. 681 ff. 

*) Lao-tszts Buch vom höchsten Wesen und vom höchsten €rut, S. VI. 



Digitized by 



Google 



Die sinologischen Stadien in Deutschland. 375 

ausgeliehen, sondern ein großer Teil der Sammlungen war noch im 
vorigen Jahre überhaupt nicht benutzbar, weil er nicht katalogisiert 
^ar, und kein Beamter zur Verfögung stand, der einen chinesischen 
Büdiertitel zu lesen vermochte. 

Abhilfe von diesem Zustande, selbst wenn man einmal den Willen 
dazu haben sollte, wird sich natürlich erst allmählich im Laufe von 
Jahren schaffen lassen. Auch wenn die außerordentliche Professur in 
Berlin wieder besetzt oder gar in ein Ordinariat ungewandelt wird — 
uid Berlin ist einer solchen Neuschaffung vielleicht am ehesten „aus- 
gesetzt^ — so wird damit noch herzlich wenig getan sein. Von einer 
EcQzentration der Wissenschaft;, wie Frankreich sie in Paris hat, sind 
wir, wie schon bemerkt, in Deutschland bisher zum Glück verschont 
geUieben. Soll also in der deutschen Wissenschaft ein breiteres Ver- 
ständnis für die unübersehbaren Probleme der Sinologie geweckt 
werlen, zu deren Bearbeitung nicht bloß Philologen, sondern auch 
Historiker, Philosophen, Naturwissenschaftler, Juristen und Volkswirt- 
schaftler erforderlich sind, und will man dann auch in nichtakademischen 
gebilleten Kreisen das gegenwärtige beschämend tiefe Niveau der 
Kenntnis von der ostasiatischen Kulturwelt auf eine größere Höhe 
bringen, so bedarf es dazu mehr als dreier Stellen im Deutschen 
Reiclie, von denen eine auf wissenschaftlicher Grundlage ruhende Be- 
lehrung und Anregung ausgehen kann; es bedarf dazu nicht einer, 
sondern wenigstens zunächst eines halben Dutzend neuer Professuren 
für Sinologie, von denen mindestens einige, schon aus finanziellen 
Gründen, ordentliche sein müßten. Wenn die Kosten&age im Wege 
steht, so nehme man sich ein Beispiel an dem oben erwähnten Vor- 
gehen des College de France in Paris! Die einundzwanzig Univer- 
sitäten des Deutschen Reiches haben achtzehn ordentliche und acht 
außerordentliche Lehrstühle für Indologie, siebzehn ordentliche und 
zwölf außerordentliche für semitische Sprachen, fünf ordentliche imd 
zwei außerordentliche ftir Ägyptologie, zwei ordentliche und einen außer- 
ordentlichen für Assyriologie (soweit diese nicht in den semitischen 
Sprachen mit eingeschlossen ist). Daß aber die Sinologie irgend einer 
dieser Disziplinen an Bedeutung nachstände, das kann nur der be- 
haupten, der nicht weiß, um welche Fragen es sich dabei handelt 
Man hat wohl den Einwand erhoben, daß es nicht angängig sei, sino- 
logischer Professuren zu errichten, solange man keine Dozenten habe, 
sie zu besetzen. Nun hat aber die Ei&hrung gezeigt, daß niemand 
in Deutschland geneigt ist, sich dem sinologischen Studium ausschließ- 
lich zuzuwenden, solange keine Aussicht besteht, ein solches Studium 
in angemessener Weise firuchtbar zu machen. Irgendwo und irgend- 
wann wird man also diesen circulus vitiosus einmal durchbrechen 
müssen; und da niemand zu einem Studium gezwungen werden kann, 
so wird man sich wohl entschließen müssen, von der andern Seite den 
Anfang zu machen, d. h. durch Errichtung von Lehrstühlen die Möglich- 
k^t und den Anreiz zum Studium zu geben. Daß der Erfolg nicht 
ausbleibt, hat die Entwicklung anderer Wissensgebiete deutlich genug 
gezeigt. Außerdem aber gibt es in China schon jetzt mehr junge 
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deutsche Sinologen ak den heimischen Kreisen bekannt zu sein 
scheint, und Gelehrte wie F. Hirth und Berthold Laufer, deutsche 
Sinologen, die jeder Universität zur Zierde gereichen wQrden, haben 
sich inzwischen gezwungen gesehen, sehr gegen ihren Willen, u 
Amerika ein Unterkommen zu suchen. 

Wenn aber die Zeit einmal kommt, wo man sich auch i£ 
Deutschland entschließt, den sinologischen Studien als einer unab- 
weislichen Forderung des Tages Rechnung zu tragen — und diesd 
Zeit mufi und wird kommen — , dann möge man aus den Fehlen 
der Vergangenheit lernen: man berufe als Sinologen MSnner, de 
wirklich Sinologen sind, nicht Gelehrte, die neben vielen andeien 
Dingen auch ak geistreiche Spielerei noch chinesisch treiben, sondern 
solche, die der ostasiatischen Kultur und Geschichte ihre ungetalte 
Kraft widmen und die mit ihr womöglich im Lande selbst in lebendger 
Berührung gewesen sind. Und femer: man bedenke, daß die 9no- 
logie sowohl die Kenntnis des Altertums, als auch durch diese die 
der Gegenwart vermitteln soll, und darum verlange man weder von 
dem künftigen Dozenten, daß er sich lediglich oder auch nur in a-ster 
Linie in den Dienst der angeblich „praktLschen^^ Bedür&isse, d. h. 
des Handels und der Politik stelle, noch erwarte man anderseits 
von ihm, daß er sich als zünftiger Professor in das Altertum ver- 
gräbt und die Beschäftigung mit den IVagen der Gegenwart als 
standesunwürdig ansieht Selten freilich wird es dem Einzelnen mög- 
lich sein, sich auf beiden großen Gebieten gleichmäßig forschend und 
lehrend zu betöltigen, Arbeitsteilung wird hier unumgänglich notwendig 
sein, imd man würde gut tun, dies bei Gründung der Lehrstühle von 
vornherein zu berücksichtigen. Ln übrigen bedarf es kaum der Er- 
wähnung, daß ^klassische'' und „moderne^ Sinologie durchaus gleich- 
wertig sind; sie gehören organisch zusammen, und jede bedarf der 
Unterstützung der andern: iiQ konkreten Erscheinungen der Gegen- 
wart sind ungemein wichtige Hilfsmittel zum richtigen Verständnis 
der sachlichen und gedanklichen Angaben der alten Literatur; umge- 
kehrt wurzelt das geistige Leben Ostasiens so völlig mit allen Fasern 
im Altertum, daß niemand sich einbilden möge, das heutige China zu 
begreifen, der nicht das alte kennt. 

Allzu lange haben wir Europäer uns bei der Beurteilung und 
Behandlung orientalischer, namenüich ostasiatischer Völker von den 
Vorurteilen leiten lassen, die aus geschichtlicher Unkenntnis, kultureller 
Einseitigkeit und verletzendem Rasse-Hochmut (wir haben hierin den 
Chinesen niemak nachgestanden imd heute übertreffen wir sie) hervor- 
gehen ; die Unsumme von Haß, die sich in Asien gegen ims angesanmieh 
hat und von Zeit zu Zeit zu politischen Katastrophen führt, ist nicht 
bloß ein Erzeugnis der vermeintlichen Niedertracht der Orientalen, 
an die wir uns zu glauben gewöhnt haben. Es ist an der Zeit, daß 
wir uns auf eine höhere Warte stellen, daß wir einsehen lernen, wie 
die Entwicklung des Menschentums auch andere Formen annehmen 
kann als die, die wir ak die besten und allein richtigen anzusehen 
für gut beftmden haben: wir bedürfen eines neuen Humanismus in 
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erweiterter Form. Nichts aber ist mehr imstande, zu einer solchen 
innerlichen Weiterbildung unseres Zeitalters beizutragen ak die suchende, 
Licht und Verständnis bringende Wissenschaft. „Der Orientalist^^, 
sagte Ernst Kuhn in seiner Rektorats-Rede zu München 1903, „er- 
wirbt in hervorragendem Mafie durch sein Fach selbst Unbefangenheit 
und Leidenschaftslosigkeit in der Beurteilung fremder Völker. So 
viele ihn zunächst befremdende, ja abstoßende Eigenschaften der 
Orientalen in Staat und Religion, Sitte imd Anschauimg muß er in 
ihrer geschichtlichen Notwendigkeit zu begreifen suchen und wird sie 
oft genug in der eigenartigen Entwicklung von Anlagen begründet 
sehen, die er vielleicht ak Vorzüge des eigenen Volkes in Anspruch 
zu nehmen gewöhnt ist. Nicht minder lernt er die Solidarität der 
gemeinsamen europäischen Kultur schätzen, welche seiner Überzeugung 
nach auch die hochbegabten Nationen des Ostens immer mehr in ihre 
Kreise ziehen und sie zu erneuter Mitarbeit an dem vernünftigen 
Fortschritt der Menschheit befähigen wird.^^ Ich wüßte keinen Zweig 
der Orientalistik, auf den diese Würdigung in höherem Maße An- 
wendung fUnde als auf die Sinologie. 
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Yorbemerkimg: Bekanntere chinesische Namen, besonders solche von geöffneten 
Häfen, Provinzen n. a. werden, wie im Text, so aach hier nicht in der genaueren 
geteilten Form des angewandten Umschreibnng-Systems gegeben, sondern sind in der 
üblich gewordenen Weise zn einem Worte zusammengezogen ; in diesen Fällen sind 
die Aspirations-Zeichen fortgelassen. Personen-Namen sollten nie zusammengezogen 
werden, so wenig wie man in einer europäischen Sprache Vor- und Familien-Namen 
in ein Wort sdbreiben darf. Bindestriche werden im Chinesischen ebenso wie in 
jeder anderen Sprache lediglich da geschrieben, wo sie hingehören, d. h. zwischen 
Worten, die ein einheitliches Ganzes bilden. 



A. 

A-mi tschou (Stadt) 343 

Abel-R^usat, M. 355 

Abendländische Kultur 63. 67. 194 f. 204. 

314. 362 
Abendland (s. auch Europa) 171. 173. 176 ff: 

194. 199 f. 204. 214 f. 357 
„Achtteiliger Aufsatz'« 76 
Adel (als Stand) 113 
Adel-Schule (mandschurische) 198 Anm. 
Ägyptologie 372 
Ämter-Kauf 118 
AMka 44. 46. 62. 136. 371 
Ahnenkultur 153 
Aignn 226. 231 Anm. 336 f. 
Ainos 27 

Albadcha (Ort) 220 Anm. 
Albasin (Festung) 220. 224 f. 
Aldan (Fluß) 229 
Alexander d. Qrofie 4 f. 
Allgemeiner Evangelisch - Protestantischer 

Missionsverein 65 Anm. 
Altai (Gebirge) 234 
„Amateur-Sinologie'' 356 
Amban (chines. Kommissar für Tibet) 258 f. 

261. 263 f. 266. 276. 282. 284 ff. 
Ament, W. S. 168 
„American Asiatic Association" 352 
Amerika 12. 18. 40. 50. 58. 70. 88. 90. 

119 f. 122. 136. 149 Anm. 150. 155. 



169. 178. 190 Anm. 193. 195. 199. 

201. 250. 253. 290. 292 ff. 301. 304. 

306. 313. 315 f. 318. 331. 347. 351 ff. 

376 
Amerikaner 14. 166. 213. 305 f. 308. 331 
Amerikanisch-chinesischer Handels-Vertrag 

(neuer) 304 ff. 
Amoy 139. 141. 159. 345 
Amu daija (Fluß) 25 Anm. 2 
Amur 59, 219 ff. 224. 226. 229 ff. 248 f. 

335 Anm. 1 
Amur-Gebiet 58. 220. 226. 231. 234. 236. 

248. 252 Anm. 
Angara (Fluß) 230 f. 234. 248 
Anglo-amerikanische Literatur und Presse 

54. 92 f. 203 [341.349 

Anhui (Provinz) 31. 143. 187. 196. 277. 
Anleihen (Chinas) 83. 318. 320. 324 f. 

330. 331 Anm. 332. 347. 348 Anm. 

349. 350 Anm. 1 
„Annales de la sod^t^ de g^ographie 

commerdale'' 368 Anm. 1 
Annam 31. 32. 44. 58. 154. 204 
Antidjnastische Bestrebungen (in China) 

77. 158. 196. 198 Anm. 2 
Antung (Hafen) 307. 311. 336. 
Apostolicum 175. 
Argun (Fluß) 221. 222 Anm. 2. 224 f. 

236 Anm. 1. 237 Anm. 238. 241 Anm. 

247 ff. 252. 333. 



Digitized by 



Google 



380 



Kamen- und Sachregister. 



Arktischer Ozean 229 t 

Armee (s. auch Heerwesen) 98. 106. 111. 

182 f. 143. 321 
Armee-Beorganisation 143. 320 f. 
Asiaten 136. 153 
Asiatentnm 157 
Asien 44 f. 136. 155. 158 C 199. 234. 255. 

262. 283. 290. 297. 362. 368. 376. 
„Asien'', Zeitschrift 164 Anm. 3. 370 Anm. 2 
Assam 255 
Assyriologie 375 
Atschinsk (Stadt) 230. 234 
Andienzfrage 13 f. 
AnsfnhnöUe 28 

Außenländer, chinesische 129. 239 
Australien 136 
Auswärtiges Amt (deutsches) 140 Anm. 1. 

(chinesisches s. Wai-wn pn) 

B. 

Babjlon 5 

Baikal-See 230. 248. 337 

Balagansk 230. 234 

Bangkok 154 £ 

Banken, firemde, in China 318. 324 ff. 332 

Anm. 342 
Banner<Armee-Organisation) 96. 106 f. 129. 

188. 197 f. 241 
Banner-Oeneral(e) 96. 126 
Bamaul 234 

Batang, Ort in Ost-Tibet 282 f. 285 ff. 
Beamtentum (chinesisches) 13. 26. 28. 30. 

31. 33. 43f: 65 Anm. 74. 79. Sit 

101. 114. 117. 123f. 134. 146. 160£ 

173 f. 177. 179. 1821 186. 194. 208. 

299. 312. 315. 318. 321 
Bedune (Stadt) 336 Anm. 3 
Belagemng der Gesandtschaften in Peking 

86 Anm. 2 
Belgien 193. 331 
Belgier 338 
Beresow (Stadt) 230 
Bergbau-Konzessionen 32. 134 
Berlin 107. 120. 143. 188. 337. 340. 359. 

366. 368f. 372ff. 
Besatzungen, firemde, in China 102 Anm. 2 
Betz, H. 183 Anm. 2. 342 
Bhamo (Stadt) 334 
Bhutan 57. 255. 259. 282. 287 ff. 292 
Biet, £. 358 
Birma 25. 26 Anm. 1. 57. 72. 267 Anm. 275. 

294. 334. 342. 348 Anm. 2 
Bismarck, Ffirst 107. llOff. 291 Anm. 346 
Bitton, W. N. 175 Anm. 2 
Blagoweschtschensk 248 
Blaubuch, Englisches, betr. Tibet 267 Anm. 

288 Anm. 2 
Bodhisattra 256 
BoeU, Paul 174 Anm. 2 
Bogdanowitsch, Oberst 233 



Boghde etsen 219 Anm. 

Boghde Khan 219 

Bogle, G. 2591 

„Boxer^'GUnmhen) 18. 32 Anm. 1. 38. 40. 

621 80. 82 Anm. 2. 90ff: 101. 144. 

154. 160. 168. 172. 176. 211. 296 

Anm. 2. 334. 372 
Bojer, P. 247 Anm. 1 
Brandt, M. von 174 Anm. 2. 260 Anm. 1. 

270 Anm. 
Bratski-Ostrog (Ort) 230 
Bredon, Sir Bobert 300. 323 Anm. 2. 

346 ff 351 
Brealan 370 

Bretschneider, M. 247 Anm. 1. 369 
Brigade-Kommandeure 188 
„British and Chinese Corporation" 341 
Bmg-pa, lamaist. Sekte 256 
Buddha 162. 256 
Buddhismus 5. 9. 1581 162. 164. 165 

Anm. 256 
Buddhistische Akademie 160 
Buddhistische Kirche 159 1 256. 288 
Buddhistische Klöster 1601 (lamaistische) 

2441 248. 2851 
Buddhistische Missionare 153. 1581 161. 
Buddhistische Mönche 161 ff: 256 
Buddhistische Propaganda 158 ff. 
Budget (s. auch Etat) 33. 125. 187. 321 1 
Budget-Kommission (des deutschen Beichs- 

tages) 202 
„Bulletin de g^ographie" 127 Anm. 1 
„Bulletin de TAcad^mie Imp^Sriale de St 

P^tersbourg'' 16 Anm. 2 
„Bulletin de l'Association amicale firaneo- 

chinoise" 335 Anm. 1 
„Bulletin de Pirole firan^alse d'Eztr^me- 

Orient" 94 Anm. 104 Anm. 2. 146 

Anm. 204 Anm. 284 Anm. 1. 286 

Anm. 1. 368 Anm. 371 
„Bulletin du comit^ de TAsie fran^aise** 

327 Anm. 
Bureja (Fluß) 230 
Buijäten 252 

Bumell, A. C. 314 Anm. 2 
Buschido 164 
Bushell, S. W. 256 Anm. 

c. 

Cambridge 217 Anm. 371 

„Cash« 314 

Cassini-Abkommen 226. 333. 335 Anm. 1 

Ceylon 28 

Chabarow 220. 2261 

Chabarowsk (Stadt) 234 

Chailar (Stadt) 222. 242 ff. 249 ff 336 

Chaflar gol (Fluß) 2381 24401 

Chalcha gol (Fluß) 237 ff 242. 244. 246. 

248 
Chamberlain, H. St. 66 Anm. 2 
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Chauvinismus 18 f. 68 

Chavannes, £. ^0 Anm. 335 Anm. 1. 336 

Anm. 2. 370 f. 
ChevaUer, St. 334 
„China Merchants Steam Navigation Co.'' 

101. 108 
„China Beview<< 355 Anm. 
„Chinese Recorder" 65 
Chinesische Geschichte 93. 177. 267 
Chinesische Knltor 57. 62 f. 67. 105. 194. 

200. 203 f. 214. 216. 267 Anm. 357 f. 

365 
Chinesische Politik 105. 180 
Chinesische Zeitongen 132. 141. 172. 174. 

182. 214. 262 
Chingan s. Hing^an 
Chirol,V. 157 

Christen 44. 167 f. 171 f. 174 
Christentum 9 f. 64 £ 159. 166 f. 174 f. 
Christliche Kirche 64 f. (national-chine- 
sische) 172. 175 
Cltoenceau 168 Anm. 
Cochrane, Dr. 211 
College de France 370. 375 
Collins 232 
„Compagnie fran^aise des chemins de fer 

de rindochine et du Tunnan** 344 

Anm. 1 
Conrady, A. 368 
„Contemporary Beview'' 167 Anm. 347 

Anm. 1 
Cordier, H. 84 Anm. 85 Anm. 2. 86 Anm. 1. 

88 Anm. 3. 121 Anm. 4. 327 Anm. 

370 1 
Couplet, Büssionar 9 
Courant, M. 368 Anm. 2 
Courhet, franz. Admiral 32 Anm. 
„Couxrier Saigonnais«' 370 Anm. 2 
Courzon, Lord 270 
„Customs-Bonds'' 324 
„Customs-Gazette'' 326 

B. 

Daimios 78 f. 

Dalai Lama 256 ff. 266. 269 ff. 278. 281. 

283 ff. 293 
Dalai nor (See) 221. 238 Anm. 
Dahiij (Hafen) s. Ta-lien wan 
Daijiling 26 Anm. 1. 261. 287 
Darwinsche Theorie 68 
Daurier (Volk) 219. 222 Anm. 2 
De Kastri (Bucht) 232 
Demokratisierung des Staatsdienstes 113 
Denkschriften K'ang Tou Wei's 25 ff. 42. 

75. 81. 145 
Deutsch-Asiatische Bank 332 Anm. 339 
Deutsch-Chinesische Hochschule (Tsing^u) 

200 ff. 
Deutsch-chinesischer Handelsvertrag (alter) 

298. 303. 360. (neuer) 803. 



Deutsche 32. 73 Anm. 120. 128. 141. 

268. 342 
„Deutsche Kolonial-Zeitung** 370 
Deutsche Literatur (in China) 213 
Deutsche Schulen (in China) 216 f. 
Deutsche Sprache (in China) 216 
Deutschland 31. 35. 44. 49 Anm. 2. 50. 

54 f. 58. 63. 66. 70. 73. 79 Anm. 

88 Anm. 2. llOff. 118ff 122. 124. 

128. 149 Anm. 151 Anm. 3. 154. 

157 Anm. 2. 163. 181. 188ff. 193. 
200 ff 211. 213 ff. 217. 265 Anm. 
294. 296. 298. 303. 316. 327 Anm. 
334. 341. 352 f. 359. 361. 364 ff 372. 
374 ff 

Deutschtum (in China) 201. 203 f. 215. 

217 
Diplomatisches Korps (in Peking) 40 Anm. 2. 

74. 98 
Döbun schein 141 
Dogma (religiöses) 51. 64. 113. 115 
Dolonor (Stadt) 241. 243. 245 f. 248 
Dorjeff; buijät. Buddhist 281 
Doumer, P. 104 Anm. 3. 
„Drawbacks** (ZoUrückvergutungs-Zertia- 

kate) 306 
Dresden 370 

Dschelep-Pass (im Himalaya) 261 
Du Halde, J. B. 220 Anm. 221 Anm. 

225 Anm. 
Dull, Ingenieur 232 
Dutreuil de Bhins 291 
Dynastie im chines. Staatsrecht 6 ff. 196 

E. 

£cole franpaise d'Extr^me-Orient (Hanoi) 

367. 369 
Ecole speciale des langues orientales 

Vivantes (Paris) 367 
„Educational Association of China** 210 
Ehrhard, Alb., Kirchenhistoriker 4 
Einflufi-Sphären (in China) 49. 73. 153. 

158 f. 332 f. 
Efaiheit-Staat 180 

Einwanderung (chinesische) in die Mongolei 

128. 244. 250 f. (s. auch Mongolei) 
Eisenbahn-Gesellschaften 347 ff. 353 
Eisenbahn -Konzessionen 32. 134. 328. 

33L 333 ff. 338. 340 £ 346 ff 351 ff. 
Eisenbahnamt 347 f. 350 
Eisenbahnbau 127. 129. 328 ff. 
Eisenbahnen 28. 33. 199. 300. 303. 328 ff. 
Eitel, £. J. 355 Anm. 
Elttbacher, O. 347 Anm. 1 
Engländer 11. 26 Anm. 1. 49. 70. 80. 92. 

128. 133. 166. 211. 213. 217 Anm. 

261 f. 264 f. 267 f. 273. 277ff. 281 f. 

294. 331. 332 Anm. 344. 352. 360. 
England 11 f. 25. 44. 46. 49 ff 54. 57. 

62. 70. 72 f. 74 Anm. 2. 86. 120. 122. 
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127 Anm. 2 u. 3. 154 f. 157. 159. 169. 

189. 193. 199. 201. 214. 217. 255. 

259 f. 262 f. 265 ff. 272 ff. 280. 283 f. 

288 ff 292 ff 296. 298. 300. 302. 813. 

323 Anm. 2. 325. 331. 333 £. 342. 

344. 346f. 350 Anm. 1. 352. 359f. 
Englisch-Chinesische Hochschulen in Hong- 
kong and Hankou 217 
Englisch-Chinesischer Handels-Yertrag 

(alter) 297. 302. 304. (neaer) 169 

Anm. 1. 171. 296ff. 305ff. 
Englisch-Chinesischer Vertrag betr. Tibet 

von 1906 266. 267 Anm. 272ff. 279. 

282 
Englisch-ji^anisches Bündnis 154 
En^ch-tibetischer Vertrag 263 ff. 27401 

279ff 289. 291. 293 
Englische PoUtik 291. 293 ff. 
Englische Presse 41. 88. 93. 104. 121. 

133. 146. 166. 196. 275 
Eni^che Sprache (in Ostasien) 54. 203. 

216 
Entthronong des Kaisers yon China 83 
EniehongC-s-l'rage) 115. 149 f. 179. 186. 

202. 8. auch Unterrichtswesen 
„Esk^, engl. Kanonenboot 88 
Etat (Staats-Haoshalt) 186 Anm. 1. 320 

Anm. 321 f. 
Eoropa 44. 46 f. 49. 54. 66. 78. 88. 109. 

117. 119. 121. 123. 127, 136 ff. 140. 

142. 145. 148ff 154. 156. 158. 163. 

170. 173. 175. 178 f. 190 Anm. 195. 

202. 228. 250. 255. 259. 262. 293ff. 

316. 323. 329. 333. 351. 353. 358. 

362. 363 
Eoropäertom 23 f. 38. Alt 53. 61. 63. 

66 f. 98. 105. 136. 139. 156. 176. 

377 
ExterritoriaUtät 184. 307. 311. 353 

F. 

Faber-Hospital (in Tsingtaa) 206 

Fachminister 124 

Fachschalen 192 

Fälschung der klassischen Lehre 16. 75 

Fatschan (Stadt) 338 

Favier, Bischof 168 

^Fe3 Ting'', chinesisches Torpedoboot 88 

Fdng^f ien (Provinz) 126 

Feadalwesen 113. 179 f. (s. auch Lehen- 
Staat) [318 

Finanz-Reform 186. 199. 303. 309. 314ff. 

Finanz-Verwaltung 123 f. 179. 186. 347 

Finanzwesen 132. 144. 181. 183. 186 f. 
197. 296. 299 Anm. 2. 302 f. 818 ff: 
327. 330 f. 

Flotte 8. Marine 

Forke, A. 366 

Formosa 27 Anm. 1. 32. 43. 58. 153. 158. 
252 Anm. 329 



Forsyth, Sir D. 270 
„Fortnig^tly Beview" 64 Anm. 
Frankreich 12. 26. 28. 31. 40. 43 t 49 

Anm. 2. 50. 57. 62. 72 £ 12a 122. 

135. 154. 169. 174. 188. 193. 199. 

201. 294. 296. 331. 342 f. 343 Amn. 1. 

345. 358 ff 370 f. 873 
Französisch - chinesische Hochschale in 

Hanoi 204 
französisch -ji^anisches Abkommen ron 

1907 135 Anm. 2. 154 Anm. 
Französische Presse 154 
Franzosen 11. 31. 128. 172 Anm. 204. 
FremdenhaS 13. 19. 24. 38. 74. 911 
Friedrichsrah 110 
Pritsche, H. 249 Anm. 2 
Fiyiwara, Prinz 163 
Fakien (Provinz) 49, 73. 74 Anm. 1. 76. 

119. 124. 144. 153. 158ff: 187. 3441 
Fakaschima, General 143 
Fasan (Hafen) 336 
Fatschoa (Hafen) 32 Anm. 120. 137. 141. 

189. 253. 342 

et. 

Gabelents, G. von der — 3651 368 

GaiDard, L. 167 

Galdan, übet. Kloster 281 

Garantie-Verträge betr. China 199 

GarcoTne-Cedl, Lord W. 217 Anm. 

Gariiwal 255 

Ge-dan-grab, tibet. Heiliger 256 

Geistes-Aristokratie 1131 

Geisteswissenschaften 360 

Geistiges Eigentum, Schuta des ~ 306 1310 

„Gelbe Gefehr** 71 

„Gelbe Kirche*« 2561 281 

Gelber FluA s. Huang ho 

Gemäßigte (Partei) 39 

Gemischtes Gericht (in Schanghai) 

40 Anm. 2 
Gen-nio Schönin, ji^an. KirdienfSrst 163 
General- Gouverneure 3. 27. 29. 43. 88. 

96. 148. 179. 181. 186 Anm. 1. 310. 

322 
General-ZoDinspektor 321. 325. 327. s.aaeh 

Hart, Sir B. 
Generalstab 188 
Gerbillon, J. F. 221 1 
Gerichtshöfe in China 183 
Gerichtsver£u8tmg8- Gesetz (chinesisches) 

184 Anm. 2 
Gesandte (fremde) 14. 86 Anm. 2. 88 Anm. 3. 

104. 120. 284. 325. 333. s. aadi 

Diplomatisches Korps, (chinesische) 

29. 31. 94. 193. 264. 324 
Gües, H. A. 364 
Gnatong (Ort in Tibet) 261 
Gobi 237 
Goebel, O. 249 Anm. 3. 254 Anm. 
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Golowin, F. A. 220. 222 ff. 

Oorbitsa (Fln£) 225 

Oorkhas 260. 292 Anm. 1 

Goayeraenre 3. 27. 29. 43. 88. 124. 148. 

173. 180ff. 185f. 188. 191. 193.310. 

322. 330. 347 f. 
Granville, Earl of — 169 
Grenard, F. 291 
Grey, Sir E. 280. 288 f. 
Griechen 4 
Griechenland 5. 362 
Grill, J. 374 

Groot, J. J. M. De- 160 Anm. 
Großbritannien s. England 
Grofie Maner 332 f. 
Grofi-Sekretariat 181 f. 
Grube, W. 178 Anm. 2. 368 
Grünwedel, A. 255 Anm. 1 
Grand-Erwerb in China 173 Anm. 304. 307 
Grandsteaer 320. 322 
Gade 45 Anm. 1 
Gütdaff, K. 356 
Gandrj, R. S. 289 Anm. 2 
Gaschi Khan 257 

Gyal-tschab-rdsche, tibet Heiliger 256 
Gyan-tse (Ort in Tibet) 274 Anm. 2 

H. 

Haas, H. 163 Anm. 175 

Hainan (Insel) 73 

Haiphong 334 Anm. 2. 342 f. 

Hai tschou 189. 340 

Halle 370 

Ham-kjöng to (Provinz in Korea) 138 

Hamborg 119 f. 366 f. 371 

Hamborgische Wissenschaftliche Anstalten 

372 
Han-Dynastie 5. 26. 47. 113. 177 f. 180 
Handel u. Verkehr 125. 183. 215. 363 
Handels -Ministerium 107 f. 306 Anm. 2. 

334 Anm. 3. 348. 350 
Handelsrecht (chinesisches) 184 
Handels-VertrSge mit China (alte) 159. 

(neue) 66. 169. 184. 302. s. auch 

Verträge 
Hangtschou (Stadt) 134 Anm. 3. 148. 161. 

169. 334. 341. 352. 
Hankou 40. 134 Anm. 3. 137. 139. 216. 

217 Anm. 253. 313. 317. 331. 332 

Anm. 334. 338 f. 342 ff. 346 
Hankou-Kanton-Babn s. Kanton-Hankou- 

Bahn 
Hanlin (Akademie) 29. 115 Anm. 
Hanoi 94 Anm. 204. 344. 370. 372 
Hanjang (Stadt) 40. 143 
Harbin 128 Anm. 1. 336 
Hart, J. 261 
Hart, Sir B. 63. 187. 189. 299 Anm. 1. 

300 Anm. 1. 306 Anm. 2. 819ff. 323 ff. 
Hastings, Warren 259 f. 270 



Hattori 143 

Hauer, Dr. 131 Anm. 2. 188 Anm. 1 

Heerwesen 106. 108. 123 f. 127 f. 143. 

179. 181. 186 ff. 198 Anm. 2. 321 f. 

s. auch Armee 
Hei-lung klang (Provinz) 126 f. 222 Anm. 2, 

237 Anm. 239. 242. 245 
Heinrich, Prinz v. Preußen 14 f. 
Herdritch 9 

Hertslet, Godfrey E. P. 301. 308 Anm. 
Hia, Dynastie 4 Anm. 47 
Hia-m6n (Amoy) 345 Anm. 1 
Hideyosdü, Japan. Heerführer 137 
Hien-F^g, Kaiser 96 Anm. 2 
Hien-tsching pien-tsch'a kuan chinesische 

Behörde 120 Anm. 
Himalaya 59. 261. 271 
Himmel in der chines. Staatslehre ^f. 6 t 

17. 59. 180 
Himmels-Gebirge 236 
Himmelssohn =s Kaiser 3. 6 f. llffl 57. 

240. 295. 330 
Hindus 52 

Hing-an-Gebirge 221. 236 f. 239. 247 
Hirth, F. 4 Anm. 327 Anm. 364. 368. 376 
Ho-k'ou (Stadt) 343 
Ho-nan fu (Stadt) 338. 340 
Hochschulen in China 209 ff. (in Peking) 

s. Universität in Peking (in Tsingtau) 

s. Deutsch - Chinesische Hochsdiule 

(in Hongkong u. Hankou) s. EngUsch- 

Chines. H. (in Hanoi) s. Französisch- 

Chines. H. 
Hoebel, P. 336 Anm. 3 
Hohenlohe, Fürst von — 111 
Holländer 5 
Holland 369 
Honan (Provinz) 104. 187 Anm. 2. 334. 

338 f. 
Hongkong 39. 88. 94. 133. 217 f. 3121 

331. 334. 342. 344. 350 
„Hongkong and Shanghai Banking Cor- 
poration'' 339 
Hongwanji-Kirche 161 ff. 
Honolulu 94 
Hom, Ingenieur 232 
Hu (= Schanghai) 341 Anm. 
Hu-Ning-Bahn 341 
Hu-Provinzen 116. 321 
Hu Wei T6, chines. Gesandter 337 Anm. 1 
Huai-k'ing fu (Stadt) 338 
Huang ho (Gelber Fluß) 1. 4 Anm. 338 
Huang-tsch'ao king-schi w6n sin pien, 

chines. Werk 16 Anm. 2. 51. 62 Anm. 
Huang Tsun Hien, chines. Beamter 79 
Huber, E..368 

Hü Ylng K'uei, chin. Staatsmann 74. 77. 81 
Hüe pu (Unterrichts-Ministerium s. auch 

dieses) 108 Anm 2. 
Humboldt, A. von — 360 
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Hon ho (FloA) 337 

„Hon hn-tsS" (Räuberbanden) 245 Anm. 

Honan (Provina) 31. 46. 51. 74ff. 91. 116. 

119. 143. 187. 277. 311. 339. 349 ff. 
Hnnnen 240 
Hnpel (Provina) 31. 143. 167. 187. 277. 

350 f. 
Hntokto, lamaist. Würdenträger 293 



I hien (Stadt) 340 

I-tschon (Stadt) 340 

Iben gol (FloA) 245 

Ideler, L. 356 

IgnaÜew 231 Anm. 

lU 44. 58. 128. 258. 268. 385 Amn. 1. 

339. 
„niastrierte Zeitong^ (Leipaiger) 329 Anm. 
„Imperial Bank of China'' 313 
Inder 358 
Indien 5. 26 Anm. 1. 44. 46. 57. 154. 

159 f. 163. 251. 259 ff. 270 f. 274. 

277 f. 284. 287. 290 Anm. 3. 291 f. 

314. 318. 360 
Indisch-tibetische Handelsyerfaiatnisse und 

Handelsbestimmangen 260 ff. 264. 

266. 269 Anm. 270. 272. 276. 279. 

283. 294. 
Indische Regierang 260. 263. 265. 267 

Anm. 268 Anm. 270 f. 272 Anm. 

274 ff 283. 288f: 293. 
Individualismos 61 f. 66 ff. 
Indo-China 95. 154. 204. 333. 342. 344. 

370. 
Indologie 361 f. 375. 
Industrie 183. 199. 253. 360. 
Ingoda (Flafi) 221. 222 Anm. 2. 231 f. 
Inland-ZöUe 297 ff. 308 f. 320. 346. 
Innen-Provinxen 129. 250. 
Inner-Asien s. Mittel-Asien 
Inneren, Ministerium des — 108 
Inouye Eniyo 160 
Inte^tät Chinas 199 
Interessen-Sphären s. EinfluA-Sphären 
Intorcetta, Missionar 9 
Irbit (Ort) 232 

Irkutsk 229. 232. 234 f. 249 Anm. 1. 254 
Irfysch 228. 230. 234 
Italien 28. 120 
Ito, Japan. Staatsmann 89 
Itschang (Hafen) 167. 309. 332 Anm. 

342 f. 

J. 

Jablonoi-Gebirge 229. 231 

„Jack-schan«* (Gebirge) 237 Anm. 

Jaöobi, £. 373 

Jaeschke, (Gouverneur ron Tsingtau 101 

Jakutsk 219. 229 f. 

Japan 14. 25. 27 Anm. 1. 32. 3801 45 



Anm. 1. 49 ff 58 Anm. 59. 60 f. 
67 ff. 73. 78. 82 f. 88 ff 94. 101. 

115. 119 1 122. 130. 133 ff. 136ff. 
149 ff 158 ff. 162. 175 ff. 188 ff 199. 
201. 234. 252 Anm. 265. 277. 280. 
292. 294. 801. 306. 309ff 313. 
318 f. 336. 350 f. 360. 

„Ji^an Times'' 262 

Japaner 19. 27. 38. 53. 58. 90. 126 £. 

186 ff. 146. 149. 151. 162. 212. 252 

Anm. 277. 310. 329. 336. 345 
Ji^anisch - chinesischer Handels -Vertrag 

(neuer) 309 ff. 
Japanisch-chinesischer Krieg 14 £1 18. 25. 

27. 32. 43. 61. 62. 72 f. 78. 96. 98. 

116. 136. 142. 189f. 323f: 3321 
Ji^anisch-russischer Krieg s. Russisch- 

ji^an. Krieg 
Ji^anisch-siame^sche Gesellschaft 155 
Ji^anische Gesandtschaft (in Peking) 89 

140. 149 
Ji^anische Handels -Unternehmungen in 

China 810 
Japanische Reform 78 
JiHf>«n]sche Zeitungen 93. 129. 147. 155. 

196. 266. 272. 275 
Japanischer Einfluß in China 143 
JaravU (Fluß) 228 

Jardine, Matheson k Co. 328. 339. 341 
Jehol (-Gebiet) 128. 221. 337 f. 
Jekaterinburg 230. 233 f. 
Jenissei 228. 230 £ 234. 247 
Jenisseisk (Stadt) 230 f. 
Jenks, J.W. 187. 315 
Jermak 228 f. 
Jesuiten 9. 220 ff. 355 
Jordan, Sir John 284 
„Journal Asiatique'* 247 Aum. 1 
„Journal of the China Brauch of the Rojal 

Asiatic Sodety" 256 Anm. 299 Anm. 2 
„Journal of the Royal Asiatic Society* 

256 Anm. 
Juden 4 
JuHen, St 358 
Jung Lu, chines. Staatsmann 80. S2fL 

92. 95 ff. 107. 314. 
Jung-tsch^ng, Bucht von — 189 
Justizwesen 311 

K. 

Kabinett (-Regierung) 81. 88. 87 f. 124. 

181 
Pai-f^ fd (Stadt) 338. 340 
Pai-p'ing (Stadt) 329. 382. 348 
Kainsk (Stadt) 234 
Kaiser ron China, staatsrechtiich 3 ff. 

180ff 208. 239 £ 258. 266 f. 284. 

288 
Kaiserin -Mutter von China 15 Anm. 28. 

31. 37. 40. 45. 49. 75. 79 ff 93 f. 
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96 f. 99 t 103 f. 107. 119. 121 Anm. 1. 

122. 182 £ 146. 148. 196. 2841 
Kaiserin -Begentin, „östliche'' 96. »west- 

liehe«* 8. Kaiserin-Mutter 
Kalender, chinesischer 266 £.. tibetischer 

266 f. 
Kaigan 134 Anm. 3. 225 Anm. 243. 245. 

248. 254. 337. 351 Anm. 
Kalifornien 253 
Kalkutta 261 f. 265f. 272. 275. 276 Anm.3. 

277. 280. 283. 286 f. 291 
Kalon (tibet. Minister) 258 
Kama (Fluss) 228. 230. 234 f. 
Kambo^ja 57. 154 
Kanada 290 

Kan^jor sumo (Kloster) 245 
K'ang-Hi, chines. Kaiser 6. 219ff. 224 f. 

258 
KangTi, chines. Staatsmann 74. 77 
K'angYouWei 16. 17. 22 f. 25 f. 39. 42. 

46. 75 ff. 93 f. 97. 103. 139 f. 144. 

146 f. 
Kansk (Stadt) 234 
Kansu (Provina) 82. 86. 124. 129. 255 

Anm. 2. 256 Anm, 281. 283. 286. 

296. 339 
Kanton 10 ff. 25. 52. 89. 132. 137. 

147. 161. 172 f. 189 Anm. 3. 216. 

217 Anm. 313. 317. 330 f. 332 Anm. 

334. 335 Anm. 1. 338 f. 342 ff. 
Kanton— Hankou-Bahn 135. 331. 338f. 

344. 350. 352 
Kao-mi (Stadt) 340 
Kao pc3 tien (Ort) 338 
Kaoloon (Hafen) 334. 344 
Kap Hom 253 
Karatschin- Mongolen, Fürst der — 130. 

155 
Kaiischcs Meer 231 
Kas (FluA) 231 
Kasan 232 f. 

Kaschmir 163. 255 f. 258. 289 
Kassel 148 Anm. 2 
Katholische Kirche 4. 9 
Katholische Büssionen 166f. 169. 172 

Anm. 173 
Katholiiismus 52. 152 f. 166 
Keiper, G. 213 
Kerbetschi (FiuS) 225 
Keruleng (FluA) 221 
Ket (FluA) 231 
Kham oder Tschiamdo (tibet. Provins) 

258. 287 
Khanka (See) 234 
Khingan oder Kingan s. Hing^an 
Khoschoten (Kalmücken) 257 
KlarPing, chines. Kaiser 102 Anm. 4. 119 
Kiachta (Stadt) 225 Anm. 247 f. 249 

Anm. 1. 254. 337 
Kiang-ning (=s Nanking) 341 Anm. 

VrftBke, Ottaak^Mlie Ntabfliungcn. 



Kiang-Provinzen (Kiangsu, Anhui, Kiangsi) 

116. 321 
Kiangsi (Provins) 31. 172 Anm. 187. 277. 

342. 349 
Kiangsu (ProYina) 31. 76. 183. 187. 277. 

340 f. 347. 350 
Kiautschou 31 f. 42 f. 451 73. 74 Anm. 1 

und 2. 200 f. 340. 
„Kiautschou-Posf* 205 Anm. 316 Anm. 2 
Kiautschou-Yertrag 340 
Kidsi (See) 232 

K'ien-Lung, chines. Kaiser 6. 259 
Kien-tsch'ang (Stadt) 342 
Kilung (Hafen) 329 
Kin-tschou (Stadt) 336 £. 
Kind, Aug. 65 Anm. 
Kinder, C. 329 
K'ing, Prinz von — 74. 86. 124. 133. 148 

Anm. 1. 315 
King— Han- Bahn 338 
King— Tschang-Bahn 337 
King— Tsing-Bahn 337 
Kirchenstaat, chinesischer 64 
Kirin 126 ff. 187 Anm. 2. 250. 332 f. 336 
Kiukiang (Hafen) 169. 342 
Klaproth, J. 355 f. 
Klassen, politische (in China) 39ffl 
Klerus (buddhistischer) 161. 165 Anm. 

256 f. 260. 267 Anm. 269 ff. 286 
Klobukowski, Gen. Gouverneur von Indo- 
China 367 Anm. 2 
Klöster 8. Buddhistische Klöster und 

Taoistische Klöster 
Kloster -Güter, Einziehung der — 160 ff. 

285 
Knappe, W. 370 

Ko-ming tang (Umsturz-Partei) 94 
Kobe (Hafen) 138 
„Kobe Chronide'' 69 Anm. 
Kochin-China 357 

„Kölnische Zeitung*« 268. 290 Anm. 1 
Königsberg 370 

Koppen, C. F. 257 Anm. 2. 293 Anm. 1 
Kohl, Horst 346 Anm. 3 und 4 
Kokorew & Co. 232 
Kokumin domei kwai ( japanischer National- 

Bund) 154 
„Kokumin-no-Tomo**, Japan. Zeitschrift 67 
Kolonial-Gesellschafk, Deutsche 373 
Kolonial-Institut (Hamburg) 369 f. 
Kolonial-Kongrefi, Deutscher 373 
Kommissare, chines., für Tibet s. unter 

Amban 
Kommission für die Ausarbeitung einer 

neuen Verfassung 102 ff., 123 f. 
Kommission zum Studium fremder Staats- 
einrichtungen 118 ff: 122. 178 
Konftudanisch - buddhistische Universität 

160. 164 
Konfuzianische Akademie 115 Anm. 
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Konfäziaiiische Orthodoxie 117 
Konfozianisiiias (Konfosianisches System) 

9. 16 f. 22 t 24. 29. 37. 41. 46. 51. 

64f. 67. 70t 73.75f: 113. 115. 117. 

152. 164. 174. 192. 195 f. 208. 
Konfuzius If. 16. 17 Anm. 1. 19. 22. 29. 

41. 51 f. 64. 67. 75. 152 f. 179 f. 190 
Kong-jin (Stadt) 138 
Konirarsrecht (chinesisches) 184 
Konoje, Prinz, Japan. Politiker 137. 140. 

154 f. 157 
Konstantinopel 157 

Konsuln 29. 40 Anm. 2. 140 Anm. 1. 141 
Konvention betreffend Birma and Tibet 

261 
Korea 25. 321 58. 100. 137 f. Ulf. 154. 

160. 199. 252 Anm. 275. 292. 294. 
Kosaken 2191 222 Anm. 2. 226. 229. 

235. 241 Anm. 251 f. 
Kosmischer Gedanke 16 
Kosmopolitismos 10. 66 
Kon pang tsS (Ort) 336 
Krasnojarsk (Stadt) 230. 234 
Kreis-Tage (Ti schi hni) 125. 184f. 
Krieger, M. 130 
Kriegsministeriom 133. 187 ff. 
Kraschow, niss. Gen. Gonyomenr 233 
Ku pei k'on (Ort) 221 
K'u-p'ing-Silber 316 f. 
K'oan tsch'dng tsl$ s. Tsch'ang-tsch'on 
Kuan Tschnng, chines. Philosoph 178 
Knang— HiarBahn 345 
Knang-Proyinzen (Knangtnng n. Kuangsi) 

26. 31. 32. 73. 76f: 116. 124. 133. 

217 Anm. 321. 338 Anm. 1. 
Knang-Sü, chines. Kaiser 78 ff. 93. 104 
Knang^tS (Stadt) 341 
Koang (-tschon) = Kanton 345 Anm. 1 
Koang-tschou wan (Bacht) 73 
Kuangsi (Provinz) 333. 344 
Kuang-tung (Provinz, s. auch Kuang^ 

Provinzen) 161. 187. 300. 344. 349 f. 
Kublai Khan 45 Anm. 3. 257 Anm. 2 
Kuei-hua tsch'Sng (Stadt) 337 
K'uei-tschou fu (Stadt) 342 
Kucatschou (Provinz) 334 Anm. 3 
Kültegin, Inschrift des — 365 
Küstengebiet (russisches in Ostasien) 58. 

226. 231 Anm. 
Kuhn, £. 374 
Kukunor 255. 257 
Kuldscha (-Gebiet) 44 Anm. 58 
Kultur-Bestrebungen (in China) 200ff. 214 
„Kultur der Gegenwart" 255 Anm. 1 
Kulturvölker, Solidarität der — 69 
Kulun nor (See) 238 
Kumarska (Festung) 220 
K*un-lun (Gebirge) 255 
Kung, Prinz von 34. 75. 78. 80 
Kung-sun Tsch'u Kiu 89 f. 



Kung-yik (Stadt) 344. 351 Anm. 

Kungur (Stadt) 233 

Kunlun-Feriy (Ort) 334 

Kuo kia =^ Begierung 3 

„Kuo-w$n pao", chines. Zeitung 85. 136 

Kurgan (Stadt) 233 

Kyöng-sjang to ^ovinz) 138 

Kyoto 144 



Lai-schui (Ort) 338 
Lama miao (Stadt) 241 Anm. 1 
Lamaismus 128. 255 Anm. 1. 256. 271 
Lamas (lamaist Hierarchie) 261 fl 268. 

270. 281 1 285. 287 f. 291. 293 

Anm. 1 
Lan-tschou (Stadt) 339 
Land-Erwerb s. G^rund-Erwerb 
Landsdowne, Lord 291 
Langson (Stadt) 338. 344 
Lao ts« 371 

Laokai (Stadt) 3331 343 
Laufer, B. 255 Anm. 1. 373 
Lazareffsches Institut für orientalische 

Sprachen (Moskau) 369 
Legge, J. 355 
Legitimität 6 

Lehen-Staat 180 (s. auch Feudalwesen) 
Lehrer, deutsche, in China 54. 368, 

japanische 142 f. 151 Anm. 3. 213 f. 
Leiden 372 [216. 

Leipzig 368 

Lemi^, J. Em. 82 Anm. 1 
Lena 228. 230 
I^vy, S. 368 
Lharsa 129 Anm. 1. 256 ff: 264 f. 267. 

269. 271. 274 ff. 280 f. 283 ff. 289. 

292 
Lharsa, Abkommen von — s. Englisch- 
tibetischer Vertrag 
Li Hung Tschang 23. 74. 98. 100 107. 

109 ff 121. 142. 320. 329. 348. 
Li Ping H§ng (chines. Staatsmann) 32. 74 
Li Tsung, chines. Kaiser 45 Anm. 3 
Liang K*i Tsch'ao 25 Anm. 1. 34 Anm. 4. 

46f. 75ff 93ff 139f: 1461 
liang Tsch'^ng, chines. Diplomat 74 Anm. 2 
Liaotung 49 (Golf von ->) 189 
Lien Fang, chines. Mini&ter 109 
Lien-ping tsch'u. Militärische Konunission 

188 Anm. 1. 321 
Lien-tschuang hui („Dorf -Verband") 168 
Likin (Inland-Zoll) 28. 33. 108. 186 

Anm. 1. 296 ff 302 ffl 309 
Lin Hü, chines. Reformator 82. 85. 88 
Literarische Grade 206. 208 ff. 
Literaten(tum) 13. 27. 73 ff. 79. 114 f. 

117. 134- 139. 152. 160 f. 165. 178. 

184. 190. 194 ff: 199. 362 f. 
Literatur, alte, Chinas 47 Anm. 
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Little, englischer Kaufinann 135 

Lin Knang Ti, chines. Reformator 82. 85. 

88 
Liu K'un Yi, Gen. Oonvemeor 141 ff. 300 
Lin Hing Tsch'oan, Gouvemextr 329 
Linkin-Inseln 27. 58 
Liyerpool (England) 368 
Ljnbimow, rassischer Kaufinann 233 
Lo F^ng, La, chines. Gesandter 109 f. 
Lo-jang (Stadt) 338 Anm. 2 
London 94. 120. 262. 264. 269. 275. 

278 ff. 283. 287 f. 314. 332 Anm. 371 
„London and C%dna Express** 217 Anm. 

290 Anm. 2 
Lortscha-Krieg 12 

La, Staat des Altertams 2. 4 Anm. 
Lu— Han-Bahn 338 
La-koa k'iao 331 
La tschoa (Stadt) 343 
La Tsch'uan Lin, chines. Staatsmann 101. 

104 Anm. 
Lon-jü 19. 164 Anm. 2 
Long-tschoa (Stadt) 32. 333. 343 Anm. 1. 
Lyon 370 [344 



Ma T6 YUn, chines. Jurist 4 Anm. 

Macao 344 

Macdonald, (General 262 

Mackay, Sir James 299. 301 

Mac Lean, A. 184 Anm. 3 and 4 

Madagaskar 33 

Madras 314 Anm. 2 

Märkte in der Mongolei 244. 248 

Magistrat(aren) (Unterpräfektnren) 27. 29. 

185. 191. 208 
„Mahäbodhi-Sodety** 160 
Mahlmann, W. 361 Anm. 
Mai MSng Haa, Schriftsteller 16 
Mamar (Flaß) 222 Anm. 2 
Manchester 368 
Mandalay (Stadt) 268 Anm. 
Mandschu-Dynastie 39 f. 77. 93. 196 ff. 

219. 251. 257. 259. 281 
Mandscha-Ghimisonen 197 
Mandscha- Partei 48. 92 f. 103 Anm. 3 
Mandschurei 25^ 28. 32. 39 Anm. 41. 

58. 103. 116. 126ff. 133. 1551 183. 

187 Anm. 2. 197. 199. 219 f. 222. 

226f. 229. 236. 243. 245. 247. 249ff. 

282. 294. 307. 311. 329 Anm. 3321 

360 
Mandschurei- Abkommen, zwischen RaAland 

and C9iina 127. 226 f. zwischen Clhina 

und Ji^an 127 Anm. 3. 311 Anm. 2. 

336. zwischen Rafiland Yind Japan 
, 58 Anm. 127 Anm. 3. 129. 227 
Mandscharia (Ort) 225 Anm. 336 
Mandschorisch-chLiesischer Gegensatz 77. 

93. 124. 133 f. 196 ff. 



Mandscharische Eisenbahnen 73. 109. 227. 

244. 247 Anm. 2. 249. 252 f. 335 ff. 

351. 
Mandscharische Verwaltung 126 ff. 197. 

251 
Mandschus 5. 71 28 Anm. 40 f. 48 ff. 77. 

90. 93 f. 96 Anm. 3. 133. 146. 196 ff. 

229. 239 f. 246. 250 f. 257 
Mariinsk (Stadt) 234 
Marine (chines.) 189. 321 f. 
Marine-Amt 189 

Marken- und Musterschutz 306. 310 
Markham, a. R. 260 Anm. 1 
Marseille 204 
Martin, W. A. P. 114 
Maspero, U. 368 
Maße und Gewichte 310 
Maybon, A. 40 Anm. 1. 371 
Mßn-f u k*ou (Ort) 337 
M6ng hien (Stadt) 338 
M6ng tsg, chines. Philosoph 6. 16. 17 

Anm. 1 
M^ng tsS (Stadt) 334 Anm. 2. 343 
Mexiko 46. 312 
Mi-yün hien (Stadt) 221 
Mias (Stadt) 235 
Michie, A. 60 Anm. 
Mien (-tien) = Birma 343 Anm. 1 
Mikado 143. 155. 160 
MiHtär-Instruktoren 143. 151 Anm. 3 
MiUtär-Yerwaltung 126. 188 
Militärwesen s. Heerwesen 
Min-Fluß 31 Anm. 2 
„Min pao** (chines. Zeitung) 146 Anm. 
Ming-Dynastie 26. 93. 257 
Ministerien (s. auch unter Ressort-Minister) 

182 ff. 347 
Minussinsk (Stadt) 230. 232 
Mirs-Bai 189 

Mission-Schulen 201. 2031 2091 212 
Missionar-Frage 13. 64. 66. 151. 153, 

162. 1691 171 ff. 307 
Missionar-Kongreß von 1907 175. 210 
Missionare (christliche) 5. 9. 22. 32. 39. 

43. 641 142. 1511 1581 162. 

165 ff. 171 ff. 201. 2031 210 ff. 218 

Anm. 220. 282. 3061 357 ff. 368. 

(buddhistische) 153. 1581 161 
Missionen (christliche) s. unter Katholische 

Missionen, Protestantische Büssionen 

und Missionare 
Mitkiewicz, Graf 345 
„Mitteilungen des Seminars für orientalische 

Sprachen** 131 Anm. 2. 183 Anm. 2. 

184 Anm. 8. 188 Anm. 1. 342 Anm. 2 
Mittel- Asien 156. 160. 233. 255. 265. 

267 Anm. 268. 270. 280. 289. 358 
Mittelmeer 63 
Mittehreich = Ohina 4. 10. 13. 17. 57. 68. 

93. 135. 240. 243. 267 Anm. 
25* 
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Bünra, )«pan, Staatsmann 137 

Mo-ho (Ort) 230 Anm. 

Momem (Stadt) 343 

Mongolei 28. 128. 130. 155. 160. 22L 

230. 236 ff. 281. 294. 329. 337 
Mongolen 45. 49. 130. 224 Anm. 237. 

239 ff. 248. 250 f. 253 Anm. 254. 

257 Anm. 2 
Mongolen-Dynastie s. Tnan-Djnastie 
Morgan, P. 85 

Morimoto, Japan. Professor 143 
„Moming Post" 262 
Morphinm 307 
Morrison, Ingenieor 232 
Morrison, Dr., Journalist 290 
Morse, H. B. 320 Anm. 335 Anm. 1 
Moskau 109 f. 220. 232. 234. 372 
Moule, Bischof 169 
München 359. 368. 374. 377 
Müni-Regal 317 

Mfims-System (s. auch Währung) 33. 313ff^ 
Muhamedaner 44 
Muhamedaner-Aufstand 270. 296 
Muhamedanismus 9. 45. 151 
Mukden 125 ff. 307. 311. 332 f. 336 f. 
Murawiew 2261 2291 

N. 

Nagaoka, Baron 140 

Nan-hai hien (Kanton) 89 

Nan-k'ou-Paß 337 

Nan-ning (Stadt) 333. 343 Anm. 1. 344 

Nan-tsch'ang (Stadt) 172. 174. 842 

Nan-jang-Schule (hei SchanghaQ 148. N. j. 

— Flotte 321 
Nanking 40 Anm. 2. 121 Anm. 1. 124. 132. 

135 Anm. 1. 141. 143. 147. 148 Anm. 2. 

187 Anm. 2. 189. 216. 321. 334. 339. 

341. 352 
Nanking, Vertrag von — 11 f. 56. 297 
National-Staat 10 f. 18 f. 59. 61. 66. 68. 

70. 172. 175 f. 
Nationalgefiihl 10. 41 (der Chinesen) 7 f. 

41. 47. 128. 171. 196. 198f. 
Nationalismus 176. 1981 
Nationalität (im chines. Staate) 8. 10 
Nepal 26 Anm. 1. 57. 255. 258. 260 f. 

282. 287 f. 292 
Nertscha (Flufi) 220. 222. 230 
Nertschinsk 220 ff. 226. 229 f. 2471 
Nertschinsk Zarod (Stadt) 221. 248 
„Neue Armee'' 83 ff. 
Neumann, K. F. 358 f. 374 
New York 119. 314. 364. 868 
Nganking (Stadt) 143. 341 
Ngari (tibet. Provinz) 258 
Ngo-mu'rh (Flufi) 220 Anm« 
Nicaenum 175 Anm. 2 
„Niederlassungen'* in China 304 f. 307. 

311 



Nieh Schi Tsch'Sng chines. General 82. 

84. 86 
Nien-fcä 296 
Nietzsche, F. 10 
Nikol^ewsk 226. 230 
Nikolaus L Russischer Kaiser 232. IL do. 

235 
Ning-hia fu (Stadt) 256 Anm. 
Ningpo 167. 189. 334. 341 
„Nippon schimbun'*, jiqpan. Zeitung 138 
Niptschu = Nertschinsk, s. dieses 
Nischni-Nowgorod 232 f. 235 
Nischni-Tagfl (Stadt) 232 
Nischni-Udinsk 234 

Niutschuang 128. 243. 250. 329. 3321 336 
Nord-Armee s. Pca-jang-Armee 
Nordafrikanische Völker 63 
„North China Herald'' 65 Anm. 85 Anm. 1. 

167. 174 Anm. 1. 184 Anm. 2. 226 

Anm. 2. 230 Anm. 
Notabein 47. 183. 185 
Nowo Tsuruchaitu (Ort) 249 
„Nowy Krai", russische Zeitung 156 
Nung-kung-schang pu (Handds-Mlniste- 

rium, s. auch dieses) 108 Anm. 1 
Nunziatur, päpstliche, in Peking 174 

0. 

Ob (Flufi) 228. 230 ff. 234 

Ochotsk 229 

Ochotskisches Meer 225. 229 

O'Conor, N. 267 Anm. 

Odessa 253 

Öffentliche Meinung (in China) 13 

Oertsche muren (Flufi) 237 £. 

Österreich 44. 120 

Offizier- Anwärter, chinesische 188 

Offiziere, chinesische 120. 143. 188 

Okuma, Qraf^ Japan. Staatsmann 154 

Omsk 234 f. 

Onon (Flufi) 221. 222 Anm. 2 

Opium(-Handel) 11. 33. 240. 242 f. 299. 

308. (-Steuer) 186 Anm. 1 
Orenburg 235 
Orientalische Wissenschaften 361 & 364. 

372 f. 377 
Orientalisches Institut (Wladiwostok) 372 
Orientalisches Seminar (Berlin) s. Seminar 

für orientalische Sprachen 
Orkhon (Flufi) 366 
Orossi = Russen 240 
Osaka 155 f. 
Ostasiatische Geschichte 56 ff. 358. 366. 

376 
Ostasiatischer Kulturbund 38. 68. 136 (s. 

auch Tö-A döbun kwai) 152. 154 ff. 

159. 162 
„Ostasiatischer Lloyd" 4 Anm. 154. 182 

Anm. 184 Anm. 2. 213 Anm. 316 

Anm. 2 
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Ostasien 137. 142. 154 ff. 159. 171. 174 
Anm. 2 202f. 214f. 217. 319. 337. 
357 ff. 867. 371. 374. 376 

Ostchinesische Bahn 109. 252 Anm. 335 

Ostindische Kompagnie 259 f. 

Ostrowski, Ingenieur 234 f. 

Otani Kozoi, Graf, ji4)an. Kirchenfürst 163 

Oxford 217 Anm. 368 

P. 

Pagoda Anchorage (Hafen) 31 

Pai ho mnfi) 329 

Pakhoi (Hafen) 189 

PaUadins, O. 355. 369 

Pantschen Erden! Lama 256 ff. 277 f. 

Pao-kno hui s. ReichschntK 

Pao-MSnghni („Gesellschaft snm Schntse 

der Mongolei«') 130 
Pao-ting fn (Stadt) 141. 187 Anm. 2. 338 
Piq»iergeld 313. 317 f. 
Papst 174 
Piq>sttnm 4 

Paris 120. 168 Anm. 370. 375 
Parker, £. H. 299 Anm. 2 
Parlament (chinesisches) 185. 194. 303 
Parteien, politische (in China) 39 ff. 74 
Patente 306 
PcÄ knan (Peking) 372 
P€Ä-yang 82 

Pei-jang-Armee 187 f. -Flotte 321 
Peking 7. 11. 12. 14.27. 29. 31. 40 Anm. 2. 

45 Anm. 1. 46. 72. 74 ff. 82 ff 92 

Anm. 96 f. lOOff. 106. 108. llOAnm. 1. 

119. 122. 124. 126f. 129ff 132f. 

134 Anm. 3. 137. 143. 148 f. 158. 160 f. 

168. 171 ff 181 Anm. 184 ff 191. 193. 

197ff. 202f. 205f. 208f. 211. 216f. 

219ff. 224. 226. 232. 241 Anm. 243. 

247 Anm. 3. 257 ff 263 ff 274 f. 277. 

279 f. 282ff. 289^ 298. 302. 310 f. 

313. 317. 320 Anm. 323. 325. 329 ff. 

334. 336 ff 342. 345. 348 f. 351 f. 

359. 372 
Peking-Hankon-Eisenhahn 104. 331. 338 
„Peking-Syndikat« 135. 834. 338 
„Peking-Zeitong" 241 Anm. 
Pekinger Schloß-Protokoll 304 
PelHot, P. 368. 370 
Penang 94 
Pereira, A. 221 ff. 
Perlflnß 333 
Perm 230 ff. 
Persien 5. 44 f. 
Peter der Große 29. 78 
Petersburg 44 Anm. 233. 237 Anm. 280 f. 

285 Anm. 1. 333. 372 
Petropawlowsk 234 
Philologie, in Deutschland 362 f. 
Pien (= K'ai-fSng fu) 338 Anm. 2 
Pien-Lo-Bahn 338 



Ping-jang (Stadt) 339 

Pischel, B. 358 . 

Pitt, W. 260 

Plath, J. H. 219 Anm. 358 f. 368 

Po-schan (Stadt) 340 

Po-ssS (Stadt) 333 

Po-yang-See 342 

Pojarkow 229 

Pokotüow, D. 127 

Polen 33. 44. 226 

Polizei 123 f. 143. 179. 183 

Polo, Marco, 5. 354 

Port Arthur 50 f. 73. 227. 333. 336 

Portsmouth, Friede und Vertrag von — 

127 Anm. 3. 178. 336 
Portugiesen 5. 314 Anm. 2 
Post- u. Yerkehrs-Ministerium 126 Anm. 1, 

326. 335 Anm. 1. 337 ff. 349 Anm. 

350 Anm. 3 
PosIrVerwaltung 322. 326 
Potala 256 
Pott, Hawks 210 
Präfekten 27. 129. 185 
Präfekturen 185. 191. 208. 320 
Presse 41. 77. 88. 92 f. 98. 104. 202 
Preßgesetz 184 

Preußen 214. 347. 366. 308 f. 373 
Preußische Expedition nach Ostasien 360 
„Preußische Jahrbücher« 18 
Prinz-Regent Ton China 83 Anm. 99 Anm. 

103 Anm. 1. 104. 190 Anm. 198 Anm. 2 
Protektorat, französisches, über die kathoL 

Missionen in Ostasien 174 Anm. 2 
Protestantische Missionen 166 f. 169 f. 173 
Protestantismus 52. 152 f. 166 f. 
Provinzen (Chinas) 123. 179 ff. 186 ff. 190ff. 

199. 207 ff 213. 216. 351 
Provinzial-Landtag 125. 185 
Provinzial-Regierungen 101. 103. 108. 117. 

124. 129. 132. 141 f. 144. 153. 173. 

182. 184 Anm. 2. 188. 190. 193. 207. 

297. 302.305f. 314. 317. 323. 346f. 
Provinzial-Schatzmeister 321 
Provinzial-Schulbehörden 216 
Provinzial-Schulräte 191 
Provinzial-Verwaltung 128 
Prüfung-System s. Staatsprüfungen 
Pu-Vou 135 Anm. 1. 339f. 
Pu Lun, Prinz 189 
Pu-tschou (Stadt) 338 f. 
Puir nor (See) 237. 245 

Bäuberunwesen 127 
Bashet, Ingenieur 232 
Basse, weiße 70. 136. 145 
Rasse-Bewußtsein 67. 136. 141. 156. 366 
Basse-Einheit 70. 138. 153. 156 
Bassenhaß 19. 35. 89. 41. 54. 68 ff. 94. 
151 
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Rathgen, K. 370 Anm. 1 

Rayenstein, £. G. 219 Anm. 

Reaktion 89. 91 f. 142. 160 

Reby, J. 369 Anm. 

Recht and Rechtspflege 123 f. 132. 179. 

181. 183 
Reform (in China) 26. 27. 29 ff. 36. 38 f. 

46 ff. 75 ff. 90. 98. 108 Anm. 5. 109 

Anm. 1. 117 ff. 122. 131 f. 144. 149. 

151. 177. 181 ff. 186 Anm. 1. 190. 

198. 200. 322 (in Tibet) 285 
Reform-Edikte 82. 115. 142 
Reform -Konfozianismns 16 Anm. 1. 22 f. 

42. 681 
Reform-Iiteratar 214 
Reform-Periode (von 1898) 100. 116. 197 
Reform-Programm (vom 27. Angnst 1908) 

185 Anm. 2. (vom 1. September 1906) 

178 f. 186. 190 
Reformatoren 19. 24 f. 37 f. 40. 76fi: 84f. 

87 f. 92 ff. 97. 100. 140 f. 144. 146. 

149. 160. 177. 190. 194. 196 
Reformbewegiing 20 ff. 36. 38. 90 f. 97. 

146 
Reformschriften 23 
Regiments-Kommandenre 188 
Reichs-Marine-Amt 201 ff. 205. 212 f. 
Reichsbank (chinesische) 101. 144. 313 f. 

317 
„ReichschutB", Klub 76 f. 81 f. 91 
Reichskanxler 181 
Reichsregierang (deutsche) 121. 201. 205 f. 

216 
Reichstag (deutscher) 201 ff. 2121 
Religiöse Propaganda 54. 64. 151. 158 f. 

163. 165. 166. 168f. 173 ff. 201. 203 f. 
Religion (Begriff) 64 
Religions-Idee 51 f. 
Republik 94. 196 

Ressort-Minister (oder Fach-) 181 f. 
Reuter's Telegraphen-Agentur 202. 274 f. 
Revolutionäre 39 f. 94. 198 
„Reyue d'histoire diplomatique" 24 Anm. 1 
„Revue du monde musulman" 372 Anm. 
„Revue internationale de Penseignement" 

371 Anm. 2 
Richard, Timothy 170. 173 
Richert 18 

Richthofen, F. von — 361. 364 ff. 
Riess, L. 164 Anm. 3 
Rin po tschhe, Qrofi-Lama 281 
Riukiu-Inseln 27 Anm. 1 
Rjäsan 234 
Rockhill, W. W. 255 Anm. 1. 285 Anm. 1. 

288 Anm. 1 u. 2. 289 Anm. 2. 291 
Rodes, J. 104 Anm. 3 
Rom 5. 362 
Romanow 232 
Rooseveldt, Th. 69. 347 
Ross, John 167 



„Rote Kirche" 256 

Rougemont, Missionar 9 

Rousseau, J. J. 40 

Russen 5. 44. 48 f. 126 ffl 141. 219 f. 222 ff: 

227. 229. 239 f. 249. 252. 262. 265. 

270. 277. 351 
Russisch -Chinesische Bank 226 Anm. 2. 

252. 339 
Russisch-Chinesischer Vertrag (von 1689) 

225 f. (von 1727) 247 Anm. 3 (von 

1858) 226. 231 Anm. 247 Anm. 3 

(von 1860) 231 Anm. (von 1881) 225 

Anm. 230 Anm. (von 1896) 226 (von 

1898) 2261 (von 1902) 227 
Rosslsch-jiqpanische Abkommen 157 Anm. 1. 

227. 252 Anm. 
Russisch-japanischer Krieg 19. 41. 69. 131. 

176. 184. 187. 199. 269. 280. 282. 

319. 322 
Russisch-tibetischer Geheim-Yertrag 262 
Russische Presse 157 
Russischer Grenzhandel 230. 2491 
Rußland 25. 311 44. 48 ff. 58. 62. 691 

721 78. 86. 1091 120. 139. 151. 

154. 157. 176. 199. 226«: 231 ff. 

234 ff. 246 ff. 251. 253 ff. 258. 266. 

268. 270. 277. 2801 2831 2871 

292 ff: 307. 319. 333. 335 ff. 3581 372 

S. 
Sa-skya, lamaist. Sekte 256. 257 Anm. 2 
Sachsen 365 

SaghaUen Ula (Flufi) 222 
Saigon 57. 370 

Sali (Handel) 299. 308 (Steuer) 320 
Samazkand 25 Anm. 2 
Sambö hombu, jiq»an. Generalstab 83 
Samurai 164 Anm. 3 
San Francisco 172. 174 
San-ka-hoi (Stadt) 344 
San-kia tien (Ort) 337 
San-m6n (Ort) 189 
San-tu ngao (Ort) 189 
Sanitätswesen 188 
Sanskrit 361 1 364 
Saratow 232 
Satow, Sir E. 274 
Satsuma 27 Anm. 1 
Saussure, L. de — 371 
Schadrinsk (Ort) 233 
„Schamscha Khan" 219 
Schan-hai kuan (Stadt) 3321 3361 
Schau K'i, Prinz 128 Anm. 2 
Schan (-fou) = Swatow 345 Anm. 2 
Schang-Dynastie 4. 42 Anm. 47 
Schanghai 16 Anm. 2. 25 Anm. 1. 391 40. 

53. 65 Anm. 76. 82 Anm. 1. 87 ff. 94. 

101. 109. 133 Anm. 2 137. 139. 141. 

144. 148. 167. 172. 175. 184 Anm. 2. 

189. 210. 214. 216. 253. 296. 298 ff. 
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303 f. 309. 3 12 f. 323 f. 328. 334. 

341 ff. 352 
Schansi (ProTinz) 128. 133. 135. 187 

Anm. 2. 211. 242f. 245. 251. 284. 

334. 337 f. 
Schantnng (Provinz) 32. 74 Anm. 1. 101. 

125. 152. 187 Anm. 2. 188 Anm. 3. 

189. 206 f. 212. 296. 303. 334. 339 f. 

352 
Schantung-Eisenbahn-Gesellschaffe (deut- 
sche) 268. 340 
Schi^e (tibet. Minister) 258. 265 
Schatzmeister 27. 186 Anm. 1 
„SchSn pao*' «hines. Zeitung 147. 161. 163. 

169. 349 
Sching-king (Provinz) 336 Anm. 3 
SchSng Süan Huai, chines. Staatsmann 

102. 300. 3 16 ff. 331. 341 
Schensi (Provinz) 76. 124. 135. 287. 296. 

334 
Schi-kia tschoang (Ort) 339 
„Schi pao", chines. Zeitung 293. 317 Anm. 

335 Anm. 1. 336 
Schi Tsu Tschang, chines. Kaiser 28 
Schigatse (Stadt) 257 f. 
Schflka 220ff. 225. 230 f. 237 Anm. 252 
Schimonoseki, Friede nnd Vertrag von — 

27. 72. 75. 111 Anm. 136 f. 139. 151 

Anm. 1. 165 
Schin-schü (bnddhist. Sekte) 161. 163 
Schinran Schönin, Japan, bnddhist. 

Patriarch 163 
Schira mnren (Fluß) 237 ff. 241 ff. 
Schlegel, 0. 366 
Schopenhauer, A. 364 
Schott, W. 359. 368 
Schn-king, chines. Werk 4 Anm. 42 
Schui-wu tsch'n (oberste Zollbehörde) 323 

Anm. 2. 326 
Schulen (moderne in China) 114 ff. 142. 

148. 150. 152. 155. 160ff. 190ff. 194 f. 

201. 203 f. 208. 216. 322 
Schnitze, E. 260 Anm. 1 
Schnn-ning (Stadt) 334. 343 
Schnn-Tschi, Kaiser 219 
Schweden 45. 226 
„Sechs Ministerien" 82. 182 
SeezöUe nnd SeezoUwesen 298 f. 313. 323 ff. 
Seiden-Handel 247 ff. 253 
Seja (Muß) 229 f. 

Selbstverwaltung 125. 132. 178. 183 f. 
Selenga (Fluß) 230 f. 
Selenginsk 220. 224. 232. 247 
Seminar für orientalische Sprachen (Berlin) 

368 f. 371 
Semipalatinsk 230. 232 
Semitische Sprachen 375 
Serebrianka (Fluß) 228 
„S^rie d'Orient'' 82 Anm. 1 . 
Sharetts, General 18 



Si-Hia (tangut. Dynastie) 256 Anm. 

Si ling (Kaisergräber) 338 

Si-ngan fu (Stadt) 7. 96 f. 339 

Siam 58. 154f. 159. 312. 360 

Siamesischer Kronprinz 155 

Siang schan (Ort) 189 

Sibirien 219. 228 ff. 243. 247 ff 294 

Sibirische Bahn 25 Anm. 2. 50. 109. 222. 

226. 228 ff. 236. 244. 247 Anm. 2. 

249 ff. 333. 337 
Sidensner 231. 234 
„Siebenter Prinz« 98 f. 
Sieh, Kaiserin 45 
Sikkim 26 Anm. 1. 57. 255. 259 ff. 284. 

287 f. 292 
Sin-hui (Ort) 344 

Sin-min fu (Sin-min tun, Stadt) 333. 336 f. 
„Sin min f sung-lu" , chinesische Zeitung 1 46 
Sin-tsch'gng fu (Stadt) 336 Anm. 3 
„Sin-w6n pao«, chinesische Zeitung 174. 

181. 277. 292 Anm. 2 
Sin-yang (Stadt) 334. 339 
Singapore 39. 88. 93 f. 
Sinologie 357 ff. 
Slatoust 234 f. 
Slawentum 70. 156 
Sleigh, Ingenieur 232 
„Society for the Diffusion of Christian 

and General Knowledge among the 

Chinese'' 53. 213 
Söul 138. 336 
Sofiisk (Stadt) 232 
Sofronow, Ingenieur 232 
Sorbonne (Paris) 367 
Soziale Frage 94 
Spanier 5 
Srong-tsan-gam-po, tibet König 256. 257 



SsS-ma Ts'ien, chines. Geschichtschreiber 

90 Anm. 
SsStschuan (Provinz) 76. 124. 127. 134 

Anm. 3. 135. 143. 155. 167. 187 

Anm. 2. 255 f. 262. 271. 277. 282. 

285 ff: 292 f. 332 Anm. 342 f. 349. S51 
„St. John's College" (Schanghai) 210 
Staatsgedanke, chinesischer Iff. 12 f. 15. 

18. 22. 30 
Staatsprüfungen 27. 29. 30. 33. 76. 113 ff. 

190 ff. 204. 208 f. 215 
Staatsrat 15 Anm. 25. 82. 87. 92 Anm. 

126. 182. 197. 205 (tibet.) 258. 281 
Staatstreich (von 1898) 92. 100 
Stanowoi-Gebirge 225 
Staro Tsuruchaitu (Ort) 221. 225 Anm. 

249 
Stead, A. 70 Anm. 
Steuerwesen 181. 187 
Stieler, K. 329 Anm. 
Stiller Ozean 157. 229. 231 f. 
Strafprozeß (chinesischer) 184 
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Straits Settlements 312 f. 

Strafrecht (chinesisches) 183 f. (deutsches) 

213 Anm. 
Stretensk 225. 230. 248 
„Studenten"', chinesische 40. 54. 90. 94. 

120. 134. 141. 144fi: 193 £ 209. 350 
Studien-Kommission, chinesische 91 Anm. 

(miHtär.) 188 Anm. 3. (Marine-) 190 

Anm. 202. s. auch unter Kommission 
Studiendirektoren 190 i 193. 206 f. 
Studienreisen, (Gesellschaft lur Beförderung 

Yon — im Auslande 144 
Su, Prin» von — 128 
8u-Hang-Bahn 341 

„Su pao", chines. Zeitung 40. 94 Anm. 
Sü Schi Tsch'ang, chines. Staatsmann 103 f. 

119f: 126f. 
Sü-tschou (Stadt) 340. 342 1 
Süd-Asien 156. 160 
Stidsee-Inseln 29. 46 
Sui-Tschang-Bahn 337 
Sui-juan (Stadt) 337 f. 
Suifu (Sa-tschou fu, Stadt) 334. 342 
Sun-ning (Stadt) 344. 351 Anm. 
Sun Yi Sien (Sun Yat Sen), chinesischer 

PoUtiker 94. 134 
Sung-Dynastie 26. 45 
Sungari 219 f. 222 Anm. 2. 230 
Sutschou 134 Anm. 3. 187 Anm. 2. 334. 

341. 352 
Suyematsu, jiq»an. Staatsmann 70. 150 

Anm. 
Swatow 141. 153. 345 

T. 

Ta-U (Stadt) 334 

Ta-lien wan (od. Tairen, od. Dalnij, Hafen) 
50 f. 73. 227. 333. 336 

Ta schi Viao (Ort) 336 

Ta-schi Lama 256 

Ta-schi-Lhum-po (Stadt) 256 Anm. 257, 
260 

Ta-tsien-lu (Stadt) 256. 286 

Ta Ts'ing yi f ung tschi (chinesische Reichs- 
Geographie) 237 Anm. 

Ta Ts'ing yin-hang (chines. Reichshank) 
317 Anm. 

Ta-fung fu (Stadt) 338 f. 

Ta tung kou (Hafen) 311 

„Tägliche Rundschau"* 130 

Tagü (Fluß) 228 

Tai Hung TsS, chines. Minister 119 ff. 
122. 124 

Tai-ku (Ort) 138 

Tai-p'ing-Aufstand 8. 296 

Tai-tschou fu (Stadt) 167 

Tai Tsung W6n, chines. Kaiser 28 

Tai-yuan fu (Stadt) 211 f. 334. 338 ff: 
352 

Taiyo, Japan. Zeitschrift 160 



Takao (Hafen) 329 

Taku (Ort) 90 

„Taku"* (Torpedoboot) 88 Anm. 1 

Tan Ssö Tung, chines. Literat 79. 82 ff. 

140 
Tang^Dynastie 26. 114. 256 Anm. 
Tang-ku (Ort) 329 
Tang Schao Yi^ chines. Bfinister 1261 

133. 2651 2681 272. 275. 315 f: 

325 
Tang Tsai Fou 335 Anm. 1 
Tanguten 255. 259. 267 Anm. 282 
Tao-Vou (Stadt) 338 
Tao-Kuang, Kaiser 99 Ansu 
Tao-nan fu (Stadt) 336 
Tao-t6 king, chines. Werk 374 
Taoistische Klöster 161 
Taotai 27. 321. 323 
Tarasowski^a (Ort) 230 
Tartaren 224 
Tartaiischer Golf 232 
Taylor, F. £. 300 

Tee-Handel 243. 245. 247 ff. 253 f. 262 
Teflung Chinas 31f. 44. 48f: 62. 73 
Telegraphen 102. 108. 322 
Tempel(konfazianische)29. (buddhistische) 

159 f. s. auch Klöster 
„Temps*« 104 Anm. 3 
T$ng-ytie (Ort) 334. 343 
Ti-fang ts^tschi ku (Amt für lokale Selbst- 

rerwaltung) 125 
Tibet 36. 58. 127 Anm. 2. 128. 129 Anm. 1. 

155. 187 Anm. 2. 255 ff. 
Tibelrib^pedition, englische 262. 266. 269. 

274. 276. 281. 289. 
Tibeter 257. 261. 267 Anm. 273. 276. 

279. 282. 286. 288 ff. 
Tieh Liang, chines. Staatsmann, 103 f. 

124. 133. 325 
Tien (=Yünnan) 343 Anm. 1 
Tien hia = das Reich 3. 17 
Tien-Mien-Bahn 343 
Tien tsS = Himmelssohn, Kaiser 3 
Tien-Yüe-Bahn 343 
Tientsin 12. 65. 66 Anm. 1. 80. 83ff. 90. 

100 f. 103. 121. 125. 136. 139. 184. 

189. 197. 243. 250. 254. 297. 312 ff. 

317. 329f. 332. 337. 339 f. 351 
Tientsin-Pu-Vou-Bahn 268 Anm. 1. 3391 

348 Anm. 350 Anm. 1 
Tientsin-TschinkiaDg^Bahn 135. 268. 334 
„Times- 32. 60. 157. 217 Anm. 265. 

289 f: 350 Anm. 1. 352 
Tjumen 229 ff. 233. 235 
Tö-A döbun kwai (Ostasiat. Kulturbund) 

38 Anm. 136 ff. 144. 150. 155 
Tobar, J. 82 Anm. 1. 84 Anm. 87 Anm. 1 

und 2 
Tobol (Fluß) 228. 233 
Tobolsk 229. 234 
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Tokyo 94. 136 f. 14L 1481 146. 1481 

1541 159. 161 
Tolbozin 220 

Toleransklaasel (der Verträge) 9. 159 
Tom (Floß) 230 
Tomsk 230. 234 f. 
Tongking 26. 57. 72 f. 294. 333. 343 

Anm. 3 
Teno 143 

Torgat-Mongolen 156 Anm. 
„Ponng pao" 165 Anm. 255 Anm. 1. 

272 Anm. 327 Anm. 335 Anm. L 336 

Anm. 2. 364 Anm. 2. 371 
Töyö, JBpBn. Zeitschrift 154 
„TVansa<äion8 of the Asiatic Society of 

Ji^an"* 164 Anm. 
TransbaikaUen 221. 231. 237. 248 
TransiIrZoU 298 1 305 
Transkaspische Bahn 25 Anm. 2 
Tribntvölker 13. 239. 267. 270 
Troiq>, J. 164 Anm. 

Tsaghan moren (Flnss) 237 ff. 241. 243 
TsBi Eün, chlnes. (Gesandter 146 ff. 
Tsai Sün, Prini 190 Anm. 
Tsai Tao, Prinz 188 Anm. 3. 190 Anm. 
Tsai Tschen, Prinz, chines. Minister 124. 

126. 133. 1481 

Tsai Tsd, Herzog 102. 104 Anm. 119f: 

122. 124 
Tschang-Jo-Bahn 337 
Tschang-kia k'ou (Kaigan) 337 Anm. 2 
Tsch'ang Lin, chines. Minister 80 
Tschang Ping liti, chines. Joomalist 146 

Anm. 
Tsch'ang-scha (Stadt) 311. 339 
Tsch'ang-td (Stadt) 339 
Tschang tien (Ort) 340 
Tschang Tschi Tung 23. 37. 40. 74. 91. 

101. 103 f. 115 f. 120. 124. 132 f. 

142 f. 178. 182. 187. 197. 205. 208 f. 

215. 300. 330 ff. 346. 350 
Tschang-tschou (Stadt) 345 
Tsch'ang-tsch'nn (Stadt) 336 
Tschang Yin Hnan 74. 91. 98 
Tschao, fiirstl. Familie 90 Anm. 
Tschao Ör Fdng, chines. Staatsmann 127 

Anm. 2. 282. 285 ff. 291. 293 
Tschao Ör Sfin, Qen. GoaTemeor 116. 

127. 282. 286. 293 

Tschao Ping Lin, chines. Zensor 182 Anm. 

Tsch'ao-Schan-Bahn 345 

Tschao schan lie tao (Inselgruppe) 189 

Anm. 1 
Tsch*ao-tschoa fn (Stadt) 345 
Tschekiang (Provinz) 31. 74 Anm. 1. 119. 

124. 142. 144. 160 ff. 187. 341. 347. 

350 f. 
Tscheljabinsk 234 f. 
Tsch'Sn Pao TschSn, chines. Staatsmann 

74 f. 91 



Tsch'Sn-tschoa (Stadt) 339 
Tschlng-Pai-Bahn 339. 351 
Tsch'Sng Tang, chines. Kaiser 42 Anm. 2 
Tsch6ng.ting fa (Stadt) 334. 339 f. 352 
„Tsch^ng-tschi knan pao" (chines. Amts- 

bktt) 184 Anm. 2. 216 
TschSng tschon (Stadt) 338. 340 
Tsch'dng-tn fa (Tsch^ngtn) 134 Anm. 3. 

143. 282. 317. 332 Anm. 842 
Tsch6ng-wu tsch'n (Reform-Behörde) 186 

Anm. 1 
Tsch'Sng Ying, Persönlichkeit aus derTsin- 

Djnastie 89 ff. 
Tschiamdo = Kham s. dieses 
Tschif^ 88. 189. 340 
Tschifd-Konvention 260 f. 
TschiU (Provinz) 83. 97 f. 100 ff: 106. 116. 

121 Anm. 1. 124. 128. 182. 142 ff: 

168. 173. 1831 188 Anm. 3. 239. 

242 f. 251. 296. 300. 310. 311 

Anm. 1. 321. 839. 348 
Tschinkiang (Stadt) 187 Anm. 2. 389 
Tschita 222. 232. 249 Anm. 1 
Tschon-Dynastie 4 Anm. 26. 47. 177 ff. 
Tschon Fo, Gen. Goavemeor 116. 124. 

132 f. 152 
Tschoa-kia k'oa (Ort) 838 
Tschoa-ts'nn (Ort) 340 
Tschu hon = YasaUenfOrsten 3 Anm. 1 

s. anch unter YasallenfQrsten 
Tsch'u Kin s. Kong-son Tsch'n Kia 
Tsch'oan-Han.Bahn 342 
Tschnlym (Floß) 230 
Tschumbi-Tal 261. 264. 276. 282f. 292 
Tsch'on, Prinz von — 98 f. 104 
Tsch'on-ts'ia, chines. Werk 2. 4 Anm. 

15. 16 
Tsch'un-ts'ia £an In (Exegese des TschHin- 

ts'iu) 2 f. 61 15. 17 
Tsch'an-ts'iu Tang schi hio, chlnes. Werk 

17 Anm. 2 
Tschang Hui, chines. Staatsmann des 

Altertums 42 ff. 
Tschang kuo = China 4 
Tschungking (Stadt) 148. 309. 334 

Anm. 1. 342 f. 
Tschasan-Archipel 189 
Tschusow^ja (Flufi) 228 
Tschyung-tschyÖng to (korean. Provinz) 

138 
Ts^Tao-Bahn 388 f. 851 
TsS-tsch6ng yuan, Beratungshof und Vor- 
parlament 1841 
Ts^-tschou (Stadt) 338 ff. 
Ts'Sn Tsch'on Hüan, chines. Staatsmann 

52. 116. 138 
TsSng, Marquis 23. 44 Anm. 61. 111 
Tsi-nan fu (Stadt) 125. 152. 207. 3391 
Tsin, Fürstentum 90 Anm. 
Tsin-Dynastie 45 
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Tsin-DTnastie 180 

Tsing^DTnastie 77 s. auch Mandschu» 

Djuastie 
Ts'ing-hna tsch€n (Stadt) 338 
Tiring^Pa-Bahn s. Tientaiii-Pu-k'ou-Bahn 
nTs'ing yi pao", chines. Zeitung 146 
Tring-Yü-Bahn 337. 
Tsingtaa 101. 200 £ 215 f. 218. 340 
»»Tsingtauer Neueste Nachrichten*' 165 
Tsitsihar (Stadt) 237 Anm. 243. 245. 

249 £ 
Tsong-kha-pa 256 f. 281 Anm. 1 
Tsungaren 258. 289 Anm. 2 
TsungU Yamen 15 Anm. 25. 34. 74 f. 

19 t 82. 97. 169. 267 Anm. 297 f. 

323 
Tsuruchaitu (Ort) 247 s. auch Staro und 

Nowo Tsuruchaitu 
Tu Tung, chines. Kaiser 45 Anm. 3 
Tuan Fang, chines. Staatsmann 91. 104 

Anm. 116. 119£ 122. 124. 132. 

181. 189 
Türkei 33. 44 f. 186 Anm. 1 
Türkische Völker (Inner-Asiens) 267 Anm. 
Tung Fu Siang, chines. General 82. 84. 

86 
Tung kuan (Ort) 338f. 
Tung-Tschi, chines. Kaiser 96 Anm. 2 
Tung tschou (Stadt) 329 f. 332. 337 
Tung Tschung Schu, chines. Staatsmann 

und Philosoph 2. 17 
Tung^Ts'ing-Bahn 335 
„Pungwdn Hupao" (chines. Zeitung) 107. 

141. 143. 149. 156. 162. 165. 264. 

275. 277 f. 
Tung^Ya f ung wdn hui oder Tung wIn 

hui (ostasiat Kulturbund, s. auch 

dieses unter Tö-A döbun kwai) 38 

Anm. 137. 140 ff. 153 
Tung-Ya t'ung w6n schu-yuan 141 
Tungusen 219. 224 Anm. 
Tura (Fluß) 228. 230. 235 
Turkistan 28. 74 Anm. 2. 128f. 163. 187 

Anm. 2. 236. 258. 268. 270. 276 

u. 

Uchimura Kanso, Japan. Schriftsteller 69 
Uchtomski, Fürst E. 70. 157 
Ud (Fluß) 225 
Übersetnngs-Anstalten 141 (in Tsingtau) 

213 
Ufa 234 

Ukita, Japan. Gelehrter 68 f. 
Umsturz-Partei (s. auch Revolutionäre) 

196 
Unda (Fluß) 221 

„Union Medical College'' (Peking) 211 
Universal-Staat 4. 59. 64. 66 f. 70. 196 
Universalismus 4. 6. 8 t 15 ff. 41. 51. 

61. 67. 69 



Universität in Peking 142 £ 191. 206. 

209 ff. 218 Anm. 351 
Universitäten 361 ff. 365. 368. 371. 374£ 
Unterrichts-Ministerium 108. 117. 191. 

193. 204ff. 2l0f. 216. 351 
Unterrichtswesen 29. 38. 53 ff. 115. 117. 

123ff. 1421 150f: 183. 190ff. 199«: 

208 ff. s. auch unter Endehung 
Ural 219. 228. 231 ff. 235 
Urga (Stadt) 281. 283. 337 
Ussuri 219. 226. 229 £ 231 Anm. 234 
Ust Strelka (Ort) 225 
Utchida, jiqpan. Gesandter 165 

V. 

Vasallenfärsten oder Lehensfürsten 3 t 

17 
Verbrauch-Steuer 300. 305 
Vereinigte Staaten s. Amerika 
Verfassung (Chinas, alte) 179 (neue) 122 t 

177 ff: 183 t 186. 194 t 213 Anm. 

(Preußens) 122. 213 Anm. (Jiq»ans) 

122. 213 Anm. 
Verfiissung8-(}eschichte Chinas 179 
Verfassungstaat 190. 194 t 
Veipflegungswesen (militärisches) 188 
Verträge (Chinas) 11t 56t 59t 63t 65 

Anm. 113. 173 Anm. 1. 174. 298 s. 

auch Handek-Verträge 
Vertragsmächte 14. 109. 307. 309 
Vertreter, fremde 14. 306 Anm. 2 
Verwaltung, chines. 26. 132. 143 
Verwaltungsrat (der Pro^rinzen) 183 
Vissi^ A. 24 Anm. 1. 127 Anm. 1. 367 
Vixekönig von Indien 271 Anm. 1. 278 

Anm. 279 t 286 t 291 
Vladimir 219 Anm. 225 Anm. 
Völkerrecht 14. 223 
Volksvertretung 178. 184 t 
Vorderasiatische Völker 63 
Vorpariament, chinesisches 185 Anm. 2. 

293. 320 Anm. 
Vojron, Choral 168 Anm. 

w. 

Währung (Geld-) 144. 187. 307. 310. 312£ 
Währungs-Verhältnisse 102 Anm. 186 t 

312fi: 346 
Wai-wu pu 34 Anm. 3. 205. 274. 283. 

323. 325 t 
Waldersee, Graf von — 63 
Wales, Prina von — 277 t 
Wan hien (Stadt) 342 
Wan-schou schan, Sommerpalast 15 Anm. 

78. 83 ff. 
Wang Kiao Jen, chines. Schriftstdler 16 
Wang Kang Nien, chines. Schriftsteller 17 
Wang Hing Luan, chines. Minister 80 
Warren, Missionar 65 Anm. 
Washington 74 Anm. 2 
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WassiQeff, W. S58. 372 

Watanabe 143 

Wei-hai wei 73 

Wei hien (Stadt) 340 

Wei-hui ta (Stadt) 104 

Welt-Einheit 51 f. 69. 71 

Welt-Friede 23. 41. 51 f. 69. 71 

Welt-Kirche 9 

Welt-Staat 7. 9 ff. 17 ff. 80. 57. 59. 66 ff. 

180. 295 
Welt-Volk 7 
Weltwirtschaft 71 

Wen Ching, anonymer Schriftsteller 77Anm. 
WSn Ti, chines. Zensor 77 
WSn Tsung Yao, chines. Kommissar 286. 

292 f. 
Wdntschou (Hafen) 100. 189. 341 
WSng Tang Ho, chines. Staatsmann 15 

Anm. 25. 30 f. 74 f. 77. 80. 98 
Werchne-Udinsk 249 Anm. 1 
West-Fluß 343 
„Westminster-Gazette'' 290 
Whampoa 344 f. 
Wi^ju (Stadt) 336 
Wieger, L. 45 Anm. 3 
Wilhelm I. 112 
Wilhelm, R. 164 Anm. 2 
Williams. W. 13 
Wissenschaften (moderne) 115. Ulf. 144 f. 

190. 192 ff. 204. 215. (altchinesische) 

117 f. 192 £ 204. 215 
Wjatka 233 
Wladiwostok 226. 229. 234 f. 253. 333. 

336. 372 
Wlasow, Gonvemenr von Niptschn 223 
Wolga 230 ff. 
Wn-sü tsdi^ng pien ki, chines. Werk 48 

Anm. 75 Anm. 3. 77 Anm. 140 
Wu-f ai schan (Gebirge) 284 
Wq Ting Fang, chines. Minister 184 
Wohn (Hafen) 341 
Wnsong 88. 328 f. 341 
Wutschang (Stadt) 40. 120. 124. 132. 

142 f. 147. 197. 321. 330 
WyUe, A. 358 

T. 

Yaksa (Ort) 220 Anm. 224 

Yaknb Beg 270 

Yalu (Fluß) 307. 811 

Yang Jui, chines. Reformator 82 f. 85. 88 

Yangts6 4 Anm. 49. 135 Anm. 1 139. 143. 

169. 292. 309. 331. 332 Anm. 834. 

339 ff. 
YangtsS-Provinien 31. 94. 143 f. 182. 

188. 196. 277. 800. 321 
„Yangtsö-Tal« 73. 332 Anm. 333 



Yatung (Ort) 286 

Yen tsch'dng (Stadt) 338 

Yen-tsrhou (Stadt) 340 

Yezo 27 Anm. 2 

Yi schi hui (Kreistag) 125 

Yi tschou (Stadt) 338 

Yin schSng = Lizentiat 96 Anm. 1 

Yin Tsch'ang, chines. Staatsmann 103. 

107. 188 
Ying f ai, Insel im Kaiser-Palast zu Peking 

87 
You-tsch'uan pu (Blinisterium für Post- 

und Verkehrswesen) 126 Anm. 1. 349 

Anm. 
Younghu8band,SirF. 262. 265. 275. 281. 

289 f. 293 f. 
Yuan-Dynastie 26. 257 
Yuan Schi K'ai 23. 82 ff. 91 f. 95. 98. 

lOOff. 107 Anm. 1. 108. 116. 121 

Anm. 1. 124 f. 132 f. 142ff. 173. 178. 

184. 187 ff. 197. 268. 313ff. 337 
Yuan Sehn Hön, Gen.-Gouyemeur 217 



Yü, chines. Kaiser 4 Anm. 

Yü Lien Yuan, Gouverneur 142 

Yüe (= Kuang-Provinaen) 338 Anm. 1. 

343 Anm. 3 
Yüe-Han-Bahn 338 
Yüe-Nan-Bahn 343 
Yün-nan fu (Stadt) 317. 334. 342 f. 
Yünnan (Provinz) 251 32. 72. 155, 

187 Anm. 2. 255. 282. 333 f. 343 

Anm. 2. 344 
Yule, H. 314 Anm. 2 

z. 

Zar (von Rußland) 2191 223. 262. 281 

„Zeitschrift für Kolonialpolitik, Kolonial- 
recht und Kolonialwirtschaft'' 373 

„Zeitschrift für Missionskunde u. Religions- 
wissenschaft*' 65 Anm. 

Zeitungen 73. 102. 109. 117. 121. 141. 

Zensorat 25. 28. 139. 193 [182 

Zensoren 34. 118 

Zentral-Asien s. Mittel-Asien 

Zentral-Gewalt 13. 98. 107 f. 124. 132. 
180 ff. 347. 351 

Zentral-Regierung 75. 77. 106. 119. 129. 
131. 179. 181. 185 Anm. 2. 186. 
192. 197. 199. 203. 208. 218 Anm. 
286. 303. 312. 830. 341. 350 Anm. l 

Zentndisierung (der Staatsgewalt) 101. 
106 ff. 186 Anm. 1. 190 

Zivfl-Verwaltung 126 f. 321 f. 

Zizikar 126 s. auch Tsitsihar 

Zolldirektoren (chinesische) 302. 325 f. 

Zollwesen 127. 323 ff. s. auch Seezollwesen 
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Seite 45 sni lesen: Tsin statt Tsin (sweimal) 

52 n n Ts'gn Tsch'un Haan ,, Sfian 

,, 126 Anm. 1 „ „ Yon-tsch'nan pa n tschnan 

„ 135 Anm. „ „ P'u-k'on „ Pn-kou 

„189 „ „ Hai tschon « Hai-tschou 

„ 337 Anm. 1 ,, „ Petersburg „ Peterboi^. 
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